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Vorwort.

Wenige Zweige der Naturwissenschaft erweitern ihr 

Gebiet auf eine so fruchtbare Weise wie die Che­
mie. Die Zahl der beobachteten Thatsachen wächst 
mit jedem Jahre in dem Mafse, dafs es dem Einzel­
nen bald nicht mehr möglich sein wird, alle Theile 
des grofsen Ganzen in ihren Details vollständig zu 
überblicken. Wenngleich das gemeinsame Band, wel­
ches alle verknüpft, bisher noch nicht gefunden ist, 
so läfst sich doch nicht läugnen, dafs die Geschichte 
der Wissenschaft viele treffliche Versuche, Besonde­
res zu Allgemeinheiten zu erheben, aufzuweisen habe. 
Der spekulative Theil der Chemie gestaltet sich aber 
nach dem jedesmaligen Zustand der Wissenschaft 
selbst; er gewinnt an Umfang und Begründung, je 
weiter die Erfahrung sich ausbreitef. Eine lebendige 
Darstellung seines Entstehens und Fortschreitens, so 
wie ganz besonders seines gegenwärtigen Zustandes 
ist es, welche Hr. Dumas in seinen „Lecons sur la 
pbilosophie chimique” gegeben hat, deren Ueber- 
setzung wir hier dem deutschen Publikum vorzule­
gen wagen. Es ist ein historischer Ueberblick, wel­
cher, von den ersten Keimen chemischer Begriffe 
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beginnend, das verworrene und doch bisweilen nütz­
liche Streben der Alchymisten verfolgt, die’Prinzipien 
der phlogistischen Theorie und ganz besonders die 
grofse Reform der Wissenschaft hervorhebt. Vor­
zugsweise aber ist Lavoisier’s Einflufs auf die verän­
derte Gestalt der letzteren charakterisirt, und hieran 
schliefsen sich die wichtigsten theoretischen Erörte­
rungen, welche der jetzige Standpunkt der Chemie 
nölhig macht: die Atomtheoiie und die der bestimm­
ten Proportionen, das Veihältnifs von Volumen und 
Atomen, der Einflufs der spezifischen Wärme auf 
■die Bestimmung der Atomgewichte, die Isomerie und 
Isomorphie und die Fragen über die innere Constitu­
tion zusammengesetzter Körper, so wie über den Zu­
sammenhang zwischen dem chemischen Processe und 
den elektrischen Kräften. Dies alles dürfte allerdings 
wohl geeignet sein, dem Leser einen klaren Begriff 
von dem zu geben, was der theoretische Theil der 
Wissenschaft heutzutage wesentliches enthält.

Der Ueb.
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Erste Vorlesung.

Meine Herren!

Indem ich diese Vorlesungen über die Philosophie der 
Chemie beginne, deren zu fürchtende Bürde ich nur 
ungern auf mich lade; bin ich genöthigt, Ihre Nach­
sicht in hohem Grade in Anspruch zu nehmen. Um 
mit einigem Selbstvertrauen einen Gegenstand der Art 
zu behandeln, hätte man sich seit längerer Zeit darauf 
vorbereiten, einige Jahre den zahlreichen Untersuchun­
gen widmen müssen, welche derselbe erfordert, um in 
Ruhe und Zurückgezogenheit die mannigfaltigen Schwie­
rigkeiten zu ergründen, welche sein Erbtheil sind. Ver­
pflichtet, gleichsam aus dem Stegreif vor Ihnen zu re­
den, würde ich keine Entschuldigung finden, wenn ich 
nicht bei der Annahme eines ähnlichen Auftrags seinen 
hohen Nutzen ermessen hätte, ehe ich meine Kräfte 
zu Rathe zog, und wenn ich nicht darnach getrachtet 
hätte, seine Erfüllung in würdigere Hände als die mei­
nigen gelegt zu sehen.

Die Philosophie der Chemie geht zu den allge- 
meinen Grundlehren der Wissenschaft zurück, sie zeigt 
nicht nur, worin sie heutigen Tages bestehen, sondern 
zugleich, welches die verschiedenen Gestalten sind, die 
sie allmählig angenommen haben; sie gieht die allge-
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meinste Erklärung der chemischen Erscheinungen; sie 
stellt die Grenzen fest, -welche zwischen den Beobach­
teten Thatsachen und den dazu wirkenden Gründen 
liegen.

Die Philosophie der Chemie sicht von den beson­
deren Eigenschaften der Körper ab; sie setzt die Ein- 
zelnheiten, welche diese darbieten können, bei Seite, 
und untersucht nur das Wesentliche der verschiedenen 
Reaktionen. Von dem gegenwärtigen Standpunkte der 
Chemie aus betrachtet, besteht sie aus dem allgemeinen 
Studium der materiellen Partikeln, welche die Chemi­
ker Atome nennen, und aus dem der Kräfte, welchen 
diese Partikeln unterworfen sind. Mithin umfafst sie 
die Untersuchung allei" Eigenschaften der Atome, die 
Prüfung des chemischen Prozesses, seiner Wirkungen, 
seiner Ursache und seiner verschiedenen Modifikationen; 
sie sucht die Beziehungen der Aelmiichkeit und Un- 
ahnlichkeit, welche die Naturkörper zeigen, zu enträth- 
seln, und sie bestrebt sich, die verborgenen Ursachen 
derselben zu erforschen.

Ich könnte Ihnen also, indem ich ihr Gebiet hier­
mit abschliefse, sagen, wie die Wissenschaft sich dar­
stellt, wenn man von den jetzt angenommenen Prinzi­
pien ausgeht; aber Sie werden finden, dafs cs nützlicher 
ist, wenn wir untersuchen, wie sie sich diese nämlichen 
Prinzipien gegeben, wie sich ihre Art zu esperimenti- 
ren gebildet hat, wie sich der Gang ihrer Logik fest­
stellte. Sie -werden lieber ihre Fortschritte seit ihrem 
Ursprung bis auf den heutigen Tag verfolgen, und so­
gar, soweit es erlaubt ist, die nächsten Entdeckungen 
voraussehen wollen, welche sie uns zu machen gestattet.

Die allgemeinen Ansichten in der Chemie lassen 
sich jetzt fast nicht isoliren; sie sind dem Zustande der 
Physik und Mathematik untergeordnet. Ihrerseits wir­
ken aber diese- Ansichten auf die erste jener Wissen­
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schäften zurück. Einst werden sic ohne Zweifel auch 
auf die 'Wissenschaft des Calculs wirken, indem sie die 
Geometer, welche vor den Schwierigkeiten des Gegen­
standes nicht zurückschrecken, nöthigen, neue Methoden 
zu erdenken.

Glauben Sie indefs nicht, dafs die Mechanik und 
die Physik uns immer sehr nützlich gewesen seien. 
Die Chemie hatte in dem Wettstreit der Physiker we­
nig zu gewinnen und viel zu verlieren, , zu einer Zeit, 
wo diese ihr weiter nichts darhieten konnten, als ihre 
Systeme der molekularen Mechanik, auf die Existenz 
von gekrümmten oder spiralförmigen Atomen basirt, 
unfruchtbaren Begriffen, welche nur dazu dienten, in 
das Studium der chemischen Erscheinungen eine bekla- 
genswerthe Verwirrung zu bringen. Studiren Sie ein­
mal die Chemiker der Zeit, wo diese Ideen blühten, 
wo sie die Schulen beherrschten, und Sie werden sehen, 
dafs sie sich dieselben schwer cinprägeu liefen, dafs 
ihr gesunder Sinn lebhaft das Unsichere dieser Theo­
rien und ihre geringe Haltbarkeit ergriff; Sie werden 
sehen, dafs sie die Anwendung derselben von sich wie­
sen, ganz so, wie wir heutigen Tages jede von beob­
achtbaren Thatsachen allzu entfernte Speculation vom 
Gebiet der Wissenschaft zurückweisen. Es haben die 
jetzigen Chemiker mit den alteren etwas Gemeinsames; 
es ist dies die Methode. Und welches ist diese Me­
thode, so alt wie unsere Wissenschaft selbst, und von- 
der Art, dafs sie sich seit ihrer Wiege charakterisirtc? 
Es ist das vollkommenste Vertrauen auf das Zeuguifs 
der Sinne; es ist'ein Vertrauen ohne Grenzen, dem Ex­
perimente angemessen; es ist eine blinde Unterwerfung 
unter die Macht der Thatsachen. Die älteren wie die 
neueren Chemiker, beide wollen mit den leiblichen Au­
gen sehen, ehe sie die des Geistes anwenden, sie wol- 

1* 
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len Theorien fiir die Fakta aufstellen, und nicht That- 
sachen für zuvor aufgestellte Theorien suchen.

Von dem Gesichtspunkt der Methode aus mufsman 
die Werke der Alten untersuchen, um zu begreifen, 
was sie philosophisches enthalten, und von diesem Ge­
sichtspunkt aus betrachtet, ist ihr Studium nicht ohne 
Interesse, was zu beweisen leicht sein wird, wenn wir 
einen Blick auf die Arbeiten der älteren Chemiker wer­
fen, selbst derer, welche der Entstehung der Akade­
mien vorangegangen sind, d. b. derjenigen, welche vor 
1650 oder um diese Zeit geschrieben haben.

Im Vergleich mit den Physikern, Mechanikern und 
Geometern erscheinen uns die Chemiker als die wahren 
Erfinder der Kunst zu experimentiren. Wenn sie die 
letzten gewesen sind, welche sich Theorien bildeten, so 
kommt dies daher, weil ihr Streben viel schwieriger 
war. Ohne Zweifel kann man gewissermafsen nur von 
gestern unsere ersten Versuche zu richtigen Theorien 
datiren, und doch schreibt sich die Beobachtung che­
mischer Erscheinungen, die Kunst, sic zu gewissen 
Zwecken zu verbinden, und nach Willkühr wieder her­
vorzurufen, von den Iiühesten Zeiten her. Darin liegt 
der Grund jenes Streites über den wahren Zeitraum, 
in welchen man die Entstehung der Chemie versetzen 
müsse.

Darin liegt auch jener sonderbare Contrast, wel­
chen man bei den Völkern des Alterthums zwischen 
dem blühenden Zustande der industriellen Chemie und 
dem vollkommenen Mangel an aller Theorie dieser Wis­
senschaft bemerkt; einem Contrast, welcher wohl eine 
nähere Erörterung verdient; und aufserdem ein lebhaf­
tes Licht auf die Entstehung der chemischen Methode 
wirft.

Wir leben nicht mehr in den Zeiten, wo besorgt 
vielleicht, ihre wahre Abkunft zu verhehlen, Borrichius 



5

und seine Nebenbuhler den Adelsbrief ihrer Wissen­
schaft in die ältesten Zeiten der W eil zu versetzen such­
ten, und nur Halbgötter oder Könige als ihre Vorfah­
ren anerkannten. Wir können die Wiege der Chemie 
nicht einmal mehr ausschliefslieh in den Offizinen der 
älteren Apotheken suchen, welchen man wohl ihre Er­
findung zuschreiben mochte. Die Dienste, welche wir 
geleistet haben; stellen uns hoch genug, um ohne Ver­
legenheit uns unserer dunklen Abkunft zu erinnern. 
Gestehen wir also, dals die praktische Chemie ihren 
Ursprung indenWerkstatten des Schmiedes, des Töpfers 
oder des Glasmachers, und in den Gewölben des Par­
fümeurs genommen bat, und geben wir immerhin zu, 
dafs die ersten Elemente der wissenschaftlichen Chemie 
sieh erst, man mochte sagen, von gestern datiren.

Die Phönizier, dieAegypter waren, es ist wahr, in 
den von der Chemie abhängigen Künsten sehr weit 
fortgeschritten. Man bemerkt bei ihnen eine sehr ver­
vollkommnete Industrie, in welcher eine Menge von 
Beobachtungen vortheilhaft benutzt wurde, und zur Ent­
stehung sehr complizirter Kunstzweige Veranlassung ge­
geben hat. Sa hatten es die Aegypter in der Kunst 
der Bearbeitung des Glases sehr weit gebracht; sie kann­
ten nicht nur die meisten Glaser, sondern auch die 
Emails, die gefärbten Glaser, und wenn man die aus 
ihren Händen hervorgegangenen Produkte untersucht, 
wird man von Erstaunen und Bewunderung er­
griffen, indem man darin die unwiderlegbarsten Beweise 
einer fast eben so weit vorgerückten Industrie erkennt, 
als die ist, welche wir jetzt besitzen. Nicht nur ver­
standen sie das Natron zu sammeln, welches die Natur 
ihnen schon fertig gebildet darbot, sondern sie reinig­
ten es auch; ebenso kannten sie das Kali, und wuls­
ten, das dieses Alkali aus der Asche gezogen werden 
könne; sie bereiteten Seifen, es war ihnen wohl be­
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kannt, dafs der Kalk sich durch Brennen der Kalksteine 
darstellen lasse, und sie hatten eine detaillirte Kennt- 
nifs von dem Gebrauch, den der erstere gestattet; sie 
hatten seihst entdeckt, dafs er das kohlensaure Natron 
kaustisch macht. Ja was noch mehr ist, der Geist des 
Betrugs hatte sonderbarer Weise aus dieser Eigenschaft 
Nutzen zu ziehen gewußt, um der Soda, eine Kaustici- 
tät zu geben, welche im Stande war, über ihren käuf­
lichen Werth zu tauschen, wie man es auch jetzt noch 
thut, und ganz natürlich hatte man die zur Entdeckung 
dieser Verfälschung geeigneten Mittel gesucht und ge­
funden.

Ihre Kenntnisse in der Metallurgie sind nicht we­
niger bemerkensw’erth. Man sicht sie von Kupfer, 
Gold, Silber, Blei, Zinn und Eisen Gebrauch machen. 
Sie haben also Verfahrungsarten, um diese verschiede­
nen Metalle aus ihren Erzen zu ziehen, und diejenigen, 
von denen wir wissen, dafs’ sie von ihnen angewendet 
wurden, weichen oft wenig von den unsrigen ab. Sie 
wissen diese Metalle mit einander zu verbinden, und 
eine gewisse Anzahl von Legirungen, so wie andere 
metallische Präparate hervorzuhringen. Die Bleiglätte, 
die Vitriole, und mehre andere Salze sind ihnen voll­
kommen bekannt

Mit gleichem. Erfolg sehen wir sie die Künste aus- 
iiben, welche von der organischen Chemie abhängig 
sind. Ihre Prozesse des Färbens sind schon sehr aus­
gebildet. Sie kennen die Kunst, Wein und Essig zu 
bereiten, und was verwickelter scheint, sie sind im Be­
sitz der Kenntnifs der Bierbrauerei. Sie wissen aus 
den Produkten der Destillation harziger Holzer unter 
verschiedenen Umständen gewisse Theile zu ziehen, und 
sehr wahrscheinlich im besonderen für die Zubereitung 
jener Mumien, welche wir nach so vielen Jahrhunder­
ten noch unberührt vorfinden.



Schliefsen Sie aas allen diesen Thatsachen, dafs die 
Aegypter gelehrte Chemiker gewesen seien, dafs sie 
chemische Theorien besessen hätten? Keinesweges. Die 
Aegrpter bedurften keiner chemischen Theorien, um 
dahin zu gelangen; sie bedurften ihrer nicht mehr als 
die Chinesen, bei welchen gewisse Künste zu einem 
Grad von Vollkommenheit erhoben sind, der uns daran 
verzweifeln läfst, obwohl man unter ihnen nichts von 
den wissenschaftlichen Kenntnissen findet, welche mit 
der Industrie der Europäer und anderer Völker ver­
knüpft sind, die sich in demselben Zustande der Civili- 
sation befinden; sie bedurften ihrer nicht mehr als die 
Indier, welchen man so viele Verfahrungsarten in den 
Gewerben verdankt, welche z. B. in der Anwendung 
von Farbstoffen einen Beweis von Geschicklichkeit ge­
liefert haben, die in Europa in dieser Beziehung nicht 
immer erreicht worden ist.

Darf uns dies in Erstaunen setzen? Ohne Zweifel, 
nein. Um sich davon Rechenschaft zu geben, darf man 
nur den Blick auf das richten, was um uns herum vor­
geht. In unserer eigenen Industrie, oder wenigstens in 
der unseres Zeitalters, werden wir eine Menge von Bei­
spielen finden, welche geeignet sind, klar zu beweisen, 
was eine lange und angestrengte Praxis vermag. Ja 
selbst jetzt, wo die Wissenschaft so viele und so rühm­
liche Anstrengungen macht, um die Künste aufzuhellen 
und zu lenken, dürfte es uns nicht an namhaften Bei­
spielen mangeln, welche bemerken lassen, wie es mög­
lich ist, dafs die Praxis allein, mit Ausdauer von einem- 
verständigen Geiste befolgt, wie es selbst möglich ist, 
dafs der einfache Zufall zu vollkommenen industriellen 
Methoden leite, welche die Theorie nimmer vorausge­
sehen haben würde.

Erinnern wir uns nur daran, was in Mexico in 
Betreff der Ausbeutung der Silbergruben geschehen ist.
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Seit 1561 werden diese Gruben durch ein Verfahren 
bearbeitet, welches alle wünschenswerthen Bedingungen 
verwirklicht. Es rührt von einem sonst fast unbekann­
ten Mann, Hernando Velasquez, her, welcher keine 
Kenntnisse von theoretischer Chemie besafs, die nöthis 
waren, um sein Verfahren zu erdenken. . Es ist dies in 
der That aufserordentlich complizirt, und weder von 
seinem Urheber, noch von Denjenigen begriffen wor­
den, welche nach ihm gekommen sind. Nur erst seit 
einigen Jahren ist es durch die vereinigten Bemühun­
gen der HH. Sonnenschmidt, v. Humboldt, Karsten und 
Boussingault gelungen, die Theorie dieses Prozesses ein- 
zusehen. Velasquez war allein durch die Praxis dazu 
geführt worden, indem er von einer Erfahrung zur andern 
überging, ohne sich davon Rechenschaft zu geben, ohne 
das es ihm selbst möglich gewesen wäre, dies zu thun.

Und um ein noch neueres Beispiel anzuführen, die 
Anwendung der heißen Luft in unseren Hohöfen, welche 
so glücklich erdacht, und in den betreffenden Wer­
ken mit so vielem Eifer und Erfolg eingeführt ist, ist 
sie das Resultat von theoretischen Betrachtungen? Ver­
stehen wir sie auch nur? Nein, dies Verfahren ist ein 
Werk des Zufalls, und unter den Erklärungen, welche 
man davon zu geben sich bemüht, ist vielleicht keine, 
welche vollkommen verdient/ von unserem Geiste ganz 
und gar angenommen zu werden. Pflanzt sich die feh­
lerhafte Theorie weniger leicht fort? Keinesweges.

So kann man in den Künsten Entdeckungen von 
hoher Wichtigkeit machen, ohne vom Licht der Wis­
senschaft geführt zu werden. Bei' blühende Zustand 
der ägyptischen Industrie beweifst also gar nicht, dafs 
die Aegypten die Theorie der Künste besafsen, in de­
nen sie sich auszeichneten; und was auch die Schrift­
steller sagen mögen, welche* uns. für so qlt wie die Welt 
erklären wollen, cs ist schwer, zuzugeben, dafs die 
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Aegypter Chemiker in dem gegenwärtigen strengen Sinn 
des Worts gewesen seien.

Was die Aegypter gekannt haben, ist ohne Zweifel 
die Kunst, zufällige Beobachtungen mit einander zu ver­
knüpfen, sie nebeneinander zu stellen, von der einen 
zur andern fortzugehen, und darin die Mittel zu finden, 
um ihre Industriezweige zu gründen oder zu vervoll­
kommnen. Wenn sie nicht Chemiker gewesen sind, so 
haben sie doch Etwas von der chemischen Methode 
gehabt, die Kunst der Beobachtung nämlich. Erstau­
nen wir also nicht zu sehr, wenn man im Begriff, über 
die Geschichte der Chemie zu schreiben, die Aegypter 
als sehr weit vorgeschrittene Chemiker betrachtet und 
geglaubt hat, dafs ihre Hieroglyphen wissenschaftliche 
Details über chemische Operationen verbergen, und 
wenn man endlich in dem Worte Chemie selbst, dessen 
dunkle Etymologie uns nichts positives in dieser- Bezie­
hung lehren kann, den alten Namen Aegyptens hat er­
blicken wollen.

Man wird vielleicht erfahren, woran man sich für 
die Folge über unsern aegyptischen Ursprung zu halten 
hat, jetzt, wo die Entdeckungen Champollion's erlau­
ben, die hieroglyphischen Charaktere zu entziffern. Bis 
jetzt liegt in dem, was man zu Gunsten dieser Meinung 
geschrieben hat, wenn es nichts giebt, was unerweisbar 
erscheinen könnte, nichts weiter, was in dem Detail der 
Thatsachen unsere Aufmerksamkeit verdiente. Was sol­
len wir in der That von den vorgeblichen Werken des 
Hermes Trismegislus sagen, dieses dreimal grofsen Kö­
nigs von Aegypten, welchem man so viele chemische 
Kenntnisse beilegt, wenn dies nicht hlofse Erfindungen 
der neueren Alchymisten sind.

Es ist leicht einzuschen, wie man auf die chemische 
Kenntniss der Aegypter aus der Vollkommenheit ihrer 
gewerblichen Produkte geschlossen hat. Aber mit nn- 
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serer gelehrten, und doch so populären und einfachen 
Chemie Begreifen wir nicht mehr jene hohe Idee, welche 
einige Kirchenväter von der Chemie ihrer Zeit, die uns 
so dürftig erscheint, gehabt haben. Sie begnügten sich 
nicht damit, darin eine menschliche Erfindung zu er­
blicken, sie suchten ihren Ursprung in der Liebe der 
Egregoreer, und ganz besonders in der ihres zehnten 
Königs, Hexael, zu den Töchtern der Menschen, welche 
diese 'Wissenschaft durch den Verrath jener Engel oder 
Dämonen erhalten hätten. Borricbius weis’t, ungeachtet 
seiner Begeisterung für die antediluvianische Chemie 
diesen gleichsam göttlichen Ursprung zurück, indem 
er aber stets die Chemie und die Künste verwechselt, 
läfst er keinen Zweifel, dafs wir mit ihm Tubalkain, den 
achten Menschen nach Adam, den Giefser in Erz und 
den Schmied der h. Schrift, mallcator et faber in cuncta 
genera aeris et ferri, für den ersten und für einen gro-- 
fsen Chemiker halten sollen.

Wenn die theoretischen Kenntnisse der Aegypter 
uns sehr zweifelhaft erscheinen, so können wir dasselbe 
von denen der Hebräer sagen. Um zu beweisen, dafs 
die Hebräer in dem Studium der Chemie vorgeschritten 
seien, hat man behauptet, dafs sie die Prinzipien dersel­
ben von den Aegyptern während ihres Aufenthalts un­
ter diesen entlehnt hätten, aber nach dem, was wir so­
eben gesehen haben, fühlt man, dafs ein solcher Grund 
nicht von grofsem Gewicht sein kann. Man hat aus 
Moses einen grossen Chemiker machen wollen, und 
zum Beweise dessen hat man die Auflösung des golde­
nen Kalbes angeführt, welche man durch die Theorie 
der Schwefelsalze zu erklären suchte. Aber es ist klar, 
dafs nichts beweist, dafs Moses die Chemie gekannt 
habe, obwohl man ihm die Kenntnifs gewisser Verfah- 
rungsarten zugestehen dürfte. Ebenso hat man andere 
Personen angeführt, welche sich sowohl mit der Che­
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mie als mit der Alchymie beschäftigt hätten, aber die 
sie betreffenden Stellen sind augenscheinlich apokryphe, 
wie unter anderen die Schriften, welche von einer ge­
wissen Maria, der Jüdin, herrühren sollen.

Die Kenntniss verschiedener chemischer Künste, 
welche von den Aegyptem ausgeübt wurden, hatte sich 
auch bei den Griechen verbreitet. Aber indem sie die 
Verfahrungsarten lernten, erbten sie zugleich die Un­
wissenheit über die Ursache der Wirkungen, welche 
sie hervorzubringen verstanden. Ihre berühmtesten Phi­
losophen, jene Männer, welche so viel über die Erschei­
nungen der Natur nachgedacht haben, schweigen in der 
That über alle diese Punkte. Wir finden in ihren Wer­
ken keinen Versuch, zur Erkenntnifs der chemischen 
Erscheinungen zu gelangen. Sie haben indessen über 
die Natur sehr bemerkenswerthe Vorstellungen gehabt. 
Von der Art sind die des Democritus, das Dasein 
der Atome betreffend; sie beruhen auf Ansichten, welche 
noch jetzt die Ansichten der Physiker und Chemiker 
sind, aber sie wurden aufserhalb der eigentlichen Che- 
mie gefafst.

Es genügt, Plinius zu lesen, um die Ueberzeu- 
gung zu erlangen, dafs die Römer in diesen Gegenstän­
den nicht weiter fortgeschritten waren, als die Griechen.

Wir können also mit Zuversicht sagen, dafs die 
Methode der Chemiker, die Kunst, die N,atur durch Ver­
suche zu befragen, den Aegyptern ohne Zweifel bekannt 
gewesen ist; dennoch war die Chemie in dem Zeitraum, 
von welchem wir so eben gesprochen haben, als Wissen­
schaft noch nicht vorhanden.

Wenn wir von dem Gebiet der Vermuthungen aus­
gehen wollen, so ist es nöthig, bis zum achten Jahrhun­
dert zurück zu gehen, um bestimmte Anzeigen über den 
Zustand der chemischen Kenntnisse zu finden, obgleich 
man versichern könnte, dafs diese sich schon von frü­
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her herschreiben. Wirklich ist es um diese Zeit, dafs 
Geber lebte, der Gründer der chemischen Schule un­
ter den Arabern, ein Mann, welcher viel Berühmtheit 
unter den Schriftstellern des Mittelalters erlangt hat, 
der Verfasser der summa perfectionis, des ältesten che­
mischen Werkes, welches auf uns gekommen ist. Ge­
her vereinigte alle chemischen Kenntnisse der Muha- 
medaner in sich, und obgleich er nicht die Anmafsung 
hesafs, sich für den Erfinder der Bemerkungen auszuge­
ben, welche in seinem Werke vereinigt sind, so ist es 
doch schwer, in ihm einen blofsen Compilator zu sehen. 
Wie dem aber auch sein mag, wir verdanken ihm we­
nigstens die Möglichkeit, dafs wir uns einen richtigen 
Begriff von dem Zustande der Wissenschaft zu jener 
Zeit machen können. Sein Werk, welches ganz in ei­
ner alchymistischen Sprache geschrieben ist, zeigt uns, 
dafs man schon damals seit langer Zeit an die Verwand­
lung der Metalle glaubte, und man weifs, dafs dieser 
Irrthum, dessen Quelle man nicht kennt, sich viele Jahr­
hunderte hindurch erhalten hat. Es ist darin zugleich 
von der Universalarznei die Bede. Geber gieht wirk- 
,lich sein rothes Elixir, welches nichts als eine Gold­
aullösung ist, als ein Heilmittel in allen Uebeln, als ein 
Mittel das Leben in’s Unbestimmte zu verlängern, und 
das Alter zu verjüngen.

Uebrigens zeigt sich zum ersten Mal vor Ge­
her das Wort Alchymie. Seit dem vierten Jahr­
hundert sieht man die Chemie unter diesem Namen, 
in welchem die Partikel als eine Vollkommenheit aus­
drückt, als ob es blofs empirische, bandwerksmäfsige 
Chemiker gegeben hätte, und die gelehrteren sich von 
diesen hatten absondern wollen.

Einige Satze aus der am meisten praktischen Ab­
handlung Geber’s, de investigalione magisterii betitelt, 
verden uns sogleich in die Chemie jenes Zeitraums ein­



13

führen. „Vorzugeben, einen Körper aus einem anderen 
auszuziehen, der ihn nicht enthält, ist Thorheit. Da 
aber alle Metalle aus Merkur und Schwefel, mehr odei' 
minder rein, gebildet sind, so kann man diesen das hin­
zufügen, was ihnen fehlt, odci' das von ihnen fortneh­
men, was im Ueberschuß vorhanden ist. Um dahin zu 
gelangen, wendet die Kunst solche Mittel an, welche 
für die verschiedenen Körper geeignet sind. Folgende 
hat die Erfahrung uns kennen gelehrt: die Calcination, 
die Sublimation, die Decantation, die Auflösung, die De­
stillation, die Gerinnung, die Fixation und die Zeugung. 
Was die wirkenden Mittel betrifft, so sind dies die 
Salze, die Alaune, die Vitriole, das Glas, der Borax, der 
stärkste Essig und das Feuer.“ Man sicht an der Be­
stimmtheit des Sßls bei Geber, und an der Schärfe 
seiner Ausdrücke, dafs er längst bekannte Ideen, die 
ihm wahrscheinlich von fern zugekommen waren, zn- 
sammenfafst. Außer dem Merkur und dem Schwefel 
erkennt Geber noch einen drillen Grundstoff, das 
Arsenik.

Da Geber arabisch schrieb, so niufste er die Ara­
ber mehr als jedes andere Volk in die praktischen 
Theile seiner Kunst einweihen. Auch ist es gerade die­
ses Volk, bei welchem nach Geb er’s Zeit die Alchvmie 
ganz besonders ausgeübt wurde, und bald sehen wir 
dort mehre Schriftsteller auftreten, welche in der Me­
dizin und Pharmacologie wohl bekannt sind. Es sind 
diesRhazes, Avicenna, Mesue, Averroes, welche 
berühmte Namen hinterließen, sei es, weil sie einige 
neue Zubereitungen beschrieben, oder weil sie der Me­
dizin einen neuen Impuls zu1'geben suchten.

Die chemischen Kenntnisse, in deren Besitz die 
Araber seit'langer Zeit waren, fanden in Europa erst 
im dreizehnten Jahrhundert Eingang. Sie gelangten in' 
Folge der Bewegungen dorthin, welche die Kreuzzüge 
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hervorgerufen hatten, und dies ist einer der zahlreichen 
Dienste, welche die letzteren der Civilisation geleistet 
haben. Man hat ausserdem schon die Bemerkung ge­
macht, dafs alle grofsen kriegerischen Bewegungen da­
durch, dafs sie Völker, welche sich zuvor nicht kannten, in 
Berührung bringen, und sie zu einem vorübergehenden, 
jedoch vielseitigen Zusammentreffen nöthigen, stets eins 
der wirksamsten Mittel zur Uebertragung und Verbrei­
tung der Kenntnisse gewesen sind, welche das Eigen- 
tbum der einzelnen waren. So hat uns die Eroberung 
Holland’s während der Revolution mit den chemischen 
Künsten bereichert, deren Alleinbesitz dieses Land sich 
bewahrt hatte. Die Chemie ist also mit Hülfe der Kreuz­
fahrer zu uns gekommen, und zwar in ihrer alchymi­
stischen Gestalt, wie die Araber sie gelehrt hatten, -wie 
sie der lebhafte Geist dieser Volker vervollkommnet 
hatte, welche in den chemischen Zubereitungen eine 
ergiebige Quelle nützlicher Arzneimittel fanden, deren 
■Wirksamkeit Geber unbekannt geblieben war. Ein 
gewisser Anstrich von Magie, welcher ohne Zweifel dem 
orientalischen Ursprung der Chemie unter uns zuzu­
schreiben ist, scheint unzertrennlich von der Erinne­
rung an unsere ersten Chemiker. Er hat sich so mit 
ihrem Ruf und ihrem Andenken vereinigt, dafs es hin­
reichend ist, ihre Namen anzuführen, um die Vorstel­
lung davon zurückzurufen.

An ihrer Spitze steht der Magier der dramatischen 
Schriftsteller, Roger Baco, ein englischer Franzisca- 
nermönch, der erste chemische Schriftsteller, welchen 
wir in Europa gehabt haben. Die Lectüre der Werke, 
welche er hinterlassen hat, und die er um’s Jahr 1230 
schrieb, ist die Ursache, dafs wir ihn als einen'sehr 
bemerkenswerthen Geist betrachten. Man ist von der 
Schärfe seiner Kenntnisse und ihrer Allgemeinheit er­
staunt, allein man bedauert, dafs seine Leichtgläubigkeit 
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ihn oft zu erdichteten Thatsachen Vertrauen fassen liefs. 
Er besitzt die Kenntnisse, aus denen die Mechanik da­
mals bestand; er hat über die Physik klare Begriffe, 
und wenn er bei Behandlung von chemischen Fragen 
nicht von seinen alchymistischen Ideen eingenommen 
gewesen wäre, so könnte man über die Präzision eini­
ger von seinen Ansichten erstaunen.

Er hat ein Werk in gutem Styl, betitelt: Opus 
majus, verfafst, in welchem vor allem ein Kapitel über 
die Kunst zu experinientiren bemerkenswerth ist. Er­
stellt die Erfahrung auf die höchste Stufe, welche an 
der Leiter menschlicher Kenntnisse zu erreichen mög­
lich ist. Vermittelst dieser Kunst des Experimentirens, 
sagt er am Schlüsse seines opus majus, sind gewisse 
Chemiker zu glänzenden Entdeckungen gelangt, und es 
ist ihnen z. B. möglich gewesen, die Vervielfachung der 
edlen Metalle zu bewirken, und ein Mittel zu entdecken, 
um ihr Leben für mehrere Jahrhunderte zu verlängern. 
Lassen Sie diese chimärische Vorstellung bei Seite, 
welche man so verstehen mufs, wie sie von ihm gege­
ben ist; denn Roger Baco sagt nicht, dafs er Gold 
gemacht, oder die Panacee erhalten habe, aber, ein 
Opfer seiner Leichtgläubigkeit, scheint er überzeugt zu 
sein nach den Wundern, welche die Chemie ihm eröff­
net hat, dafs andere dies grofse Ziel erreicht haben 
können; lassen Sie diese Idee bei Seite, und Sie werden 
finden, dafs w’enn er die Chemie seines Zeitalters nicht 
wirklich bearbeitet hätte, er seinerseits auf die Nothwen­
digkeit des Experimentirens nicht beständen haben würde, 
wie er es in seinem Werke tliut. Ist es überdem nicht 
sonderbar, dafs man in einem Mann, welcher so sehr 
geneigt ist, Thatsachen leichtsinnig aufzunehmen, den­
noch schon dasjenige findet, was den wahren Gang der 
Chemie zu allen Zeiten bezeichnet, jenes vollkommne 
Vertrauen zu dem Versuche, welches seit Roger Baco 



bis auf unsere Zeit die wahren Chemiker niemals ver­
lassen hat?

Dafs Roger Baco bei den Kenntnissen, welche 
er in der Physik, Mechanik, Naturgeschichte und Che­
mie besafs, und deren Macht er sich so übertrieben 
vorstellte, den Ruf hinterlassen habe, welchen er Jetzt 
noch besitzt, darf uns nicht in Erstaunen setzen. Glau­
ben Sie, dafs ein Mann, welcher .zuerst die Bereitung, 
des Scliiefspulvers gelehrt, oder wenigstens zuerst die 
schreckliche Macht desselben kennen gelehrt hat, glau­
ben Sie nicht, dafs ein solcher Mann ein Magier gewe­
sen sei? Niemals, wenn Sie seine Werke zu Rathe zie­
hen, werden Sie darin die wunderbaren Dinge finden, 
zu deren Heros man ihn erhoben hat. Sie werden da­
rin nichts in Betreff des redenden Kopfes von Erz fin­
den, den er verfertigt und zu Zeiten um Rath gefragt 
haben soll.

Aber es wird Ihnen nicht schwer sein, zu begrei­
fen, warum Roger Baco für einen Zauberer gegolten 
hat, wenn Sie seine Abhandlung de mirabili potestate 
artis et naturae lesen. Er übertreibt so sehr diese 
Macht der Kunst und der Natur, dafs Sie sich, wenn 
Sie sonst wollen, vorsteilen können, er habe die Kunst 
verstanden, sich in die Luft zu erheben, und darin um­
zulenken, ebenso wohl wie er die Taucherglocke, die ban­
genden Brücken, das Mikroskop,' das Teleskop, und die 
Dampfschiffe und Dampfwagen gekannt habe; denn höch­
stens thun diese Wunder unseres Zeitalters alle jene Wir­
kungen , von denen er sagt, dafs sie zu seiner Zeit er­
reicht werden konnten.

Diese Behauptungen eines ausschweifenden und 
leichtgläubigen Geistes lassen viele Zweifel über die 
Kenntnisse, welche Roger Baco von dem haben konnte, 
was das Schicfspulver betrifft. Folgendes ist sein Rezept:



Sed tarnen salis petrae Luru vopo vir can utriet 
sulphuris, et sie facies tonitrum et corruscationem, si 
scias artificium. Wie man sieht, wären die Kohle und 
die Mengenverhältnisse darin auf eine räthselhafte Art 
bezeichnet, und wenn er hinzufugt, dafs man mit einer 
Quantität dieser Mischung von der Gröfse des Daumens 
ein Heer vernichten, und eine Stadt zertrümmern könne, 
so ist man versucht zu glauben, dafs er niemals Pulver 
in Händen gehabt habe, wenn man nicht wüfste, zu 
welchen Uebertreibungen die Entdeckung explodirender 
oder giftiger Substanzen stets Veranlassung gegeben hat.

Fast zu derselben Zeit sehen wir eine andere Per­
son auftreten, welche, durch ihre vielseitigen und tiefen 
Kenntnisse eia Nebenbuhler der vorigen, den allgemei­
nen Ruf eines Magiers hinterlassen hat. Dies ist Albert 
v. Bollstaedt, gewöhnlich Albertus Magnus ge­
nannt, ein Name, welcher gewifs viel dazu beigetragen 
hat, jenen Ruf der Zauberei zu begründen, welcher von 
ihm ausgegangen ist, und sieh bis auf unsere Zeit ver­
breitet hat.

Albertus Magnus war ein Dominikanermönch, 
und wurde später Erzbischof von Köln. , Er war in 
Schwaben im Jahre 1205 geboren. Wie viele Gelehrte 
jenes fernen Zeitalters war er ein Universalgeist, des­
sen Studien alle Wissenschaften umfafsten; er besafs 
sehr ausgedehnte und zugleich tiefe Kenntnisse, was die 
Veranlassung w, dafs man von ihm sagte, er sei: ma- 
gnus in magia, major in philosophia, maximus in theolo- 
gia. In der That zeigen die Werke, welche er über 
diese Gegenstände geschrieben hat, und die zudem sehr 
zahlreich sind, dafs er Kenntnisse verschiedener Art be- 
safs, insbesondere über die chemischen Eigenschaften 
der Steine, der Metalle und Salze, welche uns zunächst 
interessiren, Kenntnisse, welche man kaum bei anderen 
Gelehrten jener Zeit anti elfen möchte.

2
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Man darf aber, um zu einer richtigen Vorstellung 
darüber zu gelangen, nicht glauben, dafs Albertus 
Magnus der Verfasser aller Werke sei, welche man 
ihm zuschreibt. Man mufs die „Geheimnisse des klei­
nen Albert“ nicht zu seinen Schriften zahlen, ein Werk, 
dessen Inhalt mit der Natur der Pflichten eines Bischofs 
so wenig im Einklang steht, und worin Niemand im 
Ernst den Styl Alberts, des Lehrers des h. Thomas 
von Aquino, der sein Lieblingsschiller war, wieder er­
kennen dürfte.

Man mufs selbst eine gewisse Abhandlung über die 
Alchymie ausschliessen, die Abhandlung „von den Ge­
heimnissen des grofsen Albert,“ der man seinen Namen 
vorgesetzt hat, und welche spaterer Entstehung ist. 
Wenn man seine wahren Schriften studirt hat, und nun 
einen Blick auf diese Abhandlung wirft, so gewahrt man 
sehr bald den Betrug; so viel ist sicher, dafs diese Bü­
cher, von den Alchymisten zusammengeschrieben, von 
plumpen und ungeschickten Händen entworfen worden 
sind. Endlich mufs man vor allem seinen Ruf als Ma­
gier bei Seite setzen, und die Wunder, welche man von 
ihm erzählt, vergessen, obwohl sie verdienen, unter den 
seltsamen Zaubergeschichten zu glanzen, welche unsere 
Kinderjahre erfreut haben.

So ist es nicht mehr ein Kopf von Erz, welchen 
Albertus Magnus verfertigt hatte; es war ein voll­
ständiger Mensch, welchen man den Androides Albert’s 
nannte, eine Person, welche seine schwierigsten Fragen 
loste, und wobei man versucht sein konnte, zu glauben, 
dafs es ganz einfach eine Rechnenmaschine gewesen sei, 
die übertriebener Weise vom Volke personifizirt wurde?

Noch mehr; Albertus Magnus hatte einst einen 
Grafen von Holland zum Mittag eingeladen. Um diese 
hohe Person w'ürdig zu empfangen, lafst er die Tafel 
in der Mitte des Gartens aufstellen, was den Grafen 
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und die ihn begleitenden Herren natürlich sehr in Er­
staunen setzte, da man mitten im Winter war, und 
mehrere FuA hoch Schnee den Erdboden bedeckten. 
Aber im Augenblick, als man sich zur Tafel setzt, ver­
schwindet der Schnee, eine sanfte Warme folgt der 
strengen Kalte, die Baume entfalten ihr Laub und ihre 
Blumen, und die Vogel lassen um die Wette ihre Fruh- 
lingsgesange erschallen. Diese Scene dauert wahrend 
der ganzen Mahlzeit. Aber im Augenblick, wo die Ta­
fel aufgehoben wird, verschwindet der ganze Zauber, 
und der Winter erscheint wieder mit seinem Frost und 
seiner Strenge.

Sie sehen, weiche Begriffe man damals von den 
Mannern hatte, welche sich dem Studium der Chemie 
überliefsen. Sie selbst trugen nicht wenig dazu bei, 
diese Begriffe zu erhalten, sie liebten es im allgemeinen, 
als im Besitz einer ihren Kräften sehr überlegenen 
Macht zu erscheinen. So sieht man sie oft sich rüh­
men, sie wufsten Gold zu machen, und eine so giofse 
Menge desselben, als sie nur wollten, oder sie kennten 
wenigstens Leute, welche es machten. So wachst die 
Meinung, welche sie begründen helfen, auf ihre Kosten 
fort, und legt ihnen Kenntnisse, welche sie niemals be­
sessen haben, und eine eingebildete Macht bei.

Das Letztere kann man jedoch nicht auf Albertus 
Magnus anwenden, dessen Abhandlung de Minerahbus et 
rebus metallicis im Gegentheil mehr Zuruckhaltung und 
Erfahrung zeigt, als man von jenem Zeitraum erwarten 
sollte. Der Verfasser setzt darin die Meinungen Ge­
bers und der Chemiker der arabischen Schule ausein­
ander, er stimmt ihren Ansichten über die Natur der 
Metalle bei, er theilt ihre Ideen über die Erzeugung 
dieser Koiper, aber er fugt auch Beobachtungen hinzu, 
die ihm eigenthumlich sind, besondeis solche, welche 
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der häufige Besuch von Bergwerken und metallurgischen 
Arbeiten ihm zu machen erlaubte.

Man könnte also aus diesem Werke nur einzelne 
Thatsachen herausziehen, wenn man etwas anführen 
wollte, was seinem Verfasser anaehört; aber man würde 
durch dies Verfahren sein Verdienst nur schlecht wür­
digen. Was die Abhandlung de rehus metallicis, welche 
ich mehr studirt habe, charakterisirt, das ist die ge­
lehrte, präcise und oft elegante Erklärung der Meinung 
der Alten oder der Araber, ihre kritische Beleuchtung, 
worin sich der geübte Schriftsteller zugleich als auf­
merksamer Beobachter zu erkennen giebt.

Zur Zeit, als Roger Baco und Albertus Mag­
nus blühten, besafs Frankreich keinen Gelehrten von 
einigem Ruf; der sich mit dem Studium der Chemie be­
schäftigt hätte; aber es blieb.nicht lange zurück. Ein 
Mann, dessen Ruhm demjenigen der Chemiker gleich­
kommt, welche wir so eben erwähnt haben, Arnold 
von Villanova, zeigte sich im südlichen Frankreich, 
und liefs die Chemie gröfsere Fortschritte -machen, als 
Albertus Magnus, mit denen vergleichbar, welche man 
Roger Baco zuschrciht.

Wenn er nicht der Erfinder der Kunst zu destil- 
liren ist, — einer viel älteren Kunst, da Dioscorides 
schon eine Beschreibung des Helms gegeben hat, den 
er ambica nennt, und die Partikel al erst später hinzu­
gefügt wurde, — so ist es wenigstens gewifs, dafs er 
den Nutzen des Destillirens hervorhob, und die Kennt- 
nifs einiger der wichtigsten Produkte verbreitete, welche 
man dadurch gewinnt. Wenn er nicht den Weingeist 
entdeckt hat, so steht es doch fest, dafs er es war, wel­
cher die vorzüglichsten Eigenschaften desselben kennen 
lehrte.

Sie werden begierig sein, zu hören, wie er sich 
über diesen Gegenstand ausdrückt. In dem Antidota-
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num werden Sie vier Reihen über die Destillation der 
Arzneimittel lesen, wo er sagt, dafs die Destillation des 
alten Rothwein’s, ein brennendes Wasser von vor­
züglicher Anwendung gegen die Paralysis tiefere, etc. 
Und in seiner Abhandlung: de conservanda juventute 
lesen Sie: Abschnitt über das Wasser des Weins, wel­
ches Einige Lebenswasser (eau de vie) nennen etc. 
Diese Ausdrücke setzen voraus, dafs die Substanz allge­
mein bekannt gewesen sei, und lassen mit Recht glau­
ben, dafs Arnold von Villanova hier mehr die Rolle 
des Geschichtsschreibers als des Erfinders spiele. Man 
hält ihn auch für den Entdecker des Terpentinöls; dies 
ist möglich; er bezeichnet es mit dem Namen oleum 
mirabile, aber mau mufs hinzufügen, dafs er die Ehre 
der Entdeckung des Rosmarinöls einem Andern zu­
schreibt. In der That erzählt cr, gegen seine Ge­
wohnheit, ganz genau, wie Azanares bei seinem Aufent­
halt in Babylon von einem alten sarazenischen Arzt er­
fahren Labe, welches die Art sei, diese Essenz durch 
Destillation zu gewinnen.

Nachdem er seine medizinischen Studien zu Paris 
gemacht hatte, lehrte er diese Wissenschaft zu Mont­
pellier auf eine sehr ausgezeichnete Art. • Die zahlrei­
chen Werke, welche cr hinterlassen hat, zeigen richtige 
Kenntnisse in der Medizin, eine so weit, als man für 
jene Zeit erwarten darf, vorgeschrittene Pharmakologie, 
und chemische Kenntnisse, welche im Allgemeinen nicht 
ohne Interesse sind, und von denen einige sogar ein sehr 
grofses in sich tragen. Ueberdem ist Arnold von Villa­
nova, wie die übrigen, im Besitz des Steins der Weisen, 
und theilt ein Rezept mit, um Gold zu machen, aber 
in unverständlichen Ausdrücken, in welche die damali­
gen Chemiker stets ihre Verfalirungsarten und ihre 
wahren oder eingebildeten Entdeckungen dieser Art zu 
verhüllen sich bestrebten.
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Die Werke Arnold’s von Villanova sind mit That­
sachen und lehrreichen Details erfüllt, aber ihre Form 
ist nicht frei von einer steifen Pedanterie, welche ihr 
Verstandnifs schwierig macht. Sie bestehen aus einer 
Menge von Abhandlungen, welche gleichförmig in Ab­
schnitte und Artikel eingetheilt, in einem dürren und 
armseligen Styl geschrieben sind, was zu der Annahme 
führen könnte, dafs sie nur der wesentliche Inhalt seiner 
Lehren seien, der von ihm seihst oder spater von sei­
nen Schülern verfaßt wurde.

Nichts erinnert darin an den lebhaften Geist, wel­
chen seine Entdeckungen und sein Ansehen hei den 
Grofsen ihm zuzuschreiben erlauben; auch nicht der 
Skepticismus, welchen man ihm beigelegt hat, und wel­
cher sich wohl mit den verschiedenen Umständen seines 
Lebens vereinigen lafst. In der Thal weifs man, dafs 
er unter die geistliche Censur gerieth, weil er erklärt 
hatte, dafs die Werke der Barmherzigkeit und der Me­
dizin Gott wohlgefälliger als das Opfer der Messe seien.

Wollen Sie aber ein glänzendes und vollständiges 
Bild, welches in einem einzigen Manne die seltsamsten 
Zü^e aus der Geschichte der Chemie in diesem Zeit- 
raum darlegt, so nehmen Sie als ein aufserordentlich 
passendes Raymund Lullius, den Erfinder des Athanor 
und der Universalarznei, den erleuchteten Doktor, 
einen Schüler Arnolds von Villanova, welcher, um das­
selbe Jahr wie dieser geboren, spater studirte und in 
den Annalen der Alchymie auf ihn folgt.

Es würde sehr schwer und weitläufig sein, eine 
bestimmte Darstellung von dem abentheuerlichen Leben 
dieses Mannes zu geben. Man müfste zu dem Ende 
seinen ganzen, bis zum letzten Augenblick thätigen Le­
benslauf, welcher 80 Jahr dauerte, durchgehen. Man 
müfste ihn in allen Richtungen reisen, niemals ein Jahr 
an einem Orte verweilen, sich mit allen Gelehrten in 
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Verbindung setzen sehen, wie- er über alle Gegenstände 
verhandelt, und zugleich eine Anzahl von Schriften ver- 
fafst, deren Menge jede Vorstellung übersteigt, in denen 
cr sich durch die Grofse und den Umfang seiner Kenntnisse 
bemerklich macht, und worin man ein seltsames Gemisch 
von Theologie, Physik, Chemie und Medizin findet; von 
Theologie, weil er Mönch war; von Physik und Chemie 
weil diese beiden Wissenschaften nicht getrennt waren, 
und er eine leidenschaftliche Vorliebe für das Studium 
der Chemie besafs; von Medizin endlich wegen seines 
Verhältnisses zu Arnold von Villanova, welcher diese 
Wissenschaft mit grofsem Eifer cultivirte.

Rav münd Lullius war em Spanier, er war auf 
Majorka geboren, und gehörte einer edlen und reichen 
Familie an. Wie die übrigen Vornehmen seiner Zeit 
verlebte er seine Jugend in Festen und Vergnügungen. 
Der Zufall flofste ihm eine leidenschaftliche Liebe zu 
einer Dame ein. Man darf wohl sagen, dafs diese Lei­
denschaft ihn begeistert habe. Man sah ihn — denken 
Sie an die Zeit und das Land, — zu Pferde in die Kirche 
dringen, um sich der Dame seines Herzens bemerklich 
zu machen.

Seiner lästigen und stürmischen Anträge müde, 
schrieb ihm Signora Ambrosia de Castello einen Brief, 
welcher uns erhalten ist, und worin sie diese Liebe, de­
ren sie sich unw erth fühlt, zu besänftigen sucht, w’orin 
sie ihm ins Gedachtnifs ruft, dafs sein Geist für grofsere 
Dinge bestimmt sei. Raymund Lullius verfolgte sie in- 
defs nichts desto weniger; er machte Verse ihr zu 
Ehren, sie beschäftigte alle seine Gedanken, und der 
Taumel seiner Liebe beruhigte sich ganz und gar nicht. 
Endlich gestattet sie ihm, auf einen Wink der Vorsehung, 
wie die alten Autoren sagen, und um seiner Zudring­
lichkeit ein Ziel zu setzen, eine Zusammenkunft und 
nachdem sie ihm jene Vorstellungen wiederholt hat, die 
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aber nichts bei ihm vermögen, setzt sie hinzu: Nun 
■Wohl, Raymund, Ihr liebt mich, und wifst ihr denn, 
was ihr liebt? Ihr habt mein Lob in Euren Versen be­
sungen, ihr habt meine Schönheit gefeiert, Ihr habt vor 
allem die meines Busens gerühmt. Seht, oh er Eure 
Lobpreisungen verdient; seht, ob ich Eurer Liebe wür­
dig bin. Und zugleich enthüllte sie ihren Busen, wel­
chen ein gewaltiger Krebsschaden röthete.

Raymund Lullius, von Schreck ergriffen, schliefst 
sich ein. Da erscheint ihm Christus, und in Folge des­
sen entsagt er der Welt und vertheilt seine Güter un­
ter die Armen, um in einem Alter von dreifsig Jahren in 
ein Kloster zu gehen. Dort überläfst er sich dem 
Studium der Theologie, der Sprachen und der physi­
kalischen Wissenschaften mit jener Leidenschaftlichkeit, 
welche seine früheren Jugendthorheiten bezeichnet.

Bald darauf fafst er den Entschluss zu einem Kreuz­
zug, und legt in dieses Vorhaben die ganze Begeiste­
rung einer glühenden Phantasie- Für diese Unterneh­
mung sieht man ihn alle Länder Europa’s durchreisen  ̂
sich mit den Fürsten und Grofsen faft aller Völker 
in Verbindung setzen, alle berühmte Männer seiner 
Zeit aufsuchen, und ungeachtet des geringen Erfolgs 
nichts zur Ausführung seines Kreuzzuges unterlassen, des­
sen Zweck seltsamerweise die Bekehrung der Völker 
Algiers, und die Vernichtung der Sklaverei war. Da 
es für ihn nöthig war, die Landessprache leicht zu ver­
stehen, so nahm er einen mahomedanischen Sklaven 
mit sich. Dieser aber, der die Absichten seines Herrn 
erkannt hatte, versetzte ihm einen Dolchstofs in die Bimst.

Raymund Lullius entging glücklicherweise dem 
Tode, aber sein apostolischer Eifer war dadurch noch 
nicht erkaltet. Von neuem durchzog er einen Theil 
Europa’s ohne Erfolg, und entschlofs sich, allein nach 
Tunis abzureisen, wo er öffentlich religiöse Versamm- 
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langen stiftete. Er wurde bald ergriffen, in’s Gefäng­
nis geworfen, und endlich auf einem Schiffe nach Ita­
lien zurückgebracht, wo er sein abentheuerlich beweg­
tes Leben wieder anfing, ohne aufzuhören, einige der 
zahlreichen Werke zu schreiben, deren Verfasser er ist. 
Endlich beschlofs er, nach Afrika zurückzukehren, be­
gann seine Predigten in einer, jüngst durch die fran­
zösischen Waffen wieder in Erinnerung gebrachten Stadt, 
in Bugia, woselbst die Bevölkerung, gegen ihn erbittert, 
ihn mit Steinwürfen verfolgte, und todt am Strande 
liegen liefs. Einige Seeleute brachten seinen Körper 
nach seinem Vaterlande zurück, wo Raymund als ein 
Heiliger verehi-t wurde, und wenn man der Legende 
glauben darf, so zog sein auf dem sandigen Ufer ver­
lassener Körper die Aufmerksamkeit der Matrosen we­
gen des Lichtscheins auf sich, den er um sich ver­
breitete.

Das war das Ende dieses ungewöhnlichen Mannes, 
der einen ausgezeichneten Rang in der Geschichte der 
Civilisation eingenommen hatte, wenn die Umstände die 
Entwürfe seines Genie’s, Afrika der Herrschaft Europa’s- 
zu unterwerfen, nicht unaufhörlich vernichtet hätten.

Naeh dieser Auseinandersetzung der Schicksale Ray­
mund Lullius könnte man es für unmöglich halten, daß 
er besonders für die Chemie Werke hinterlassen haben 
sollte, welche auch nur einige Aufmerksamkeit verdie­
nen. Wie soll man sich in der That vorstellen., dafs 
ein so vielfach bewegtes Leben ihm erlaubt habe, tiefe 
Ideen zu fassen, sich wichtigen Arbeiten hinzugeben. 
Aber indem er fortwährend reis’te, fand er Mittel, in 
fast allen Ländern, und oft' gleichzeitig über Chemie, 
Physik, Medizin und Theologie zu schreiben. Nehmen 
Sie seinen Werken das alchymistische Element, so wer­
den Sie darin eine Methode und Details finden, die uns 
überraschen. Unter den Alchymisten hat Raymund 
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Lullius eine Schule gegründet, und man kann wohl sa­
gen, dafs er ihr eine nützliche Richtung gegeben hat. 
Ei ist es, welcher dadurch, dafs er den Stein der Wei­
sen auf nassem We«e suchte, und die Destillation zu 
dem Zweck anwandte, ihre Aufmerksamkeit auf die 
fluchtigen Produkte der Zersetzung der Körper ge­
lenkt hat.

Die Aechtheit der Schriften von Raymund Lullius 
ist oft, und nicht ohne Grund bei mehreren von ihnen 
angegefochten worden. Wir v ollen die Stieitfrage nicht 
erörtern, und uns damit begnügen, eine richtige Vor­
stellung von seiner Art und Weise und der der Chemi­
ker seiner Schule zu gewinnen, indem wir aus den 
Schriften von Riplde schöpfen, welcher etwa ein Jahr­
hundert spater lebte. Es wird hinreichend sein, als 
Beispiel die Vorschrift zur Eilangung des Steins der 
Weisen zu wählen, welche von den Alchymisten oft wi­
derholt worden ist, die ihre Erfindung dem Raymund 
Lullius zuschreiben. Wenn wir die Beschreibung bei 
Riplde wörtlich nehmen wollten, so würde sie ganz un­
verständlich sein, wenn man aber einmal das Rathsel 
kennt, so wird man von der Zierlichkeit in der Aus­
einandersetzung der Erscheinungen betroffen, welche er 
dabei gesehen hatte.

Um das Elixir der Weisen zu bereiten, sagt er, 
mufs der Stein der Weisen (mit dem Worte Stein be­
zeichnen die Alchymisten nicht immer einen wirklichen 
Stein, sondern eine Zusammensetzung, welche die Ei­
genschaft besitzt, das Gold zu vervielfältigen, und der 
sie fast immer eine rothe Farbe zuschieiben), um also 
dies Elixir zu bereiten, mufst du den Merkur der 
Weisen nehmen, und ihn calciniren, bis er in den 
grünen Löwen verwandelt ist, undnaebdem er diese 
Umwandlung erlitten hat, wirst du ihn noch mehr cal- 
ciren, und er wird sich in den rothen Löwen ver­
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wandeln. Lafs diesen rothen Löwen im Sandbade mit 
dem schwarzen Geist der Trauben digeriren, verdampfe 
dies Produkt, und der Merkur wird sich in Gestalt ei­
nes Gummis zeigen, welches mit dem Messer zu schnei­
den ist; bringe diese gummiartige Materie in einen lu- 
tirten Kolben, und leite langsam ihre Destillation- 
Sammle getrennt die Flüssigkeiten auf, welche von ver­
schiedener Natur erscheinen werden. Du wirst ein ge­
schmackloses Phlegma erhalten, alsdann einen Geist, 
und rotbe Tropfen. Die cimmerischen Schatten werden 
den Kolben mit ihrem dunklen Schleier bedecken, und 
du wirst in seinem Innern einen wahren Drachen fin­
den, denn er wird seinen Schweif verschlingen. Nimm 
diesen schwarzen Drachen, zerreibe ihn auf einem Stein, 
und berühre ihn mit einer glühenden Kohle; er wird 
sich entzünden, und indem er bald eine herrliche gelbe 
Farbe annimmt, wird er den grünen Löwen wieder her­
vorbringen. Mache, dafs er seinen Schweif verschlingt, 
und destillire das Produkt von neuem. Endlich rectifi- 
cire sorgfältig, und du wirst brennendes Wasser 
und menschliches Blut erscheinen sehen.

Es ist vor allem das menschliche Blut, welches seine 
Aufmerksamkeit fesselte, und diese Substanz ist es, für 
welche er die Eigenschaften des Elixirs bezeichnete.

Ich würde mich wundern, wenn ein Chemiker heim 
Lesen dieser Beschreibung, welche ich so eben im kur­
zen Auszuge wiedergegeben habe,- durch das Mysteriöse 
derselben nicht gediungen sein sollte. Nennen Sie 
dasjenige Blei, was Riplee azoque oder Merkur der 
Philosophen nennt, und das ganze Räthsel ist gelöst. 
Er nimmt Blei, und calcinirt es; das Metall oxydirt 
sich und geht in den Zustand von Massikot über; das 
ist der grüne Löwe. Er setzt das Calciniren wei­
ter fort; das Massikot oxydirt sich höher und verwan­
delt sich in Mennige; das ist der rotbe Löwe. Er 
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setzt die Mennige mit dem sauren Geist der Trauben, 
d. h. mit Essig, in Berührung; die Essigsäure löst das 
Bleioxyd auf. Die abgedampfte Flüssigkeit gleicht dem 
Gummi; es ist dies nichts anderes als das essigsaure 
Bleioxyd. Die Destillation dieses Salzes giebt zur Bil­
dung verschiedener Produkte Anlafs, besonders zur Bil­
dung eines mit Essigsäure beladenen Wassers, und von 
Brenzessiggeist, welchen man neuerlich Aceton genannt 
hat, von einer geringen Menge eines braunen oder ro- 
tlien Oels begleitet.

In dem Kolben bleibt fein zertheiltes Blei, welches 
mithin eine dunkelgraue Farbe besitzt, womit die cim- 
merischen Schatten zu erklären sind.

Dieser Rückstand besitzt die Eigenschaft, durch 
Berührung mit einer glühenden Kohle sich zu entzün­
den, und in den Zustand des Massikots zurück zu keh­
ren, von dem ein Theil bei seiner Vermischung mit der 
Flüssigkeit der Vorlage sich nach und nach mit der 
Säure verbindet, welche jene enthält, und sich also da­
rin auflöst. Das ist der schwarze Drachen, wel­
cher beifst und seinen Schweif verschlingt. De- 
stillircn Sie von neuem, und rectificiren Sie hierauf, so 
erhallen Sie zuletzt Brenzessiggeist, welcher das bren­
nende Wasser ist, und ein rothbraunes Oel, welches 
denen wohl bekannt ist, die Gelegenheit haben, sich mit 
dieser Art von Destillationen zu beschäftigen; und wel­
ches ihren rohen Brenzessiggeist beständig verunreinigt. 
Dieses Oel ist es, welches das menschliche Blut dar­
stellt, und vorzüglich die Aufmerksamkeit der Alchymi­
sten erregt hat. In der That ist es rotb, und ich habe 
die Wichtigkeit angedeutet, welche die Alchymisten die­
ser Farbe beilegten. Ferner besitzt es die Eigenschaft, 
das Gold aus seinen Auflösungen zu reduciren und mc- 
.tallisch niederzuschlagen, wie dies mit anderen Oelen 
gleichfalls geschieht.
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Riplee hat überdcm den Brenzessiggeist gereinigt 
und ihn fast frei von Wasser erhalten; auch kannte er 
seine Eigenschaften sehr wohl.

Nach allem diesen kann man nicht umhin, über die skru­
pulöse Aufmerksamkeit zu erstaunen, die er auf die Unter­
suchung der verschiedenen Erscheinungen verwendet hat, 
welche die Destillation des essigsauren Bleioxyds begleiten, 
um Beobachtungen von solcher Schärfe zu machen. Ist es 
nicht sehr hemerkenswerth, dafs der Brenzessiggeist, 
dessen Entdeckung man in eine sehr neue Periode zu 
versetzen pflegt, und dessen Studium in der allerneue­
sten Zeit wieder aufgenommen wurde, den Alchymisten 
so wohl bekannt gewesen ist?

Und sicherlich, wenn man sieht, dafs der Essig sich 
mit so grofser Leichtigkeit durch die alleinige Wirkung 
des Feuers in eine flüchtige und entzündliche Flüssig­
keit verwandelt, so begreift man, wie bei so exaltirter 
Einbildung die Macht des Feuers unerschöpflich und 
unbegrenzt erscheinen mufste; man begreift, wie diese 
Vorschrift im Stande war, die berühmtesten Alchymisten, 
welche daran gekünstelt oder sie vereinfacht haben, je 
nach der Gewandheit ihres Geistes, so anhaltend zu be­
schäftigen.

Muis man jetzt mit Riplöe und seinen Nachfolgern 
zugehen, dafs die Destillation des essigsattren Bleioxyds 
wirklich das Geheimnifs der von Raymund Lullius 
beschriebenen Operationen umfafst? Dies kann zweifel­
haft erscheinen; denn wenn die Ausdrücke sich ähnlich 
sind, wenn einige Erscheinungen sich ebenfalls gleichen, 
so würden andere Umstände glauben lassen, dafs Ray­
mund Lullius seine Aufmerksamkeit auf viel verwickel- 
tere Untersuchungen gerichtet habe.

Alles last sogar glauben, dass die Dinge in seiner 
Theorie und Praxis öfter mit ihrem Namen be­
zeichnet sind, als man bisher dachte. Wenn er dieBe­
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Schreibung seines Verfahrens anfangt, so schreibt er vor, 
den vitriol azoque und Salpeter zusammen zu destilliren, 
und zieht daraus eine rothe Flüssigkeit, welche er in 
mit Wachs verschlossene Glaser einschliefsen mufs. Au- 
fserdem belehrt er uns, dafs der Merkur, den vitrioli- 
schen Dampfen ausgesetzt, angegriffen und in einen wei- 
fsen oder gelblichen Vitriol verwandelt wird. Es ist 
klar, dass er das schwefelsaure Quecksilheroxyd gekannt 
und es wirklich mit Salpeter destillirt hat, was ihm eine 
unreine Salpetersaure lieferte.

Diese Salpetersaure dient ihm zur Auflösung des 
Silbers , und Quecksilbers. Auch wendet er sie an, um 
Gold aufzulosen, aber er lafst in diesem Fall einen ve­
getabilischen Merkur hizutreten, dessen Natur zwei­
felhaft bleiben mufs. Einiee wollen darin rectificirten o
Weingeist, Andere reinen Brenzessiggeist sehen. So 
schliefst sich die Vorschrift von Raymund Lullius an 
die von Riplde, und beide erklären sich gegenseitig.

Aber wir wurden nur Zeit verlieren, wenn wir die 
Erklärung von Prozessen weiter verfolgen wollten, de­
ren Deutung stets einigen Zweifel übrig lafst, wenn man 
sie bis zum Zweck der Arbeit ausdehnen will, denn der 
Einfachheit und Klarheit der ersten Operationen folgt 
immer eine gesuchte und mysteriöse Dunkelheit.

Wir wollen Raymund Lullius nicht verlassen, ohne 
daran zu erinnern, dafs die Anzahl und die Verschie­
denheit seiner Schriften Einige zu der Annahme bewo­
gen hat, dafs es zwei Manner dieses Namens gegeben 
habe: den Theologen, den Märtyrer, dessen Leben ich 
geschildert habe; und den Chemiker, dessen weniger 
ausgezeichnete Geschichte unbemerkt geblieben sei, 
und der sich nur durch seine Werke einen Namen ge­
macht habe.

Ich kann diese Meinung indessen nicht theilcn. In 
unseren Tagen besafs Priestley die verschiedenartig­
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sten Kenntnisse, und war ein äusserst fruchtbarer Schrift­
steller im Gebiet religiöser und scholastischer Gegen­
stände, und dabei war seine Laufbahn als Chemiker 
gleichfalls auf wenige Jahre beschrankt, welche erst in 
dem Alter begannen, wo sich die intellectuelie Laufbahn 
der Menschen von ihrer allgemeinen scheidet. Man 
kann also daraus, dafs Kar münd Lullius erst im voran- 
ruckten Alter als Chemiker aufgetreten ist, dafs er nur 
wenige Jahre in der Chemie gearbeitet, dafs er in die­
ser Wissenschaft, und mehr noch in der Theologie oder 
Philosophie geleistet hat, — man kann aus diesen Um­
standen jenen Schlufs nicht ziehen.

Dafs ein spamschei Chemiker seines Namens und 
zugleich sein Zeitgenosse existirt habe, das scheint kei­
ner Erörterung zu bedürfen, wenn man mit Aufmerk­
samkeit die eigenthumliche Richtung verfolgt, welche 
sich in seinen Werken ausspricht, deren origineller Cha­
rakter nicht verkannt werden durfte, und sich schon in 
dem Jahrhundert abspiegelt, welches dem Tode des Mär­
tyrers folgte.

Dafs der Chemiker und der Theolog eine und die­
selbe Person seien, scheint sehr glaublich, wenn man 
die Ars magna, eine Abhandlung über die Philosophie, 
welche von dem Theologen herruhren müfste, und das 
Testamentum vergleicht, welches dem Chemiker ange­
boren würde. Man findet darin denselben Styl, dieselbe 
Anwendung symbolischer Figuren, so dafs man weder 
in dem Testamentum novum, noch in den analogen 
Werken eine neuere Arbeit findet, welche Raymund 
Lullius fälschlich zugeschrieben würde.

Nach ihm zeigt uns die Geschichte der Chemie eine 
ziemlich grofse Lücke. Man stofst nicht mehr auf Che­
miker im w ähren Sinne des Wort«, sondern einzig und 
allein auf|Alchymistcn gewonlicher Art, deren Schriften 
ganz und gar unverständlich sind. Unter denen, welche 
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damals nach dem Stein der Weisen suchten, erscheint, 
fast als Zeitgenosse des Raymud Lullius, der Verfasser 
des Romans der Rose, welcher ein der Beschreibung 
jener grofsen Arbeit bestimmtes Kapitel enthält. Nach 
Beendigung des Romans der Rose hat Jean de Menn 
noch mehrere Gedichte verfertigt, deren Gegenstand die 
Erklärung der Prozesse ist, welche für die Bildung des 
Steins der Weisen erforderlich sind.

Wir finden sodann Nicolas Flam el, weichereine 
gewisse Berühmtheit erlangt hat Man behauptet, er 
habe den Stein der Weisen gefunden, indem er die For­
schungen eines Juden benutzte, dessen Handschriften 
ihm glücklicherweise zugekommen wären. Mehrere Mal 
soll er sein alchymistisches Verfahren ausgeübt, und so 
.ein unermefsliches Vermögen erlangt haben, welches er 
zum Bau einer grofsen Menge Häuser und Kirchen ver­
wendet habe. Endlich soll er sammt seinem Weibe 
scheirbar gestorben sein, sich aber in ferne Länder be­
geben haben, und, der Unsterblichkeit sich erfreuend, 
Besitzer unermefslicher Reichthümer geworden sein.

Ein Buch ex professo ist der Untersuchung dieser 
Thatsachen gewidmet, und man sieht daraus, dafs Nico­
las Flamel in sehr mäfsigen Vermögensumständen ge­
storben ist, ohne jemals des Glanzes sich erfreut zu ha­
ben, welchen man ihm zugeschrieben hat. Er war ein 
öffentlicher Schreiber, ziemlich eitler Natur, und lieh 
kleine Summen für kurze Zeit auf hohe Zinsen, so dafs 
er in seinem Wohnort die letzteren von einer Menge 
kleiner Häuser bezog; überdies geht aus der Geschichte 
seiner Lebensumstände hervor, dafs er niemals Chemi­
ker gewesen ist.

Etwas später erscheint Basilius Valentin us, der 
Verfasser des Currus triumphalis antimonii, welcher im 
Jahre 1414 herauskam und worin er die Art der Dar­
stellung des Antimons, eines der Körper, an welchem die 



33

Alchymisten ihre unermüdliche Geduld am meisten ge­
übt haben, kennen lehrt. Von dieser Zeit schreibt sich 
die Einführung der Präparate dieses Metalls in die Me­
dizin seitens der Chemie her, und es hat dasselbe seit­
dem eine sehr wichtige Rolle darin gespielt.

Die Anwendung der Chemie auf die Medizin erhielt 
ganz besonders zu Anfang des folgenden Jahrhunderts 
eine grofse Ausdehnung durch die Bemühungen von 
Paracelsus, dessen Einflufs wir näher charakterisi- 
ren müssen.

Paracelsus, in der Gegend von Zürich geboren, 
war, wenn man der Geschichte glauben darf, ein laster­
hafter, unmafsiger Mensch, ein Tiunkenbold und Schwel­
ger, welcher nur Schenken und liederliche Häuser be­
suchte. Man begreift in der That nicht, wie er unter 
solchen Umständen den grofsen Ruf erlangen konnte, 
welchen er hinterlassen hat. „Aber es ist durch die 
Tradition aufser Zweifel gesetzt, sagt uns einer seiner 
Lobredner, dafs Paracelsus, obgleich er einigerma- 
fsen ein Freund des Weins war, ebenso sehr ein wahr­
hafter Schweizer als ein unvergleichlicher Arzt gewesen 
ist, welcher für unheilbar gehaltene Krankheiten leicht 
beseitigte.

Er wurde nach Basel berufen, um den Lehrstuhl 
der Chemie zu besteigen, den ersten, welcher damals, 
und zwar im Jahre 1527 gegründet wurde; hier beklei­
dete er eine Zeit lang jenes Amt, und verliefs es in 
Folge eines ziemlich sonderbaren Streits.

Während er die Chemie vortrug, beschäftigte er sich 
zugleich mit der Ausübung der Medizin. Als er einst 
zu einem schwer erkrankten Domherrn gerufen wurde, 
so,trug ci- zunächst Sorge, wegen des Preises zu ver­
handeln, und der Patient versprach ihm eine reichliche 
Belohnung für den Fall der glücklichen Genesung. Nach­
dem die Bedingungen festgesetzt waren, verordnete ihm 

3
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Paracelsus zwei Opiampillen, mittelst deren sich je­
ner in wenigen Tagen erholte. So schnell geheilt, fand, 
dei- Domherr, dafs das versprochene Honorar zu über­
mäßig sei, und verweigerte die Zahlung. Dadurch ent­
stand ein Prozcfs, eine Appellation an den schiedsrich­
terlichen Ausspruch der Aerzte, welche der Meinung 
waren, dafs Paracelsus seinen Patienten so schnell 
geheilt hätte, dafs eine geringe Entschädigung ihm ge­
nügen müfste. In Folge dessen verlor er seinen Pro- 
zefs, und gerieth durch die Ausbrüche seiner Wuth, 
welche er darüber äufserte, mit der Obrigkeit in Hän­
del, wodurch er gezwungen war, das Land zu ver­
lassen.

Aller Hülfsmittel beraubt, irrte er einige Jahre um­
her, und starb zuletzt in Strasbwg in einem Wirths- 
hause in einem Alter von acht und vierzig Jahren. Ein 
trauriges, aber natürliches Ende eines schwelgerischen 
Lebens, wodurch die leichtsinnigen Versprechungen, mit 
denen er seine Schüler getäuscht hatte, offenbar Lügen 
gestraft wurden. Diese blieben indefs beim Anblick ei­
nes so positiven Ereignisses nicht ruhig, und um die 
ärgerlichen Folgen desselben zu vermindern, welche auf 
ihr eigenes Ansehen zurückfallen mufsten, so gaben sie 
vor, dafs die Feinde seiner Kunst ihn vergiftet hätten 
„in einem Rausche, in welchen er nur allzuleicht zu ver­
setzen war.“

Indem Paracelsus den Weg der Alchymisten, welche 
seine Vorgänger waren, verlicfs, beschäftigte er sich 
wohl weniger mit dem Stein der Weisen, als mit der 
Panacea universalis, d. h. mit einem Mittel, welches da­
zu dienen- sollte, das Leben in’s Unendliche zu verlän­
gern. Deswegen hatte er Essenzen und Quintessenzen, 
Arcana, Specifica und Elixire, unter denen das Elixir 
der Quintessenzen sich durch seinen prahlerischen Na­
men bemerklich macht. Von allen diesen ist nur das
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Elixir proprietatis Paraeelsi übrig geblieben, eine jetzt 
wenig mehr gebräuchliche Composition, welche dessen­
ungeachtet in unseren Pharmacopöen noch immer ent­
halten ist.

Nach diesem Blick auf das Leben des Paracelsus 
wollen wir untersuchen, worin seine Ansichten in der 
Chemie bestehen. Er fügte den vier Elementen des 
Aristoteles eine fünfte Art von Materie hinzu, welche 
aus -der Vereinigung der anderen vier in ihrer vollkom­
mensten Gestalt entsteht; denn ihm ist z. B. das Feuer 
ganz und gar nicht die1 Wärme, das Wasser nicht 
die Feuchtigkeit, und er hält es für möglich, die 
Qualitäten von der Form zu trennen. In diesem Sinne 
glaubt er, dafs es möglich sei, vermittelst jener vier 
Elemente, ein fünftes zu bilden, welches ihre von der 
Form abgestreiften Qualitäten in sich vereinige. Dies 
ist das prädestinirte Element, es ist die Quintes­
senz, quinta essentia, des Raymund Lullius.

Durch die Quintessenz erfuhr er auf diese Art, was 
in den vier Elementen Reineres sei, und ersuchte nun, 
das prädestinirte Element selbst oder wenigstens Etwas 
ihm Nahestehendes zu entdecken. Dies glaubte er zu 
thun, wenn er irgend eine Eigenschaft in einem Körper 
an Intensität gewinnen sah. So war ihm der Alkohol 
die Quintessenz des Weins; die blaue Farbe die Quint­
essenz des blauen Tuches. Und so lange er von orga­
nischen Substanzen spricht, versteht man ihn sehr wohl. 
Handelt es sich um die Metalle, so wendet er folgen­
des Bild an.

In einem bewohnten Hause giebt es zweierlei, den 
Menschen und das Haus; der eine, welcher geht, kommt, 
sich bewegt, welcher will und kann; das andere, wel­
ches unbeweglich ist, und sein Ansehen oder seine Form 
nicht verändert, so lange der Mensch mit ihm zufrieden 
ist. So verhält es sich mit dem Merkur und mit den

3 * 
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metallischen Substanzen; sie enthalten in sich das Haus 
und den beseelten Bewohner, welcher die Quintessenz 
desselben ist. Wenn ihr diese ausziehen könnt, so be­
sitzt ihr den Stein der Weisen und die Panacce ver­
eint. Aber, ach!....... wie sollen wir diesen Men­
schen ergreifen, welcher sich in seiner Wohnung'ver­
schanzt hält, ohne dafs wir das Haus zertrümmern, und 
ihn untei’ den Schutt begraben? Wie sollen wir diesen 
in den Metallen verborgenen Geist isoliren, ohne dafs 
wir jene durch Lösungsmittel von zu rohei' Natur zie­
hen, welche ihn verlöschen, oder in neuen Hüllen ge­
fangen halten?

Dann würde es eben so leicht sein, ein.neues Haus 
durch einen Todten bauen zu lassen, als eine Verwand­
lung zu erlangen,. vermittelst der Quintessenz der Me­
talle, deren Geist unter den Händen des unwissenden 
Künstlers verschwunden ist.

Geleitet von demPrincip, dafs es in allen Naturkörpern 
eine wesentliche Materie, eine-Quintessenz, gehen müsse, 
bemühte sich Paracelsus, welcher stets die Aussicht hatte, 
sie zu erhalten, aus natürlichen Mischungen die minder 
wirksamen Körper abzuscheiden, und die kräftige­
ren auszuziehen. Diese Ideen leiteten ihn in der rich­
tigen Art; denn es ist,- als ob er z. B. gesagt hätte: 
Das Opium, der Schierling enthalten in geringer Menge 
sehr wirksame Verbindungen, denen diese Arzneistolfe 
ihre Kräfte verdanken; man mufs sie isoliren, und sie 
werden, wenn man dahin gelangt ist, in sehr geringer 
Dosis die Eigenschaften einer beträchtlichen Quantität 
des Stoffes darstellen, aus welchem sie erhalten wurden. 
Eben so, als wenn er gesagt hätte-, was die Metalle 
betrifft, so können gewisse Lösungsmittel ihre Eigen­
schaften verstärken, indem sie das Haus öffnen, andere 
hingegen sie schwächen, indem sie jenes verschliefsen. 
Die Theorien bedeuten wenig, wenn mau einsehen lernt, 
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dafs es metallische Präparate giebt, welche sehr wirksam 
werden können.

So wufste er Arzneimittel von zum Theil aufseror- 
dentlicher Wirkung darzustellen; deshalb mufs er als 
Begründer dieser Richtung der medizinischen Chemie 
angesehen werden, in welcher es die Aufgabe ist, aus 
den Arzneistoffen die unwirksamen Substanzen zu son­
dern, um sich allein an die wirksamen zu halten, 
oder die Energie derselben dadurch zu vermehren, 
dafs man ihnen die Löslichkeit mittlieilt, welche ihnen 
fehlte.

Was uns in Erstaunen setzen dürfte, ist, dafs Pa­
racelsus aufser den vier erwähnten Elementen, aufser 
dem pradestinirten, drei unter sich ganz verschiedene 
Grundstoffe der Körper anerkennt. Die berühmt ge­
wordenen Ausdrücke von Salz, Schwefel und Mer­
kur, welche, schon von Basilius Valentinus gebraucht, 
die drei Prinzipe der Mischungen bezeichnen, nehmen 
einen vorzüglichen Platz in Paracelsus’» Lehren ein, und 
werden das Signal zu einer Spaltung, welche sich in 
den Ideen der Chemiker und denen der Philosophen 
immer deutlicher ausspricht. Man mufs in dem Salze, 
dem Schwefel und dem Merkur drei Elemente sehen, 
welche die Erfahrung der Chemiker' anerkennt, und den 
vier Elementen des Aristoteles entgegensetzt: und wenn 
man diese Erfindung denen hinzufügt, welche Paracel­
sus in so vielen anderen Beziehungen angeführt, hat, so 
wird man begreifen, wie dieser seltsame Mann die Ein­
bildungskraft so tief erregen, und eine so dauerndeüm- 
w’alzung in den Geistern hervorrufen konnte. Man wird 
die Titel des Königs der Chemiker, des Monarchen der 
Arcana verstehen, mit denen seine Ausleger ihn geziert 
haben, und welche seiner Eitelkeit sehr gut angepafst 
zu sein scheinen,

Die Untersuchung der Quintessenzen, die Discus- 



38

sionen über die drei Grundstoffe genügten der Einbil­
dungskraft des Paracelsus nicht. Unter seinen Anhän­
gern sieht man eine neue phantastische Idee auflauchen, 
die Erforschung eines Lösungsmittel ohne Gleichen, des 
allgemeinen Menstruums, mit einem Wort, des Alcahest. 
Ist dies vorzugsweise der alkalische Körper, alcali est? 
ist es ein Allgeist? Wir wissen nichts darüber, soviel 
Verwirrung herrscht über diesen Gegenstand in den 
Ideen van Helmont’s, welcher sich am meisten da­
mit beschäftigt bat. Paracelsus hat sich so zu sagen 
darauf beschränkt, sein Dasein zu bezeichnen, indem er 
die Einbildungskraft seiner Schüler mit der Hoffnung 
schmeichelte, einen Körper zu entdecken, welcher im 
Stande wäre, durch seine wunderbaren Eigenschaften 
die längsten und angestrengtesten Arbeiten, die darauf 
verwendet worden, zu belohnen.

Uebrigens halte Paracelsus einen Abscheu vor 
den Arabern Und Scholastikern: er gestand seine tiefe 
Verachtung derselben. Diese Geringschätzung der ara­
bischen Schule brachte der Hippocrates in dem Studium 
der Medizin wieder in Ehren. Aber unser Enthusiast 
liefs sich diesen Dienst durch die überspannte Meinung 
von der Macht der Chemie in der Medizin theuer be­
zahlen, und suchte diese Meinung seinen Schülern ein- 
zullöfsen, während er einen sehr Übeln Einflufs auf den 
Fortschritt dieser Wissenschaft ausübte. Wir verden 
später Boerhaave den Paracelsus schmähen hören, dafs 
er die Chemie wie eine herrschsüchtige Gebieterin über 
die Medizin gesetzt habe, anstatt sie den Befehlen die­
ser wie eine gehorsame Sklavin zu überlassen.

Seit Paracelsus beginnt eine neue Epoche für die 
Chemie; denn indem man ihm ein öffentliches Lehramt 
übertrug, hat er dessen Fortdauer gesichert. Wir se­
hen nach ihm die Chemiker sich regelmäfsig folgen und 
in drei Richtungen theilen: die Philosophisten oder Al- 
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chymistcn, die Medicochymisten, und die Männer von 
Erfahrung und Treue. Seit dieser Zeit läfst sich in der 
That eine scharfe Grenzlinie zwischen den wirklichen 
Chemikern und denjenigen ziehen, welche den Stein der 
Weisen suchen; eitle, thörigte, unwissende Geister, 
welche fortdauernd von wissenschaftlichen Kenntnissen 
entfernt hleiben, und sich bemühen, trügerischen Schein 
an die Stelle einer wahren Wissenschaft zu setzen. Sie 
sind fast unbemerkt vorübergegangen. Auch könnte ich 
Ihnen, nachdem, wir in der vorhergehenden Periode be­
rühmte Namen wie Roger Baco, Albertus, Arnold und 
Raymund Lullius kennen gelernt haben, nur wenig be­
kannte Alchymisten vorführen, wie den Cosmopoliten, 
dessen Begebenheiten mehr als seine Werke ihn berühmt 
gemacht haben; ich könnte Ihnen nur noch weniger 
bekannte Namen nennen.

Sie Sekte der Philosophisten verliert sich auf diese 
Art nach und nach im Dunkel, und mit lebhaftem Er­
staunen sieht man nach einer crofsen Lücke einen wirk- 
liehen Alchymisten in der Person von Price 17S3 er­
scheinen. Er zeigte in England ein rothes und ein 
weifscs Pulver, welche die Eigenschaft besitzen sollten, 
das Quecksilber nach Belieben in Gold oder in Silber 
zu verwandeln. Er hatte sogar diesen Versuch vor ei­
ner Anzahl von Personen gemacht, öffentlich und auf 
sieben verschiedene Arten. Die Königliche Gesellschaft 
der Wissenschaften zu London, welche diesen auf die 
Leichtgläubigkeit des Publikums berechneten Versuch 
anfangs gleichgültig betrachtet hatte, sah sich dennoch 
in die Nothwendigkeit versetzt, sich damit zu beschäf­
tigen, da Price Doktor und Mitglied der Gesellschaft 
war; sie ernannte deshalb Commissare, um das Geheim- 
nifs zu untersuchen. Als Price sich genöthigt sah, vor 
den Augen der Mitglieder der Gesellschaft zu operirew, 
gab er vor, kein Pulver mehr zu besitzen, und griff zu 
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verschiedenen Ausflüchten. Man liefs ihm Zeit, seine 
Vorbereitungen zu treffen. Endlich im Jahre 1784 gab 
er, gedrängt von der Gesellschaft, dieser Mystifikation 
eine ganz unvorhergesehene Entwickelung, indem er. 
sich mit dem flüchtigen Oele des Kirschlorbeers vergif­
tete. Ein trauriges Beispiel von beklagenswerther Con­
sequenz, zu welcher eine ungezügelte Sucht nach Be­
rühmtheit die Menschen treibt, deren Hochmuth sich 
genügen will, selbst auf Kosten der Wahrheit.

Wahrend die Pbilosophistcn sich in ihren Labora­
torien in unnützen Bemühungen verloren, ergaben sich 
van Helmont und einige andere Schüler von Paracelsus, 
welche mit gründlicher Gelehrsamkeit und umfassenden 
Kenntnissen ausgerüstet waren, mit Eifer der Untersu­
chung über die Anwendung der Chemie auf die Medi­
zin. Wenn sie durch Einführung neuer chemischer Arz­
neimittel dieser letzteren Wissenschaft unbestreitbare 
Dienste geleistet haben, so mufs man doch andererseits 
eingestehen, dafs durch ihr Bestreben, neue Medikamente 
aufzuhäufen, durch ihren Widerwillen gegen den Ge­
brauch bekannter, durch ihre Verachtens? der Lehren 
der früheren Schriftsteller, ihr System oft Böses gestif­
tet hat.

Neben diesen verschiedenen wahren o'der vorgebli­
chen Chemikern zeigen sich endlich noch Leute, welche, 
von der Nothwendigkeit durchdrungen, vor allem das 
Licht des Experiments zu benutzen, sich von den bei­
den vorigen Klassen ganz und gar unterscheiden. Von 
dieser Art ist Cassius, welcher seinen Namen dem pur- 
purrothen Niederschlage verliehen hat, welchen Sie ken­
nen, und Libavius, dessen liquor fumans Ihnen gleich­
fallsbekannt, und dessen alchimia ein für jene Zeit sehr 
gutes Werk ist. Ein solcher ist auch Glauber, dem 
man verschiedene Entdeckungen verdankt, der aber in 
seinen Schriften auf eine sehr bemerkenswerthe Art 
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einen pathetischen Ton annimmt, welchen man in der 
Benennung des sal mirabile wiederfindet, die er dein 
Schwefelsäuren Nation beilegte.

In dieselbe Categorie müssen wir mit Recht Agri­
cola stellen, den Verfasser des ältesten Werkes über 
Metallurgie, welches inan kennt. In seiner Jugend war 
er Alcbymist, entsagte später seinen früheren Ideen, 
und zeigte sich voll Sinn und Wahrheit. Sein Buch 
de re metallica setzt uns durch die Klarheit der 
Ideen und die Sorgfalt der Beschreibungen mit Recht 
in Erstaunen.

Hierauf folgt Bernard Palissy, ein Mann, von dem 
ich wünschte, dafs die Zeit mir erlauben möchte, Ihnen 
die Erinnerung an sein Unglück zurück zu rufen, den Sie 
als den Sklaven einer Idee erblicken würden, welcher 
vergeblich sich davon loszumachen sucht, und sich eher 
in das gröfste Elend stürzen, als der Untersuchung über 
die Fabrikation derFajance entsagen will. Ich mochte 
Ihnen die beredten Worte i erfuhren können, welche 
ihm entfuhren, als er sich vernichtet, von seinen Ver­
wandten und Freunden verlassen, von Schulden gedrückt 
und sogar noch in seinem Elend mit den bittersten Sar­
kasmen überhäuft sah. Wenn man ihn bei Tage ohne 
Rube, bei Nacht ohne Schlaf, sein Leben dahin schwin­
den und ihn der Last einer Idee unterliegen sieht, de­
ren Fixitat an Thorheit zu grenzen scheint, so kann 
man sich des Gefühls eines tiefen Mitleids nicht enthal­
ten. Endlich gelang es ihm, Fayance zu verfertigen, 
er wurde Künstler des Königs und der Grofsen seiner 
Zeit, leistete der Chemie wahre Dienste, und war der 
erste Professor der Naturgeschichte in Frankreich. Er 
war Protestant, und hatte das Gluck, dem Gemetzel 
der Bartholomäusnacht zu entfliehen.

Man hat von ihm ein sehr cigeuthümliches Werk, 
in welchem er mit großer Tiefe des Geistes die Grund 
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lagen einer Naturphilosophie, gegründet auf die Beobach­
tung und denVersuch, erörtert. Er stellt darin in der 
Form eines Dialogs die Praxis der Theorie gegenüber; 
erzeigt diePraxis stets siegreich, lafst sie alle Raisonne- 
ments der Theorie umstürzen, und uns seine grofse Ab­
neigung gegen die scholastischen Physiker fühlen, deren 
Einflufs-die Chemie in der Wiege zu ersticken drohte.

So verliert sich, wenn wir es zusamm en fassen, der 
Ursprung der industriellen Chemie in das Dunkel de*r 
Zeit, und als Tochter des Zufalls und einer mit Geduld 
gewonnenen Uebung geht sie durch viele Jahrhunderte 
den ersten Versuchen der systematischen Chemie voran.

Seit ihrem Erscheinen auf der Bühne erklären die 
Chemiker oder Alchymisten ihre Achtung vor dem Zeug- 
nifs der Sinne, und ihren vollkommnen Glauben an die 
Resultate des Versuchs und der Beobachtung.

Seit dem Erscheinen der ersten Lehrer der Chemie 
auf den Schulen sehen wir sie muthig der damals all­
gemein geachteten Lehre von den vier Elementen des 
Aristoteles entgegen treten, und beweisen, dafs die Che­
mie zur Kenntnifs anderer Elemente leitet. Endlich 
sehen wir sie in der Tiefe des Laboratoriums oder vom 
Lehrstuhle herab beweisen, dafs sie durch eine unwi­
derstehliche Kraft in eine Richtung getrieben werden, 
welche die Philosophie und die Physik der Schulen urti- 
zustofsen droht. Unter diesen Umstanden wird man 
mir, wie ich glaube, zugestehen, dafs man versuchen 
kann, ihr so sein- verschrieenes Andenken wieder her­
zustellen, ohne sich von den Gesetzen und Pflichten los­
zusagen, welche eine weise Kritik auferlegt.
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Zweite Vorlesung.

Während des langen Zeitraums, dessen Geschichte 
wir nun überblickt haben, war das Feuer als ein allge­
meines Agens betrachtet worden. Man dachte sich seine 
Macht unbegrenzt; nichts konnte ohne Feuer geschehen; 
durch das Feuer war alles möglich, auch die Verwand­
lung der Metalle mit eingeschlossen. Wir haben in un­
serer Zeit etwas analoges in Betreff der Elektrizität er­
lebt, welcher man einen vielleicht zu ausgedehnten Ein­
flufs hat zugestehen wollen. Alles lies sich durch sie erklä­
ren. Die Elektrizität beherrschte und ordnete nach ih­
rem Willen alle Kräfte der Chemie. Sie allein konnte 
uns von den in der Wissenschaft erworbenen Thatsa­
chen Rechenschaft geben, und es gab nichts, was sie 
uns nicht für die Zukunft versprochen hätte. Indem 
wir ganz ihre Wichtigkeit anerkennen, und obwohl sie 
es noch ist, welche man gewöhnlich zu Hülfe nimmt, 
um Fakta zu erklären, ,welche sich jeder anderen Er­
klärung entziehen, so müssen wir doch gestehen, dals 
sie nicht so ganz Wort gehalten habe.

Es war eine Uebertreibung dieser Art in der 
Ausdehnung der Macht des Feuers, welche die Alchy­
misten irre führte. Sie halten bemerkt, dals man mit
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Hülfe des Feuers dahin gelangt, die Mineralien aus dem 
erdigen Zustande in den metallischen überzuführen; sie 
bildeten sich ein, dafs die Erden dabei einen Grad von 
Vervollkommnung erlangt hätten, welcher die Hoffnung 
auf einen noch höheren gestatte; sie schlossen daraus, 
dafs das Feuer bei angemessener Leitung die gemeinen 
Metalle in einen vollkommenem Zustand versetzen könne. 
Daraus entsprang die Idee ihrer Umwandlung in Gold 
und Silber.

Es bedurfte einer langen Erfahrung, zahlreicher 
und mühevoller Anstrengungen, welche kein günstiger 
Erfolg krönte, und unzweifelhafter Beispiele von dem 
traurigen Zustande, wohin jene heklagenswerthe Sucht 
führte, um die Geister von diesen Ideen zurückiubrin- 
gen, welche darin tiefe Wurzeln gefafst hatten. Bestän­
dig haben die Alchymisten inmitten ihrer Täuschungen, 
während ihrer Herrschaft wie zur Zeit ihres Verfalls, 
der Chemie Dienste geleistet, was man bemerkt, indem 
man von allen Beobachtungen, welche ihnen für-den 
steten Zweck ihrer Arbeiten unnütz erscheinen, die my­
stische Hülle entfernt. Sie hielten mit eifersüchtiger 
Sorgfalt die auf das grofsc Werk bezüglichen Opera­
tionen geheim, und verbargen sie auf hundert Arten; 
aber auch nur diese behielten sie für sich. Ein sonder­
bares Vorurtbeil tief» sie die Wahrheit verschmähen, 
um dem Irrthum anzuhängen; eine seltsame Verlheilung 
der Kenntnisse bewirkte, indem sie jene sich falsche 
und schädliche Vorstellungen aneignen und verbergen 
liefs, dafs sie die wahren und für den Fortschritt der 
Bildung- nothwendigen Ideen reichlich und ohne Wider­
willen ausstreuen mußten.

Wir kommen nun zu einem Zeitraum, in welchem 
richtigere Ansichten sich zu verbreiten beginnen: einem 
Zeitraum, welcher fast zu gleicher Zeit drei gelehrte 
Corporationen entstehen sah, die einen unbestrittenen 
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Einflufs auf die Fortschritte der Wissenschaften ausge­
übt haben. Die erste ist die Academia del Cimento, 
1651 gestiftet; sie erleuchtete Toscana. Elf Jahr später 
entstand die Royal Society zu London, welche dazu be­
rufen war, eine nicht minder glänzende und dauerndere 
Rolle zu spielen. Endlich schlofs sich 1666 die Acade- 
mie rovale des Sciences zu Paris dieser geistigen Bewe­
gung an.

Diese zahlte zu ihren ersten Mitgliedern einen aus­
gezeichneten Mann, Nicolas LeFevre, welcher als Typus 
für die Chemiker seiner Zeit gelten kann, und dies mit 
um so gröfserem Recht, als es ihm vergönnt war, den 
Unterricht in dieser Wissenschaft in den beiden vor­
züglichsten Landern des civiksirlen Europa’s zu be­
gründen.

Er hatte seine Studien auf der protestantischen 
Akademie zu Sedan gemacht. Da er sich in der Che­
mie und Pharmacie ausgezeichnet hatte, so ernannte ihn 
Vallot, der erste Leibarzt Ludwigs XIV, zum Professor, 
oder wie man es damals nannte, zum Demonstrator der 
Chemie, am Pflanzengarten (jardin des plantes). Der 
Pflanzengarten war aber damals noch nicht, was er jetzt 
ist. Unter der vorhergehenden Regierung gegründet, 
Latte er erst einen schwachen Grad der Entwickelung 
erreicht, und stand ganz und gar nnter der Aufsicht des 
ersten Arztes des Königs. Sie sehen indefs hieraus, dafs 
die chemischen Lehrkurse am Pflanzengarten die ersten 
dieser Art in Frankreich gewesen sind, und zugleich 
einer ziemlich frühen Periode angehören.

Nachdem Le Fevre einige Jahre lang mit Erfolg 
gelehrt hatte, ging er nach England, wohin er von 
Jacob II. berufen wurde, welcher ihm das Laboratorium 
von St. James anvertrauen wollte, das gleichzeitig mit 
der-Royal Society gegründet worden war. Frankreich 
besaß damals Chemiker, England entbehrte ihrer; des­
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halb bemühte sich der König, Le Fevre nach London zu zie­
hen, und ihn zu dem Entschlufs zu bringen, sein Va­
terland zu verlassen. Aufserdem sicherte ihm England 
für die Ausübung seiner Religion mehr Sicherheit als 
Frankreich zu, wo die Verfolgungen der Protestanten 
bevorstanden.

Seine Werke hat er in London geschrieben.. Nichts 
destoweniger sind sie in französischer Sprache verfafst, 
und in Paris herausgekommen; sie gehören Frankreich 
an. Man findet darin den eleganten Styl eines Mannes 
von guter Schule. Sein traite de Chimie raisonnee 
ist nicht, wie die Mehrzahl derer, welche zu dieser Zeit 
herausgegeben wurden, ein verwirrter Haufen von Re­
zepten. Der Verfasser sucht im Gegentheil sich sorg­
fältig Rechenschaft von den Erscheinungen zu geben, 
welche er mit Ordnung, Methode und Klarheit be­
schrieben hat. Sie werden gewifs mit Interesse das. 
Detail dieses Buches hören, in welches ich einzugehen, 
für sehr nützlich halte, da letzteres wohl die ganze che­
mische Philosophie jener Periode umfafst.

Beim Beginn seines Werkes fragt er sich, ob es 
mehrere Arten von Chemie gehe, und er gelangt zu 
dem Resultat, dafs es deren drei seien: die philosophi­
sche Chemie, die Jatrochemie und die pharmaceutische 
Chemie.

Die philosophische Chemie ist die reine Wissen­
schaft, absehend von aller Anwendung auf Medizin und 
Pharmazie; sie ist das Studium der Natur, die Unter­
suchung der Verbindungen, welche diese hervorzubrin- 
,gen gestattet, die Erklärung der Geheimnisse, welche 
sie unserer Neugier darbietet; sie umfafst selbst das 
Studium der meteorologischen Erscheinungen. Die Ja­
trochemie ist die Anwendung der Chemie auf die Er­
scheinungen der Organisation und der Funktionen der 
Thiere; sie ist mit einem Wort die thierische Physiolo­
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gie. Die pharmaceutische Chemie endlich begreift die 
Entwickelung der Prozesse, welche man bei der Berei­
tung der Arzneimittel zu verfolgen hat. Sie sehen, wel­
chen weiten Begriff man sich schon damals von unserer 
Wissenschaft machte.

Le Fevre fragt sich hierauf, ob die Chemie die 
Kunst der Veränderungen, oder wohl die der Trennun­
gen, oder zugleich die Kunst beider sei? Soll sie die 
Wissenschaft der Mischungen oder die der Elemente 
sein? Jede dieser Definitionen ist unzureichend, ant­
wortet er, und indem er der Chemie die sröfste Aus- 
dehnung beilegt, setzt er hinzu, dafs sie die gröfste 
Kenntnifs aller Dinge zum Gegenstand habe, welche 
Gott durch die Schöpfung aus dem Chaos hervorgezo­
gen hat, und so vereinigt er gleichzeitig die Gegenstände, 
welche von der Physik abhängen, mit denen, welche 
die heutige Chemie sich Vorbehalten hat.

Wenn es sich endlich darum bandelt, einen Unter­
schied zwischen dem Chemiker und speculativen Physi­
ker festzustellen, so verfährt er folgendermafsen:

„Wenn ein Schüler den Chemiker fragt, aus wel­
chen Bestandtheilen ein Körper zusammengesetzt sei, so 
begnügt sich dieser nicht damit, seinem Ohre zu ant­
worten, sondern er läfst ihn diese Bestandtheile, in 
welche das Gemisch sich unter seinen Händen aufgelöst 
hat, sehen, fühlen, berühren, schmecken. Es sei z. B. 
ein saurer Geist, ein bitteres Salz, eine milde Erde oder 
ein ganz anderes Produkt; es kommt wenig darauf an. 
Er zeigt sie für sich, und der Schüler nimmt durch 
sich selbst und seine Sinne alle ihre Eigenschaften wahr.

Man richte die Frage an den Physiker.- Aus wel­
chen Theilen dieser Körper zusammengesetzt sei, wird 
er sagen, das ist in der...... Schule noch nicht wohl 
festgestellt. Wenn es ein Körper ist, so hat er Ausdeh­
nung, folglich mufs er theilbar sein, und kann nur aus 
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Theilcheu oder Punkten zusammengesetzt sein. Nun 
kann er aber nicht aus Punkten bestehen, denn die 
Punkte sind ohne Ausdehnung, und wurden diese also 
dem Körper nicht miltbcilen können. Er mufs also aus 
ausgedehnten Theilen gebildet sein; aber, wird man ihm 
entgegnen, diese werden selbst in kleinere theilbar sein, 
welche man in noch kleinere- wird theilen können, die 
es ihrerseits von neuem sein werden, so lange sie noch 
Ausdehnung besitzen. Damit die Theilung eine Grenze 
habe, mufs man offenbar zu Theilen ohne Ausdehnung 
gelangen. Dann-werden sie aber Punkte sein, und die 
Körper können aus ihnen nicht gebildet werden.

So beschränkt sich der Physiker darauf, euch zu 
lehren, dafs der Körper, nach welchem ihr fraget, aus 
ausgedehnten Tbeilchen bestehen müsse; gebet indessen 
zu, wenn ihr wollt, dafs er aus Punkten oder Theilen 
ohne Ausdehnung zusammengesetzt sei, denn bei der Be­
schaffenheit der Frage' konnte auch der Physiker keine 
klare Losung in diesem Punkte geben.

„Woher kommt, fahrt er fort, der aufserordcntliche 
Unterschied zwischen den Doktrinen der Chemiker und 
der Physiker? Weil die Physiker fürchten, ihre Ehre 
aufs Spiel zu setzen, indem sie sich die Hande mit 
Kohle schwarzen. Weil sie sich begnügen, ihre Grade 
auf irgend einer Universität zu erlangen, und sieh hier- 
"auf mit ihrem Rocke, ihrer Perrücke, ihrem Pergament 
und Siegel brüsten. Der Chemiker bleibt aufmerksam 
bei den Gcfafsen seines Laboratoriums, zergliedert müh- 
sam die Gemische, schliefst die zusammengesetzten Dinge 
auf, um zu erforschen, was die Natur Schönes unter 
ihrer Schale verborgen habe.“

Der Unterschied, welchen Le Fevre auf diese Art 
zwischen der Chemie und der Physik feststellte, wie 
man sie zu seiner Zeit nahm, kann uns in Erstaunen 
setzen; aber er ist wahr. Die Chemie, welche stets die 
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Erfahrung zur Führerin bei ihren Untersuchungen Wählt, 
konnte dadurch ihre Resultate mit Schärfe darlegen; 
diezweite Wissenschaft, welche diese Fackel verschmähte, 
um an rein hypothetischen Ideen fest zu halten, verlor 
sich in einem Labyrinth sophistischer Spitzfindigkeiten. 
Deswegen bezeugt Le Fevre der einen die höchste Be­
wunderung , während er die andere gleichzeitig mit so 
tiefer Verachtung behandelt.

So setzt sich dieser Wettstreit zwischen der sich 
entwickelnden Chemie und der scholastischen Physik 
fort, welche wir in einer früheren Epoche haben ent­
stehen sehen. Sie werden mich jetzt fragen, welchen 
Ideen"ans le Fevre in seinen Doktrinen verfolgte, weil 
er mit so vieler Gewalt die allgemeinen Ansichten der 
Physik seines Zeitalters zurückwies, und ich darf nicht 
fürchten, in einiges Detail eingehen zu müssen, um Ihre 
Frage zu beantworten.

Er nahm fünf Elemente an: das Phlegma oder das 
Wasser; den Geist oder den Merkur; den Schwefel oder 
das Oel; das Salz und die Erde. Diese fünf Grund­
stoffe geben ein treues Bild von der Destillation. , Wäh­
rend also Aristoteles sichtlich von der Verbrennung des 
Holzes ausgegangen war, um seine vier Elemente festzu­
setzen, wurde le Fevre zu der Annahme von fünf Ele­
menten durch die Resultate geführt, welche ihm die 
vegetabilischen Substanzen geliefert hatten, wenn sie 
nicht sowohl der Verbrennung, als der Wirkung der 
Wärme in verschlossenen Gefäfsen ausgesetzt wurden.

Die Peripathetiker fanden in der Flamme des Hol­
zes, welches brennt, in dem Rauch, welcher davon auf­
steigt, in dem Wasser, welches dabei ausschwitzt, und 
in der Asche, welche es hinterläfet, die vier natürlichen 
Elemente der Körper. In den Augen Le Fevre’s liefe 
diese. Methode der Zerstörung nicht alle Grundstoffe 
der Materie sichtbar werden; man mufete sie in'Men 
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Produkten der Destillation suchen. Was erhielt er aber, 
als er Holz, oder irgend einen andern Stoff aus dem 
Thier- und Pflanzenreiche destillirte ? Er sah Gasarten 
sich entwickeln, welche er irrigerweise unter dem Na­
men der Luft begriff; er sammelte eine wässerige, mit 
Essigsäure beladene, Flüssigkeit, welche ihm gleichzeitig 
das Wasser und den Geist darstellte; denn der Essig 
war für die älteren Chemiker ein saurer Geist; er er­
hielt zugleich eine andere Flüssigkeit von öligem Anse­
hen und brennbarer Natur, welche ihm das Oel oder 
den Schwefel repräsentirte. Endlich fand er im Rück­
stände eine Kohle, fähig, sich in Hitze und in Asche 
aufzulösen, welche ihm die beiden letzten Grundstoffe 
lieferte. Mit Wasser behandelt, trennte sie sich wirk­
lich in zwei Theile; der eine auflösliche war das Salz, 
der andere unlösliche war die Erde.

So sind es Wasser, Geist, Oel, Salz und Erde, die 
ersten Produkte der Zerlegung des Körpers, welche die 
fortschreitende Wissenschaft wiederum zerlegen müfste.

Endlich hatte Nicolas le Fevre noch das Bedürfnifs 
gefühlt, ein neues Element anzunehmen , etwas der 
Quintessenz oder dem pradestinirten Element des Para­
celsus Analoges; dies ist es, vras er Esprit universel 
nannte. Er hatte es niemals gesehen. Von seinen. Ei­
genschaften konnte er sich nicht wohl Rechenschaft ge­
ben. Aber man bemerkt bald, dafs er es eine Rolle 
spielen liefs, welche in der That dem Sauerstoff zu­
kommt, von dem man glauben könnte, dafs er sich ihm 
als eine sehr verwirrte und dunkle Idee offenbart habe.

Er stellte sich vor, dafs dieser esprit universel aus 
den Gestirnen in Gestalt des Lichts ausströme, dafs er 
in der Luft sein materielles Dasein erlange, und sodann 
fast alle an den Mineralien, Pflanzen und Thieren beob­
achteten Wirkungen hervorbringe. So beschränkt sich 
z. B., um uns der Worte Le Fevre’s zu bedienen, die
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Luft im Akt der Respiration nicht darauf, die Lungen 
wieder zu erfrischen, sondern sie übt in ihnen, vermit­
telst des esprit universel, welcher alles Ueberflüssige im 
Blute verfeinert und verflüchtigt, eine wirkliche Reak­
tion auf das Blut aus. Vermöge dieses Geistes kann 
das Thier alle Funktionen des Lebens ausüben. Er 
wirkt auf gleiche Art, obwohl versteckter, in den Pflan­
zen. Er scheint, sagt Le Fevre, gleichsam eine Zunei­
gung zur Erde zu fühlen, denn er steigt aus der Luft 
herab, um sich in ihr zu Verkörpern. Insbesondere ist 
er aber dem Satze zugethan, denn auf seiner Fixirung 
beruht die Bildung des Salpeters, und ihm verdankt der 
Salpeter die Eigenschaften, welche ihn charakterisiren.

Sie sehen hieraus, dafs die von Le Fevre seinem 
esprit universel zugeschriebener» Funktionen wohl im 
allgemeinen diejenigen sind, welche vom Sauerstoff äus- 
geübt werden. Sie werden darüber noch besser bei der 
folgenden Stelle urtheilen können, welche der Beschrei­
bung derjenigen Wirkungen gewidmet ist, die durch 
die solare Calcination des Antimons hervorgebrachl 
werden.

Hamerns Poppins hatte schon die Bemerkung 
gemacht, dafs das Antimon an Gewicht zunimmt, wenn 
man es vermittelst einer Brennlinse calcinirt, obgleich 
ein Theil des Produkts in Gestalt von Dampfen sich 
verflüchtigt. Pondus auctum potius quam dimi- 
nutum, sagt er. Aber Le Fevre ist in diesem Punkte 
noch bestimmter.

Zur Seite einer sein detaillirten Kupfertafel, welche 
den Künstler darstellt, wie er das Antimon umrührt, 
sodann die Linse und alles zur Operation gehörige ent­
hält, — denn so wichtig hat ihm der Gegenstand ge­
schienen — lesen Sie Folgendes:

„Wir haben gesehen, dafs die Calcinatiönen des 
Antimons mit Salpeter es aufschlossen, reinigten und 
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fixirten, was nicht geschehen könnte, wenn jenes Salz 
nicht so ganz und gar das Licht enthielte, welches sich 
in ihm verkörpert befindet.“

„Aber wir müssen hier sehr bedeutsam bemerklich 
machen, dafs die Sonne, welche der Vater und Urquell 
des Lichts ist, welche den Salpeter erzeugt, das Antimon 
auf eine viel bessere und wirksamere Art reinigt und 
fixirt, als der Salpeter es bewirken kann.“

„Dieses hehre Feuer erhält und vervielfacht das 
Antimon. Wenn der Künstler zwölf Gran Antimon 
nimmt, und sie in gewöhnlichem Feuer calcinirt, so er­
hält er ein weifses oder graues Pulver, welches sich 
um fünf oder sechs Gran vermindert zeigt.“

„Vermittelst des Brennspiegels verwandelt sich das 
Antimon in ein weifses Pulver, welches fünfzehn Gran 
anstatt zwölf wiegt.“

Lassen Sie uns zu dieser emphatischen Beschrei­
bung hinzufügen, dafs J. Rey, indem er von jenem Ver­
suche spricht, und sich desselben bedienen will, um zu 
zeigen, welche Rolle die Luft hei den Calcinationen spielt, 
sich dem Herkules vergleicht, welcher nicht sobald ei- 
nen Kopf der lernäischen Hyder vom Rumpfe getrennt 
hatte, als schon zwei neue daraus erwuchsen- Die Köpfe 
der Hyder sind die Einwürfe, welche man ihm macht, 
und der Versuch mit dem Antimon der entscheidende 
Schlag, nachdem er seine Kräfte gesammelt, und seine 
Ajme gestählt hat, um alle diese Köpfe mit einem ein­
zigen Hiebe herunterzuschlagen.

Wie sind diese so sehr begründeten Meinungen 
über die allgemeine Wirkung des Calcinirens, diese rich­
tigen Ideen über die Vermehrung des Gewichts der 
Körper aus den Discussionen der allgemeinen Chemie 
verschwunden? Durch einen sehr hemerkenswerthen 
Instinkt hat man stets die Theorien als von der Wahr­
heit scharf geschieden betrachtet. So ist man seit lan-
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ger Zeit übereingekommen, den Theorieen eine den 
Diensten, welche sie leisteten, angemessene Wichtigkeit 
zuzugestehen. Man hat Theorien angenommen, welche 
zu Entdeckungen zu führen versprachen; man hat die­
jenigen verachtet, deren Urheber sich unfruchtbar be­
wiesen hatten. In der Chemie sind unsere Theorien 
den Krücken vergleichbar; um zu beweisen, dafs sie 
gut sind, mufs man sie anwenden und darauf fortsehrei­
ten. Das hat weder X Rey noch Le Fevre gethan. 
Dies erklärt die Vergessenheit, die Geringschätzung 
selbst, welche ihren Ideen zu Theil geworden sind; es 
wird die Vergessenheit und die Geringschätzung erklä­
ren, in welche wir vielleicht richtige Ideen gerathen 
lassen, welche unserer Zeit voraneilen, deren Erfinder 
uns aber ihre Macht zeigen müfsten, indem sie mit ih­
rer Hülfe irgend eine neue Thatsache entdecken, welche 
jede wohl gewählte Theorie in sich verborgen hält.

Eine auf zwanzig Fakta gegründete Theorie soll 
dreifsig derselben erklären, und führt zur Entdeckung 
der zehn, anderen. Aber fast immer wird sie modifi- 
zirt, oder fällt vor zehn neuen Thatsachen, die den 
letzteren hinzugefügt werden. Man sieht sie entstehen 
sich entwickeln, altern und sterben, wie alle Uebergangs- 
Ideen, welche zum Fortschritt menschlicher Intelligenz 
erforderlich sind. Wenn ein Autor sich darauf be­
schränkt, die zwanzig bekannten Fakta anzuführen, und 
nun inne hält, so scheint uns sein Gedanke eine unzei­
tige Frucht ohne Leben. Daraus entspringt jene gänz­
liche Vergessenheit, welcher man sie übergiebt.

Sie werden diese hier gelegentlich angestellten Re­
flexionen begreifen, wenn ich hinzufüge, dals Le Fcvre} 
der ein gelehrter Professor war und eine glückliche 
Stellung hatte, um eine Idee geltend zu machen, unge­
achtet aller Anstrengungen nicht vermochte, seinem 
esprit universel den Platz zu sichern, welchen er viel­
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leicht verdiente. Da Le Fbvre nicht Erfinder ist, da 
er sich begnügt, die Idee eines Anderen zu verallgemei­
nern und zu lautern, so scheint jeder geglaubt zu haben, 
dafs die 'Unfruchtbarkeit seiner Laufbahn seinen Lehren 
das Urtbcil spreche, und bald waren sie verlassen.

Dennoch trugen sie einen herrlichen Keim in sieb, 
den ersten Versuch einer Theorie; und dieser erste 
Versuch beruhte auf einer Ansicht von der Natur der 
Dinge.

Uehcrdies entfernt sich Le Fevre sehr von seinen 
Vorgängern in der Art, wie diese ihren esprit univer­
sel betrachteten, denn diese Idee steigt bis zu den frühe- 
sten Epochen der Chemie hinauf. Es ist Hermes selbst, 
Hermes der Grofse, welcher die Kcnntnifs davon den 
Adepten oflenbarl hatte. Erlauben Sic mir indefs, dafs 
ich noch etwas bei Le Fevre, oder vielmehr beim An­
fang des siebzehnten Jahrhunderts verweile. Das Werk 
ex professo von Nuisemcn t, einem alchymistischcnDich­
ter, läfst uns erkennen, was man damals davon dachte,« 
und wo würden wir einen ausführlicheren Begriff davon 
erhallen, als in den Traitlez du vray sei secret des pbi- 
losophes et de l’cspril general du monde?

Die Welt, sagt er, ist nicht allein körperlich, son­
dern sie besitzt Intelligenz, denn sie ist voll von Ideen 
jeder Art. Ihr Geist theilt allem, was athmet, lebt und 
wächst, Lehen mit; die Sonne ist der Vater dieses Welt­
geistes, der Mond ist seine Mutter. Die Luft hat ihn 
empfangen, und die Erde hat ihm als Amme gedient. 
Er verkörpert sich, verwandelt sich in Erde, und in die­
ser Erde bewahrt er seine Tugenden.

Sie erkennen in dieser- Idee leicht die Basis der 
Dogmen des Pantheismus, und wenn uns der Alchymist 
auch den geringsten Zweifel darüber gelassen hätte, so 
würde sich der Dichter bestreben, ihn zu lösen, indem 
er ausruft:
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Pau le foit, le subtil, Penüer, Puniversel, 
Tout air, tout eau, tout terre, et tont feu immortel, 
Germe du feu, de Pair, de la terre et de Ponde, 
Grand esprit avivant tous les membrcs du monde; 
Pour ame universelle cn tous corps tc logeant, 
Auxquels tu donnes etre et mouvement et vie.......

Wenn die Chemiker jener Zeit den Sauerstoff ge­
kannt hätten, so würden sie sicherlich darin ihrer sro- 
fsen Pan erblickt haben; und seltsamerweise hat es in 
unsern Zeiten einen berühmten Chemiker, gleichfalls 
Dichter, gegeben, dessen Hinneigung zu pantheistischen 
Ideen nicht verborgen geblieben ist, und welcher, nichts 
destcwenicer ein Gegner Lavoisiers, stets die Lehre vom 
Phlogiston, zu deren Entwickelung ich sogleich überge­
hen werde, geltend zu machen gesucht hat.

Nicolas Le Fevre wurde am Pflanzengarten durch 
einen Mann ersetzt, dessen Andenken sich besser erhal­
ten hat, was er der Entdeckung eines Salzes verdankt, 
dem sein Name hinzugefügt wurde. Es ist dies Glaser, 
dessen sal polychrestum Sie kennen, welches nichts als 
schwefelsaures Kali ist. Dennoch steht er in Betreff 
seiner geistigen Mittel weit unter Le Fevre; er ist ein 
Munn der Rezepte, welcher sich nie zu Allgemeinheiten 
erbeben konnte. Er hat ein Werk hinterlassen, beti­
telt: Traite de la Chimie enscignant par une hriefve 
et facile methode toutes ses plus necessaires preparations^ 
zu dessen Motto er: sine igne nihil operamur wählte. 
Glaser- bat den Theorien Le Fevre’s nichts hinzugefiigt. 
Man darf nur seinen traitd de chimie aufschlagen, um 
sich davon zu überzeugen; es ist nicht mehr ein Beob­
achter von grofsem Ueberblick, er ist ein reiner Mani­
pulator. Ihm ist die Chemie nicht mehr eine Wissen­
schaft, welche die Kenntnifs allei- Naturkörper zum Ge­
genstände hat, sondern sie ist die Kunst, die Gemische 
durch eine Anzahl von Operationen aufzuschlieisen, 
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welche im Zerschneiden, Zcrstofsen, Pulvcrisiren, Al- 
coholisiren, Raspeln, Lävigiren, Körnen, Ausplatten, Gie- 
fsen, Schmelzen, Digeriren, Infundiren, Maceriren u.s.w. 
bestehen, mit einem Worte aus einer Menge von Ope- 
rationed, die auf einer Seite in diesem Styl aufgezahlt 
werden. Man weifs nicht, was inan von der Barbarei 
dieser Sprache, von der Albernheit dieser Ideen, und 
der burlesken Klassifikation dieser- Menge von Opera­
tionen denken soll. Pulverisiren, alkoholisiren, raspeln, 
rectificiren, sublimiren, extrahiren! Welche Chemie!

Er war aufserdem ein wenig umgänglicher, wenig mit- 
thcilender Mann, ein schwacher und finsterer Geist. Er 
nahm ein trauriges Ende. Im Jahre 1676 wurde er in 
den schrecklichen Prozefs Brinvillier’s verwickelt, mit 
dem er, wie einer seiner Zeitgenossen sagt, in inni­
geren Verhältnissen stand, als es für einen Mann von 
Ehre sich ziemte. Diese Verbindungen beschränkten 
sich auf einen unklugen Verkauf von Gift, und man 
hatte ihn nicht im Verdacht, bei den Verbrechen jenes 
milgewirkt zu haben; dennoch setzte man ihn in die 
Bastille. Später wurde er wieder frcigclassen, und starb 
vor Kummer im Jahre 1678.

Versetzen Sic sich jetzt in die Rue Galandc. Fol­
gen Sie dem lärmenden Haufen von Studenten, welcher 
sich dahin stürzt; den vergoldeten Equipagen, welche 
die grofsen Herren und die Prinzen dorthin fahren, 
und den Tragstühlen, in welchen die vornehmen Da­
men sich dorthin begeben. Machen Sic sich Platz, und 
folgen Sie nur dein Schwarm. Sie werden einen Hof, 
im Hintergründe des Hofes eine niedrige Thür finden, 
sodann zu einer Treppe gelangen, vermittelst deren Sic 
in ein von dem rechlichen Licht der Oefcn erhelltes 
Gewölbe steigen oder vielleicht fallen werden. Bald er­
kennen Sie darin die chemischen Geräthschaften jener 
Zeit, und erblicken die Menge zusammengedrängt, auf­
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merksam auf den Vortrag eines jungen Mannes hörend, 
welcher höchstens dreifsig Jahre zählt.

Dieser junge Mann, auf welchen alle Blicke gerich­
tet sind, dessen Worte die Ohren Aller mit grofser 
Spannung vernehmen, Sie errathen es: es ist Nicolas 
L emery.

Warum aber dieses Zuströmen und dieses Gedränge? 
Deswegen, weil er- mit tiefen Kenntnissen die Kunst ver­
bindet, sie auf eine einfache, Allen zugängliche Art dar­
legen, und seinen Vortrag durch glänzende und geschickte 
Experimente zu erläutern versteht. Weil er die räth- 
selhafte und bildliche Sprache seiner Vorgänger verläfst, 
und die Chemie französisch vorträgt, weil er, um alles 
Bildliche zu entfernen, eine vernünftige Chemie lehrt, 
welche hält, was sie verspricht, und nur dasjenige ver­
spricht, was sie halten kann. Eine ewig denkwürdige 
Neuerung, welche unsere Wissenschaft aus dem Ge­
biet der Lüge und des Irrthums reifst, und sie zu jener 
positiven ttnd fruchtbaren Wissenschaft umgestaltet hat, 
in welcher ein Faktum das andere herbeiführt, in wel­
chem die Gegenwart sich mit Vertrauen auf die Ver­
gangenheit stützt, um der Zukunft entgegen zu eilen.

Aufserdem hatte Lemery, welcher damals als Apo­
theker in Paris lebte, gewufst, sich die Geister durch 
andere Eigenschaften zu verbinden, welche ihm in kur­
zer Zeit Popularität verschafften. So hatte er für die 
Damen eine sehr geschätzte Schminke; für die Studi- 
renden eine Menge guter Verfahrungsarten in der prak­
tischen Chemie. Für die ernsteren Leute hatte er eine 
Chemie, welche man neu nennen könnte; sie empfahl 
sich durch eine vernünftige und aufgeklärte Philosophie.

Dennoch hatte Nicolas Lemery keine glänzende 
Erziehung genossen. Er wurde zu Rouen 1645 gebo­
ren, sehr mittelmäfsig erzogen, und trat sodann in eine 
Offizin als Lehrling ein. Indem er mit wifsbegierigem 
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Geiste das Praktische seiner Kunst zu ergründen strebte 
fand er darin viele Probleme, deren Lösung noch nicht 
versucht war.

Er wollte deswegen die Chemie gründlich studiren, 
und begab sich in dieser Absicht nach Paris. Glaser, 
an den er sich wandte, bereitete ihm, vielleicht zu seinem 
Glück, einen wenig wohlwollenden Empfang, und schreckte 
ihn durch seinen rauhen und widerwärtigen Charakter 
bald von seinen Lehrstunden zuiück. Er fand in die­
sem Mann nur einen gclicinmifsvollen Gebieter,-welcher 
stets fürchtete, nicht allein za sagen, sondern sogar er- 
rathen zu lassen, was ei' zu wissen glaubte.

Lömery beschloß, die Welt zu durchstreifen, und 
besuchte nach einander die vorzüglichsten Städte Frank- 
reichs. Bei seiner Ankunft in Montpellier trat er als 
Eleve auf, bald wurde er jedoch Professor der Chemie, 
und erfreute sich eines aufserordentlicben Beifalls.

Nach Paris im Jahre 1672 zurückgekehrt, lehrte 
er hier fünf und zwanzig Jahre lang mit unglaublichem 
Beifall. Dies war in dem Grade der Fall, dafs er, nach­
dem sein Haus mit Zöglingen besetzt war, fast die ganze 
B-tic Galaude in Beschlag nahm, um Diejenigen unterzu­
bringen, welche sich noch zu ihm drängten. Er sah 
sich genölliigt, in seinem Hause eine Art von table 
d’hbtc cinzurichten, um diejenigen Sludircnden zu spei­
sen, welche sich eifrig um die Ehre bewarben, zu sei­
nem Tische Zutritt zu haben.

Im Jahre 1675 gab er seinen Cours de Chirnie 
heraus. Dieses Werk erlangte einen außerordentlichen 
Huf, und fand so ungewöhnlichen Beifall, dafs davon, 
ohne die Nachdrücke zu rechnen, fast jährlich eine neue 
Auflage erschien. Es verbreitete sich hei allen gebilde­
ten Nationen, und wurde in’s Lateinische, Englische, 
Deutsche, Spanische, Italienische, und vielleicht noch in 
andere Sprachen übersetzt. Sein Verfasser erhielt den 
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Namen: der grofse Lemery. Sein Ruhm hatte den 
Gipfel erreicht; der Erfolg entsprach Allem, was die 
Einbildungskraft nur immer glänzendes erschaffen kann; 
seine Offizin zeigte ihm den Anblick eines der schön­
sten Etablissements in Paris ; sein Glück war die wohl­
verdiente Belohnung seinei’ Anstrengungen. Doch, alles 
dies dauerte nur zehn Jahre!

Kehren Sie zehn Jahre später zurück, und Sie wer­
den die Rue Galande verödet finden. Lemery ist ver­
schwunden, sein Laboratorium verschlossen, seine Ap­
parate sind verkauft und zerstreut. Jenes Leben ist 
verlöscht, jener Glanz erstorben; jener Ruhm hat keine 
Gnade für ein unverzeihliches Verbrechen verschaffen 
können: Lemery war Protestant!

Gezwungen, seine Offizin und seinen Lehrstuhl zu 
verlassen, flüchtete er sich im Jahre 1681 nach Eng­
land. Von dem Verlangen, sein Vaterland wiederzuse­
hen, getrieben, kehrte er 1685 nach Frankreich zurück. 
Da er aller durch seine Religionsmeinungen vom Lehr­
amte und der Ausübung der Pharmazie ausgeschlossen 
war, so liefs er sich als Arzt aufnehmen, die letzte Zu­
flucht, welche ihm indefs nicht lange blieb. Im Jahre 
1685 wurde das Edikt von Nantes widerrufen, die Aus­
übung der Medizin den Protestanten untersagt, und nun 
wai' er im Alter von vierzig Jahren ohne Thätigkeit, 
ohne Hülfsmittel, sah das Elend vor der Thür, umge­
ben von einer trauernden Familie, welcher das Schick­
sal noch unlängst ein beneidenswerthes Loos bestimmt 
zu haben schien.

Welche Religion könnte sich der Anwendung sol­
cher Mittel der Ueberzeugung rühmen? Mögen Andere, 
wenn sie es wollen, ihn mit Schmähungen überhäufen, 
wenn sie ihn, zur Verzweiflung gebracht, im Jahre 1686 
die katholische Religion annchmen sehen, ihn selbst und 
die Seinigen.



Hornberg war einer der unterrichtetsten Chemiker 
seiner Zeit, und für die Wissenschaft im höchsten Grade 
begeistert. Er war im Jahre 1652 zu Batavia auf der 
Insel Java geboren, und hatte seine Studien in Leipzig 
gemacht. Da er einen langsam combinirenden Geist, 
und nicht das Vermögen besafs, sich leicht und fliefsend 
auszudrücken, so wäre er ein sehr schlechter Professor 
gewesen; allein er hat den Platz, auf welchem er am 
nützlichsten sein konnte, vollkommen austsefüllt. Selbst 
wenig erfinderisch, sammelte er lieber die Arbeiten An­
derer. Auch brachte er einen grofsen Theil seiner Zeit 
auf einer Reise durch Italien, Frankreich, Holland, 
Prcufsen und Schweden zu, auf welcher er die berühm­
testen Chemiker, wie Kunkel, Baudoin und viele Andere 
besuchte, und sich bemühte, ihre Rezepte sich zu ver­
schaffen, indem er ein Gehcirnnifs durch ein anderes 
erkaufte, und dann später die Verfahrungsarten veröf­
fentlichte, die zu seiner Kenntnifs gelangt waren; so 
publizirte er eine Menge einzelner kleiner Memoiren 
von den Thatsachen, welche Andere der Öffentlichen 
Kenntnifs hatten entziehen wollen.

Sie sehen, die Zeilen uaren gekommen. In jedem 
Chemiker dieser Periode giebt sich dasselbe Streben der 
Veröffentlichung zu erkennen, dasselbe Bcdürfnifs der 

■freien geistigen Mittheilung. De'r lebhafte Geist Ld- 
mery’s findet sich durch die Nothwendigkeit der münd­
lichen Discussion dazu veranlaßt, der langsamere Hom- 
berg’s betritt denselben Weg bei dem Erfordernifs 
schriftlicher Discussionen. Der Beifall der Menge ent­
lockt Lemery’n die Wahrheiten von der Höbe seines 
Lehrstuhls; die Lobreden einiger ausgezeichneten Gei­
ster bestimmen Homberg, seine verborgensten Ideen der 
Ocffentlichkeit akademischer Verhandlungen zu über­
geben.

Lassen wir indefs jetzt Frankreich mit diesen kost­
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baren Keimen, und gehen wir wiederum ein wenig zu­
rück, so finden wir in Deutschland einen Schriftsteller, 
dessen Werke, wohl werth die Aufmerksamkeit ztr fes­
seln, so weit wir darüber durch das urtheilen könneri, 
was uns davon geblieben ist, in Frankreich erst 50 Jahre 
später bekannt wurden. Es ist dies Becher, geboren 
zu Speier im Jahre 1635, Verfasser der Physica sub- 
terranca, welcher Stahl sich nicht scheute, dieWorte: 
opus sine pari voranzusetzen. Unglücklicherweise ist 
uns nur der erste Theil davon übrig geblieben.

Wenn Sie dieses Werk ohne Gleichen offnen, so 
werden Sie über das Seltsame des Anfangs erstaunen. 
De gustibus non disputandum esse: dies Sprichwort, 
sagt er, steht im Einklang mit der Vernunft und der 
Erfahrung. Die Einen wollen versüfste Speisen, die 
Anderen saure; noch Andere ziehen die Bitterkeit vor. 
Es giebt Menschen, welche sich in den Extremen der 
Fröhlichkeit gefallen, Andere, welche eine traurige Stim­
mung zu suchen scheinen! Einige lieben die Musik lei­
denschaftlich, Andere werden davon ganz und gar nicht 
angezogen. Sollte man es aber wohl glauben, dafs ein 
Geschmack existirt, dem man Ehre, Gesundheit, Vermö- 
gen, Zeit, und selbst das Leben opfern müsse? Ihr wer­
det sagen, es sii.d Thoren, welche einen solchen be­
sitzen. Nein, es sind nur Individuen von exccntrischer, 
seltsamer, heterogner, anomaler Art, es sind die Che­
miker:

Gens maceres dans l’eau de pluie, 
Flairant de loin l’odeur de suie, 
Flambes, roussis ou rissoles, 
Et par teur fumee aveugles;

wie er in lateinischen Versen sagt, welche ich hier frei 
wiederzugeben gesucht habe.

Aber woher kommt bei ihm dieser finstere Hu­
mor? Wir erblicken ihn zunächst als Leibarzt des Kur­
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fürsten von Mainz, dann des von Baiern, und hierauf 
als Zielscheibe unzähliger Angriffe heim Kaiser, aufs 
äufserste verfolgt, und endlich gezwungen, nach Holland 
Und sodann nach England zu dächten. Der Neid der Höf­
linge, die Verfolgungen, welche seine unerträgliche Ei­
telkeit ihm zuzogen, haben Becher zu einem der un­
glücklichsten Menschen gemacht, welche jemals existir- 
ten. Und dennoch war- er einer jener seltenen Men­
schen, in denen alle Fähigkeiten gleichmäfsig entwickelt 
sind, und welche sich mit gleichem Erfolge mit Theo­
logie, Politik, Geschichte, Mathematik und Chemie be­
schäftigen. Becher hat in der That, ungeachtet seines 
unstäten Lebens, über alle diese Gegenstände geschrie­
ben, und wenn ich nicht hinfcufügte, dafs er sich seit 
seiner Jugend der härtesten und mühsamsten Arbeit 
unterzogen hätte, so würden Sic schwerlich begreifen, 
■wie sein kurzes und vielbewegtes Leben ihm die Mufse 
gelassen habe, so bedeutende Gegenstände gründlich zu 
betreiben.

Unter denWerken Becher’s ist sein Tripus Ilerme- 
ticus fatidicus pandens oracula chymica dasje­
nige, welches unsere Aufmerksamkeit am meisten auf 
sich zieht. Sie finden darin sein sogenanntes tragbares 
Laboratorium, eine Art von Ofen, welcher wohl diesen 
Namen verdient, weil er im Stunde ist, mittelst einfa­
cher und ingeniöser Vorrichtungen allen Bedürfnissen 
der Chemie zu genügen. Die kleinen vortrefflichen 
Schmieden, welche man neuerlich bei uns eingeführt, 
hat, finden sich darin schon abgebildet.

Wie die Chemiker' seiner Zeit ist Becher nicht im­
mer für uns verständlich. Wenn ei' es aber, wie ge­
wöhnlich, ist, so darf sein Styl präcis, frei und zierlich 
genannt -werden, und seine lebhaften und geistreichen 
Ideen überraschen und intcressiren uns stets.

Becher scheint zuerst mit Bestimmtheit die Existenz 
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unzerlegbarer, so wie zusammengesetzter und mehrfach 
zusammengesetzter Körper aufgestellt zu haben.

Wenn die Trennung der scholastischen Philosophie 
und der Chemie bis zu ihm noch zweifelhaft erscheinen 
könnte, so hätte sie seine Physica subterranea in den 
bestimmtesten Ausdrücken dargethan. „Ein guter Peri- 
pathetiker ein schlechter Chemiker, und umgekehrt, sagt 
er, denn die Natur hat nichts mit den Einbildungen ge­
mein, von denen die peripathetische Philosophie sich 
ernährt/4

Uebrigens hegt- er gegen Aristoteles und dessen An­
hänger ein förmliches Mifstrauen, und fordert sie auf, 
zu erklären, warum das Silber von der Salpetersäure 
aufgelöst, und warum es durch Kupfer oder durch Koch­
salz niedergeschlagen werde.

Bech er’s Ruf wurde indessen ganz besonders durch 
die Lehre von den drei Elementen begründet, welche 
er die drei Erden nannte, nämlich: die verglasbare Erde 
oder das erdige Element; die entzündliche Erde oder 
das brennbare Element; die merkurialische Erde oder 
das metallische Element: Keine derselben stellt eine 
einzige und stets identische Materie dar; sie können 
Modifikationen erleiden, und verschiedene äufsere Cha­
raktere annebmen.

Wenn man die geologischen Vorstellungen Bechers 
bei Seite setzt, ebensowohl wie seine alchymistischen 
Ideen, so bleibt in seiner Physica subterranea eine wahre 
chemische Philosophie, wie sie sein Zeitalter mit sich 
brachte. Die Erfahrung nimmt darin den ihr gebühren­
den Rang ein, wie in Doktrinen, worin Raisonnements 
a priori so wenig Geltung haben. Becher kennt die 
Thatsachen sehr gut; er weifs ihren wahren Werth zu 
beurtheilen; er ordnet sie mit Scharfsinn und Methode, 
er erhebt sich selbst zuweilen zu ganz vortreffli­
chen Ideen über die Natur chemischer Reaktionen.

5
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Nach seiner Ansicht erfolgen die chemischen Erschei­
nungen zwischen den materiellen Grundstoffen, welche 
eine eigcnthümliche Kraft vereinigt, um Verbindungen 
hervorzubringen. Nichts hindert, diese zu vernichten, 
und die Elemente wieder mit ihren ursprünglichen Ei­
genschaften hervortreten zu lassen.

Es ist sonderbar, wenn man bemerkt, wie Becher, 
nachdem er so sehr die materielle Natur der Dinge, 
welche die chemischen Erscheinungen hervorbringen, 
vertheidigt hat, sammt seinem Commentator Stahl einer 
der wahrnehmbarsten Eigenschaften der Materie, ihrer 
Schwere, so wenig Aufmerksamkeit schenkte.

Der berühmte Erfinder der Theorie des Phiogistons, 
Stahl, dem wir die Kenntnifs der besten unter BecheFs 
Schriften verdanken, welche bis zu uns gelangt sind, 
hat ohne Zweifel den Keim seiner Ideen aus diesen 
Schriften entnommen. Er spricht von ihnen nur mit 
Begeisterung. So nennt er jenes Werk: opus sine pari, 
auch primum ac princeps, oder über undique et undique 
primus. Weit entfernt, sich mit Bechers Nachlafs zu 
schmücken, sucht er auf jede Art die hohe Achtung zu er­
kennen zu geben, welche er für dieses Werk empfindet. 
Ei’ behauptet, daraus die ersten Ideen zu seiner Theorie 
geschöpft zu haben. Man möchte jedoch fast versucht 
sein, das Zeugnifs Stahl’s in Zweifel zu ziehen, und in 
jener Versicherung nur eine übertriebene Bescheiden­
heit und Bewunderung für Becher zu erblicken. In je­
dem Fall ist es sicher, dafs, wenn Becher ihm den er­
sten Keim des Phiogistons geliefert hat, Stahl diesen 
Gedanken dadurch, dafs er ihn befruchtete, in hohem 
Grade zu dem seinigen machte.

Georg Ernst Stahl, geboren zu Anspach im 
Jahre 1660, war Arzt. Er wurde Leibarzt des Herzogs 
von Sachsen-Weimar, und im Jahre 1716 Leibarzt des 
Königs von Preufsen, welchen Titel er bis zu seinem,
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imJ. 1734 erfolgten Todehehielt. Alle seine Werke bezeich­
net ein aufserordentliches Genie, ein durchdringender, 
und mit Kenntnissen aller Art reich ausgestatteter Geist. 
Er ist erhabener und tiefbegründeter Ansichten, ausge­
breiteter Ideen fähig. Er überläfst sich ihnen sogar 
ohne Rückhalt, und verfolgt sie mit Consequenz durch 
das Dunkel der sich entwickelnden Wissenschaft. In 
jener dunklen Periode brachten Stahl’s Gedanken die 
Wirkungen eines Blitzstrahls inmitten der Nacht hervor, 
welcher die Wolken zerreifst, und leuchtet, so weit der 
Blick ihm folgen kann, bis das ermüdete Auge ibn in 
der Ferne verliert. Sein Styl ist hart, gedrängt, und 
oft nicht klar; nur mit Mühe lies’t man seine Schriften. 
Dazu kommt, dafs seine Werke und insbesondere der 
letzte Band seiner Prinzipien der Chemie so wunderli­
cher Art sind, wie ich davon kein Beispiel weiter kenne. 
Das Lateinische und Deutsche sind in dem ganzen Ver­
lauf eines dicken Quartbandes fortwährend untereinan­
der gemischt. Es ist nicht einmal ein Wechsel gleich­
förmiger Sätze in der einen oder der andern Sprache, 
sondern in einer und derselben Periode folgen sich 
deutsche und lateinische, so wie lateinische und deutsche 
Wörter ohne Ordnung. Sie lesen eine deutsche Präpo­
sition, das folgende Wort ist lateinisch, und hat den 
Casus, den die lateinische Präposition regieren würde; 
das Subjekt des Verbums gehört der einen, das Verbum 
selbst der andern Sprache an. Es ist ein Gemisch, ein 
Gewirr, von dem man sich nur dann einen Begriff ma­
chen kann, wenn man es vor sich sieht, .oder wenn 
man es zu übersetzen versucht.

Handelt es sich z. B. darum, die Wirkung der 
Schwefelsäure auf das Kochsalz und die Eigenschaften 
des Schwefelsäuren Natrons, Welches dadurch entsteht, 
zu beschreiben, so sagt Stahl:

Ex hujus deinde remanentia, seu capite mortuo, 
5 * 
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woraus der spiritus salis getrieben worden, bleibt ein 
novum concretum salinum zurück, compositum ex alcali 
salis et acido vitrioli......  id est sal mirabile Glanberi, 
welches eine brüchige, fragilem et friabilem möllern con- 
sistentiam hat, aquam abundantem, feucht, daher es im 
Feuer ebullirt wie Alaun.

Aufser der Ausgabe und dem Commentar von der 
Physica subterranea haben wir von Stahl mehrere Werke, 
wie z. B. seine Experimenta et observationes, seine Ab­
handlung über den Schwefel, seine Fundamenta chy- 
miae dogmaticae et experimentalis, seine Abhandlung 
über die Salze.

Da er gleichwie Becher die Elemente des Aristo­
teles auf die chemischen Erscheinungen unanwendbar 
findet, so verwirft er sie, und sucht aufserdem nach 
unzersetzbaren Körpern, welche er als die wahren Grund­
stoffe der Chemie betrachten könnte. Er hatte die 
zweite Erde Becher’s, die verbrennliche Erde, zum Ge­
genstand eines tiefen Studiums gemacht, und kannte 
sehr wohl die Beziehungen, welche die Metalle zu ihren 
Oxyden haben. Er Latte den Nutzen des brennbaren 
Elements bei der Verwandlung dieser- Oxyde in Metalle 
d. h. bei ihrer Reduktion, wahrgenommen; er hatte die­
selbe in ihrer ganzen Allgemeinheit erfafst.

Wenn er die Metalle, oder, um mit Becher zu re­
den, die verschiedenen Modifikationen seiner merkuriali- 
schen Erde als Elemente genommen, und die Oxyde 
als abgeleitete Verbindungen dieser einfachen Körper 
betrachtet hatte, so wäre seine Theorie mit unseren 
heutigen Ideen, mit der von Lavoisier gegründeten 
Lehre übereinstimmend gewesen. Aber er that das Ge­
gentheil und müfste es thun; er sah in den Oxyden ein­
fache Körper, und in den Metallen zusammengesetzte 
Substanzen. Das ist der Grund seines Irrlhums, daraus 
entspringen alle übrigen: In diesem Umstande wurde 
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er von Ideen geleitet, welche damals über die Natur 
der Metalle herrschend waren, die man als zusammen­
gesetzt zu betrachten übereingekommen war. Er wußte 
die Aristotelischen Elemente wohl bei Seite zu setzen, 
so wie die Anmafsungen der Physiker oder Mathemati­
ker in Erklärung chemischer Erscheinungen, aber er 
war von allgemeinen Meinungen in Betreff der Metalle 
eingenommen, welche sich viele Zeitalter hindurch fort­
gepflanzt hatten, ohne dafs Jemand daran gedacht hätte, 
sie in Zweifel zu ziehen.

Nach Stahl waren die Erden, jetzt Oxyde, unzer- 
setzhar; sie konnten sich mit dem Phlogiston verbinden, 
und aus dieser Verbindung entstanden die Metalle. Die 
Metalle mufsten folglich Phlogiston enthalten. Die Kohle 
enthielt aber noch mehr von demselben. Alle brenn­
baren Körper waren mehr oder weniger reich an PLlo- 
giston. Wenn ein Körper verbrannte, so geschah dies, 
weil er sich des Phiogistons entledigte, und er machte 
sich um so besser davon los, je entzündlicher er war. 
Wenn Bleioxyd beim Erhitzen mit Kohle in den metal­
lischen Zustand überging, so geschah dies dadurch, dafs 
die Kohle beim Verbrennen ihr Phlogiston verliefs und 
das Oxyd sich dessen bemächtigte. Endlich stellte eine 
Reihe von Oxyden, die durch mehr oder minder vor­
geschrittene Oxydation entstanden war, in den Augen 
Stahl’s ein mehr oder minder depldogistisirtes Me­
tall vor.

Kurz, die Theorie Stahl’s unterscheidet sich von 
der unsrigen nur deswegen, weil ihr Urheber da eine 
Verbindung gesehen hatte, wo wir eine Zersetzung se­
hen, und umgekehrt. Um seine Ideen zu berichtigen, 
hätte es bei Stahl nur einer Berücksichtigung dei* An­
zeigen der Wage bedurft. Denn w’enn man diesen Glau­
ben schenkt, so bietet sich augenblicklich ein nicht zu 
widerlegender Einwurf dar. Das Biei, welches sich 
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oxydirt, sich nach Stahl’s Theorie dephlogistisirt, nimmt 
an Gewicht zu. Durch den Verlust eines seiner Be­
standtheile erlangt es mithin ein gröfseres Gewicht. Auf 
der andern Seite nimmt das Bleioxyd, wenn es durch 
Kohle reducirt wird, Phlogiston auf; es müfste demnach 
jetzt mehr als vor seiner Reduction wiegen, und den­
noch hat sich sein Gewicht vermindert.

Was in Erstaunen setzt, ist der Umstand, dafs Stahl 
sehr wohl wufste, wie es sich in diesem Falle verhält. 
Man findet diese Thatsache in seinen Schriften verzeich­
net. „Die Bleiglätte, die Mennige, die Bleiasche, sagt 
er, wiegen mehr als das Blei, welches sie lieferte, und 
bei der Reduktion sieht man nicht nur diese$uberschüs- 
sige Gewicht, sondern auch das einer Portion Blei ver­
schwinden.“ Dennoch hat ihn dies nicht betroffen; 
diese Schwierigkeit, welches uns ungeheuer erscheint, 
scheint er nicht erkannt zu haben. Wir finden in kei­
nem Theile seiner Schriften, dafs er sich davon Rechen­
schaft zu gehen versucht habe. Es ist wahr, dafs es 
nicht hinreicht, seine Werke zu lesen, damit man im 
Stande'sei, die Lehren Stahl’s in allen ihren Details zu 
würdigen: sein Umgang, seine Lehrstunden hatten einen 
gröfseren Werth als jene Schriften; und dies begreift 
sich leicht hei einem Mann wie er, voll von Eifer und 
Begeisterung. Auch ist es nicht leicht, den Begriff, wel­
chen er sich vom Phlogiston machte, scharf aufzufassen, 
und wenn man dazu gelangen will, so darf man sich 
nicht allein mit seinen Werken begnügen, sondern man 
mufs zugleich die seiner Schüler zuRathe ziehen. Seine 
Meinungen gewinnen darin eine gefälligere und festere 
Gestalt. Von diesem Gesichtspunkt aus mufs man die 
sonst sehr gute Abhandlung von Juncker betrachten, 
welche im J. 1730 erschien, und den Titel führt: Con- 
speclus chemiac in forma tabularam, in quibus corpo- 
rum principia clc. E dogmatibus Becheri et Slahli po- 
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tissimum explicantur. In einer uns ziemlich nahen Pe­
riode wird uns Berthollet Veranlassung gehen, diese Be­
merkung zu erneuern; denn auch seine Ideen nehmen 
in den Schriften seiner Schüler eine klarere Form an.

Der Begriff des Gewichts geht also so gut wie gar 
nicht in den Geist Stahl’s ein, wenn es sich um die 
Chemie handelt; der Begriff der Form ist sein einziger 
Führer; das aber ist der wesentlichste Unterschied 
zwischen ihm und Lavoisier. Der eine hat hei den von 
ihm gegebenen Erklärungen nur die Veränderung der 
Form und des Ansehens der verbrannten Körper in Be­
tracht gezogen; der andere hat zu gleicher Zeit die Ver­
änderung in der Form und im Gewicht berücksichtigt. 
Und wenn man zum Ruhm der Stahl’schen Lehre an­
führt, dafs sie fast ein Jahrhundert den Bedürfnissen der 
Wissenschaft genügt habe, so ist es unerläfslich, hinzu­
zufügen, dafs dies nur so lange der Fall war, als die Che­
miker sich nur an die Erscheinungen hielten, auf welche 
Stahl sie gegründet hatte; sie verschwand aber, als die 
Beobachtung einen Schritt weiter that.

Seine Lehre ist spät nach Frankreich gedrungen, 
und hat dort viele Einwürfe erfahren. Viele, und unter 
ihnen insbesondere Buffon konnten sich nicht entscblie- 
fsen, an die Existenz jenes idealen und ungreifbaren We­
sens zu glauben, welches Stahl Phlogiston genannt hatte. 
Denn während er viele an Phlogiston sehi reiche Kör- 
per anführt, sagt er doch nie, dafs er es isolirt habe. 
Er findet es zwar fast rein in den schwarzen Theilen 
des Rauchs, allein man sieht sowohl aus anderen Stel­
len seiner Schriften, als auch aus denen seiner Schüler, 
dafs er jene schwarzen Theile nicht als Phlogiston im 
Zustande absoluter Reinheit betrachtet hat. Später wa­
ren Macquer und Andere geneigt, in dem brennbaren 
Gase ein reineres Phlogiston zu sehen. Zuletzt sahen 
sie sich genöthigt, zu noch unbestimmteren Ideen über 
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die Natur des Phiogistons ihre Zuflucht zu nehmen; es 
sollte die reinste Materie des Feuers, es sollte das Licht 
sein. Dennoch gah endlich die sinkende Theorie unter 
Lavoisier’s Kraftanstrengungen ihren Geist auf.

Seit sie zu wanken angefangen hatte, begriff man 
die volle Kraft der vom Gewicht hergenommenen Ein­
würfe. Diese aber suchte man auf folgende Art zu wi­
derlegen: Wenn sich das Phlogiston mit den Körpern 
vereinigt, so nimmt es ihnen einen Theil ihres Gewichts, 
welches sie wieder- erlangen, wenn es abgeschieden wird. 
Folglich mufs das Phlogiston, anstatt wie alle Körper 
gegen den Mittelpunkt der Erde zu gravitiren, im Ge­
gentheil ein Bestreben zeigen, sich davon zu entfernen; 
es mufs eine negative Schwere besitzen. Mit Hülfe 
dieses Auswegs erklärte man, wie die Verbindung des 
Phiogistons mit den übrigen Körpern sie leichter mache, 
denn ihr wahres Gewicht mufste um eine deni negati­
ven Gewicht des darin enthaltenen Phlogi'stons gleiche 
Menge vermindert werden.

Uebrigens gab es nnter den Chemikern dieser Pe­
riode viele, wie z. B. Guyton-Morveau, welche sich 
noch leichter dabei abfanden. Wirklich sah der Letz­
tere im Phogiston eine Materie, die leichter als die Luft 
war, und bei ihrer Verbindung mit den Köpern diese 
scheinbar leichter machte, wenn man sie in der Luft 
wägte, gleichwie die Blasen, welche man beim Schwim­
men am Körper zu befestigen pflegt, das absolute Ge­
wicht desselben unzweifelhaft vermehren, seine Dich­
tigkeit aber in dem Grade vermindern, dafs cr im Stande 
ist, auf dem Wasser zu schwimmen. Guyton-Morveau 
hatte die Frage nicht verstanden, denn in diesem Fall 
wäre die Gewichtsvermehrung von einer Volumvermin­
derung begleitet gewesen. Es ist dies ebenso, als wenn 
ein Luftschiffer, der sich in der Gondel mit seinem Bal­
lon in die Luft erhebt, weil das Ganze leichter als die 
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Luft ist, schwerer zu werden scheint, wenn er sich von 
seinem Ballon losmacht, um vermittelst eines Fallschirms 
herabzusteigen. Wenn man von dem Volumen absieht, 
könnte man also auch sagen, dafs er, um aufzusteigen, 
seinem Gewicht das des Ballons hinzufügt, um sich her­
abzulassen, im Gegentheil das nämliche Gewicht davon 
abzieht. Dies ist ein scharfes Bild der Erklärung Guy- 
ton-Morveau’s. Sie fällt von selbst, wenn man sieht, 
dafs der Luftschiffer, indem er sein Gewicht vermehrt, 
um leichter zu werden, auch seinem Volumen viel hin­
zufügt, während das Bleioxyd gleichzeitig an Gewicht 
und Volumen ahnimmt, wenn es reducirt wird.

Die Nothwendigkeit, solche Auswege zu Hülfe neh­
men zu müssen, um die Dauer der phlogistischen Theo­
rie zu verlängern, lafst schliefsen, dafs sie seit den er­
sten Beobachtungen Lavoisiers über die Calcination der 
Metalle sehr leidend war. Sie empfing bald darauf einen 
tödtlichen Stofs, als Lavoisier die Erscheinungen näher 
untersuchte, welche die Zersetzung des Quecksilberoxyds 
durch die Wärme allein, und ohne Dazwischenkunft 
von Kohle oder einem anderen phlogistisirenden Produkt 
begleiten. Macquer versuchte, darauf zu antworten, in­
dem er sagte, dafs in der That bei diesem Prozefs das 
Quecksilber die Berührung mit Kohle nicht bedürfe, 
dafs es aber wenigstens nöthig sei, dafs der Kolben, wo« 
rin die Operation vor sich gehe, das Licht der bren­
nenden Kohlen erhalte, dafs er die glühenden Kohlen 
sehe. Vergebliches Bemühen! Es war um die Lehre 
vom Phlogiston geschehen.

Dennoch wird die plilogistische Theorie stets ein 
Interesse behalten, denn sie hat so zu sagen dem Kampf 
zwischen der scholastischen Physik und der Experimen- 
talchemie ein Ende gemacht. Lebhaft begonnen in den 
Lehren des Paracelsus, fortgesetzt in den Schriften Be­
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cher’s, hörte dieser Streit nur erst mit der Erfindung 
und Annahme der’ Stahl’schen Theorie auf.

Was -würde erfolgt sein, wenn die Lehre von den 
vier Elementen des Aristoteles nicht alle jene Geister 
befangen hätte? Wenn man bei Nicolas Le Fevre ei­
nen so richtigen Begriff von dem verbrennenden Prin­
zip findet, worauf er seine Lehre gründete, wenn man 
bei Stahl ein so scharfes Gefühl von der Natur des 
brennbaren Elementes, worauf er alle seine Theorien 
bezieht, wahrnimmt: so wird man versucht zu glauben, 
dafs die Chemie damals viel schnellere Fortschritte ge­
macht habe.

Wie dem aber nun auch sein mag, so hat die Che­
mie von Paracelsus bis auf Stahl beständig die gröfsteu 
Anstrengungen gemacht, um sich von den vier Elemen­
ten des Aristoteles zu befreien, und wenn ich es wagen 
dürfte, hier meine Meinung ganz zu sagen, so möchte 
ich behaupten, dafs in meinen Augen Stahl’s gröfstes 
Verdienst vielleicht nicht in der Rolle liegt, welche er 
das Phlogiston spielen liefs, wie man im allgemeinen 
wohl glaubt.

Was die Gröfse und den Ruhm Stahl’s für immer 
begründet, ist, dafs er nicht allein die Nothwendigkeit 
eingeschen hat, in der Chemie unzerlegbare Körper an­
zuerkennen, welche ganz verschieden sind von den Ari­
stotelischen Elementen, sondern dafs er diese Umwäl­
zung in den Ideen auch durchgeführt hat. Wenn Sie 
die Frage prüfen, so werden Sie sich sehr bald über­
zeugen, dafs der menschliche Geist an dem Tage, wo 
dies naturphilosophische Prinzip angenommen wurde, 
einen ungeheuren Schritt vorwärts gethan Labe, und in 
Betreff Stahl’s hat man es zugeben müssen.

Dadurch führt er in seine neue Chemie ein zuvor 
unbekannte Präcision ein. Keine Unbestimmtheit noch 
Unsicherheit mehr; die Fakta und die Erklärungen un­
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terstützen sich gegenseitig; nichts trennt beide. Die 
Erden sind einfache Körper. Wenn sich das Phlogi­
ston mit ihnen verbindet, so werden sie metallisch, und 
die Metalle sind zusammengesetzt. Nehmet ihnen das 
Phlogiston, so erscheinen die Erden wieder.

Welch ein Fortschritt! wenn man sich der Ele­
mente oder Grundstoffe seiner Vorgänger erinnert, einer 
Art von abstrakter Qualitäten, welche sich nur in einer 
sinnlich wahrnehmbaren Form offenbarten, so lange 
sie sich durch irgend eine erdige Substanz verunreinigt 
fanden, welche sie auf tausend verschiedene Arten ver­
hüllen konnte.

Welch ein Fortschritt! wenn man den Erden und 
dem Phlogiston, von denen Stahl eine so glückliche, 
und der Erklärung aller chemischen Thatsachen so nahe 
kommende Anwendung gemacht hat, die Elemente seiner 
Vorgänger gegenüberstcllt, jene ein wenig allzu metaphy­
sischen Elemente, wie Lämery sagte, welcher sie auf der 
ersten Seite sorgfältig beschreibt, von der zweiten an 
aber als eine schwere und unnütze Last bei Seite legt.

Stahl hat die Theorien, welche sich in die Wolken 
verirrten, zu den Thatsachen herabsteigen lassen. Er 
ist der nothwendige Vorläufer Lavoisier’s gewesen, und 
wenn er sich darauf beschränkt hat, diesem die Wege 
zu bahnen, so hat er sie wenigstens auf eine nur dem 
Genie zukommende Art geebnet.
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Dritte Vorlesung.

Üms Jahr 1773 erschienen auf dem Schauplatz der 
"Welt drei Männer, welche die Gestalt der Wissenschaf­
ten nothwendig verändern mufsten.

Verschieden durch ihr Vaterland, ihr Alter und 
iljre Stellung, wie sie es an Geist und Genie sind, ar­
beiten alle drei an demselben Werke mit gleichem 
Muth, zu derselben Zeit, aber nicht mit demselben 
Glück.

Der eine von ihnen, ein Weltmann, reich, umge­
ben von den berühmtesten Gelehrten, und an ihrer 
Spitze stehend, erhebt sich über den Ruhm aller seiner 
Zeitgenossen. Der andere, ein Geistlicher, ein heftiger 
Theolog, ein Politiker durch seine Stellung, ohne Glücks­
güter, nurdurch einige Freunde der Wissenschaften unter­
stützt, wirft einen vorübergehenden Glanz, aber einen 
so lebhaften Glanz von sich, dafs wir noch davon ge­
blendet sind. Der letzte, ein Apolhekergchülfe, dürftig 
und bescheiden, allen, und fast sich selbst unbekannt, 
tiefer als der erste, jedoch höher als der zweite ste­
hend, beherrscht die Natur durch die Macht der Ge­
duld und des Genies, entreifst ihr ihre Geheimnisse, 
und gründet sich einen unsterblichen Namen.
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Unter diesen entspann sich ein geistiger Wettkampf, 
und dessen ungeachtet war ihr Streben nach demselben 
Ziel gerichtet, obwohl sie dies nicht immer bemerkten, 
aber die Ideen, welche sie verfechten, sind so leicht 
zu begreifen, dafs sie sich niemals darüber hinaus ver­
irren. Und wenn nach Verlauf einiger Jahre ihr ge­
meinschaftliches Tagewerk vollendet ist, wenn sie dann 
nur ihres Ruhms zu geniefsen, auf ihren edlen Erinne­
rungen auszuruhen haben, so erreicht sie ein unver­
söhnliches Geschick, zerbricht sie wie drei Werkzeuge 
der Vorsehung, deren Zweck erfüllt ist, und die Na­
tur, welche sie so gewaltig erschüttert haben, scheint 
dadurch wieder einige Ruhe zu gewinnen.

Lassen Sie uns zuerst von Demjenigen reden, des­
sen Bestimmung minder hoch, und dessen Arbeiten 
minder bekannt sind, lassen Sie uns von Scheele, 
einem der gröfsten Chemiker Schwedens, sprechen. 
Er war zu Stralsund in Schwedisch-Pommern am 9. 
December 1742 geboren. Obgleich er von unbemittel­
ten Eltern abstammte, so besuchte er dennoch das 
Gymnasium, und begann seine lateinischen Studien, al­
lein er machte, wie man gestehen mufs, sehr geringe 
Fortschritte. Man liefs ihn deswegen die Laufbahn des 
Gelehrten nicht weiter verfolgen, und seine Familie 
schätzte sich sehr glücklich, ihn in einer Apotheke als 
Lehrling untergebracht zu sehen. So legte Scheele seit 
seiner Jugend die Richtung seines Geistes an den Tag: 
denn er lernte fast nichts von den Menschen; die Na­
tur war, so zu sagen, seine einzige Lehrerin. Der 
Apotheker, welcher ihn annehmen wollte, ein Freund 
seiner Familie war, und in Gothenburg lebte, nahm 
ihn im zwölften oder dreizehnten Jahre, und behielt 
ihn sechs Jahre als Lehrling und zwei Jahre als Ge- 
hülfe. Während dieser Zeit bewies Scheele Einsicht, 
und entwickelte viel Eifer und Genauigkeit; nichts aber 
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liefs an ihm erkennen, was er einst werden sollte. Dei’ 
Zufall liefs ein Werk von Neumann, einem Schüler 
Stahl’s, und zugleich einem seiner gröfsten Verehrer, in 
Scheele’s Hände fallen. Er las es, und studirte es sorg­
fältig, und dies waren alle seine Studien in der Chemie.

Seiner Bestimmung mit Ruhe entgegengehend, durch­
reiste Scheele hierauf Schweden als Gchülfe, indem er 
jede Gelegenheit, sich zu unterrichten, benutzte, und 
übei’ neue Kenntnisse, welche er sich verschaffen konnte, 
lebhaft nachdachte. Mitten unter den unscheinbarsten 
Beschäftigungen vollendet sich seine Ausbildung in ei­
ner 'Wissenschaft, in der er mit so grossem Glanze zu 
erscheinen bestimmt war. Er begab sich in einem Al­
ter von sieben und zwanzig Jahren nach Stockholm; 
seine Laufbahn war schon bezeichnet; in der Stille und 
Zurückgezogenheit hatte er seine gröfsten Werke vor­
bereitet oder vollendet.

Aber es scheint, als ob irgend ein böser Geist 
Scheele’n während seines ganzen Lebens verfolgt habe. 
Schon hatte ein Hindernifs ihn in den ersten Versu­
chen, mit denen er sich beschäftigte, gestört. Er be­
nutzte die Zeit des Schlafes zum Theil zu seinen Un­
tersuchungen, und in einem Anfall von Unbesonnenheit 
und Muthwillen liefs sich diner seiner Coliegen beige­
hen , unter seine Produkte ein detonirendes Pulver zu 
mischen, so dafs, als Scheele in der Nacht zu seinen 
Versuchen zurückkehrte, das erste Experiment plötzlich 
eine starke Explosion beendigte, welche das ganze Haus 
in Lärm versetzte, und seine nächtlichen Arbeiten kund 
that. .Von dieser Zeit an wurde man strenger, und 
liefs ihm weniger Gelegenheit zu den Versuchen, welche 
seine jugendliche Einbildungskraft lebhaft beschäftigten.

Seine erste Berührung mit der Akademie der Wis­
senschaften zu Stockholm diente gleichfalls dazu, eine 
üble Stimmung seines Gemülhes hervorzurufen, denn 
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es scheint nicht, dafs seine geistigen Fähigkeiten durch 
diese Gesellschaft gehörig gewürdigt worden seien.’ Er 
hatte sich mit der Weinsteinsäure beschäftigt, welche 
er aus dem Weinstein durch dasselbe Verfahren berei­
tet hatte, durch welches er späterhin viele andere or­
ganische Säuren erhalten hat.

Er hatte eine gediegene und vollständige Analyse 
des Fluorcalciums gemacht, die ihn zur Entdeckung des 
Fluorkicsels geführt hatte, des Gases, welches das Was­
ser versteinert, und dessen Eigenschaften so sehr in­
teressant sind, und damals ganz neu waren.

Scheele rechnete auf diese Resultate, um seine wis­
senschaftliche Laufbahn zu eröffnen. Wahrscheinlich 
war es irgend ein Mifsvcrständnifs, welches sein Selbst­
vertrauen vernichtete und seinen Geist für den Augen­
blick entmuthigte, denn, weit entfernt, seine Berührung 
mit der Akademie fortzusetzen, sah man ihn vielmehr 

'sich dem Umgänge der Gelehrten entziehen. Wenig­
stens verliefs er Stockholm, und begab sich nach Up­
sala, wo Bergman damals mit grofsem Ruhm die Che­
mie lehrte. Dieser berühmte Mann erfüllte zu jener 
Zeit Europa mit seinem Namen, und sein grofser Ruf 
war eine Folge wahrer Verdienste. Hatte Scheele viel­
leicht die Absicht, mit ihm in nähere Berührung zn 
treten? Es ist möglich; allein sei es Schüchternheit, 
oder eine unruhige Gemüthsstimmung, kurz er lebte 
einige Zeit in Upsala, ohne einen Schritt dazu zu ver­
suchen, während er mehr als jemals die Zurückgezo­
genheit und Einsamkeit zu suchen schien. Beide Män­
ner, welche so sehr geeignet gewesen wären, sich zu 
kennen und gegenseitig zu schätzen, würden auf solche 
Art lange getrennt geblieben sein, wenn nicht ein 
glücklicher Zufall sie genähert hätte, der einzige viel­
leicht, dessen Scheele sich zu erfreuen gehabt bat.

Er war damals in einer Apotheke beschäftigt, aus 
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welcher Bergman die zu seinen Arbeiten erforderlichen 
chemischen Produkte bezog. Eines Tages bedurfte er 
etwas Salpeter, liefs denselben aus jener Apotheke ho­
len, wandte ihn zu dem beabsichtigten Zwecke au, und 
bemerkte dabei die Bildung einer grofsen Menge rother 
Dämpfe, welche bekanntlich der salpetrigen Säure an- 
gehören, sich aber seiner Meinung nach unter den Um­
ständen, denen das Salz ausgesetzt worden, nicht hät­
ten entwickeln sollen. Bergman erstaunte und suchte 
den Grund in einer Unreinheit des Salpeters. Er 
schickte daher das Salz durch einen seiner Eleven zu­
rück, welcher die Gelegenheit benutzte, den armen 
Apotbekerlehrling, der jenes abgegeben hatte, mit har­
ten Worten anzufahren. Scheele erkundigt sich nach 
dem Vorgefallenen, lafst sich die näheren Umstände des 
Experiments angeben, und giebt davon sogleich eine 
Erklärung. Kaum war diese an Bergman überbracht 
worden, als er zu Scheele eilte, ihn befragte, und zu - 
seinem grofsen Erstaunen und seiner grofsen Freude 
in dem unscheinbaren Apothekergehülfen einen gründ­
lichen und vollendeten Chemiker entdeckt, einen Che­
miker von hohem Bang, dem sich schon eine Menge 
unbekannter Thatsachen offenbart hatte; einen Chemi­
ker, welcher, weit entfernt, sich nur an praktische 
Details zu halten, ihm über die Zusammensetzung der 
Luft und über die Theorie der Wärme diejenigen Ideen 
enthüllte, welche seiner Abliandlun g über dieLuft 
und das Feuer zur Grundlage gedient haben, und 
worin er Priestley weit hinter sich liefs, und Lavoisier 
zuweilen beinahe erreichte.

Die Bekanntschaft war bald gemacht, und die 
Freundschaft beider grofsen Männer wurde unzertrenn­
lich. Bergman suchte seinem jungen Freunde nützlich 
zu werden, und ihm eine angemessene Stellung zu ver­
schaffen. Allein Scheele fürchtete die Zerstreuung. Von 
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allen widerwärtigen Zufällen, die ihm auf seiner Lauf- 
hahn in jedem Augenblick begegnet waren, betroffen, 
wünschte er sich an einen ruhigen Ort zurückzuziehen, 
um dort allein und von der Welt geschieden zu leben. 
Man trug ihm die Direktion einiger Fabriken des Staats 
an, allein er schlug sie aus; der König von Preufsen 
bemühte sich gleichfalls, ihn nach Berlin zu ziehen, 
allein sein Anerbieten fruchtete eben so wenig.

Scheele erfuhr, dafs in Köping, einer kleinen Stadt 
Schwedens, eine Apotheke im Besitz einer Wittwe sei, 
dafs er dort ein ruhiges Unterkommen finden würde, 
dafs die Wittwe etwas Vermögen habe, und er hoffen 
dürfte, sie zu heirathen. Das ist die Zukunft, welche 
er sucht: Zurückgezogenheit, Ruhe und ein mäfsiges 
Auskommen. Schnell begab er sich nach Köping, und 
übernahm die Leitung des Geschäfts der Wittwe. Allein 
zu den vielen Widerwärtigkeiten seines Lebens gesellte 
sich eine neue: denn bei genauer Prüfung fand er, 
dafs das Geschäft in Schulden steckte, und die arme 
Wittwe nichts besafs. ' So zeigte sich ihm anstatt eines 
friedlichen Looses, einer gemächlichen und ruhigen 
Existenz ein mühevolles Leben. Dennoch liefs sich 
Scheele nicht abschrecken, und zögerte nicht, es anzu- 
nehmen, indem er fand, dafs man bereit sein müsse, 
zu geben, wenn man zu empfangen glaubt. Er begab 
sich also sofort ans Werk, und während er seine Zeit 
zwischen wissenschaftlichen Untersuchungen und den 
Sorgen für die Apotheke theilte, verwandte er die ganze 
Einnahme zur Abtragung der Schulden. Von den 600 
Thalern, die er jährlich gewann, bestimmte er 100 für 
seine persönlichen Bedürfnisse, und das Uebrige für 
die Chemie. Eine so niedrige Summe reichte für die 
Untersuchungen hin, welche seinen hohen Ruf begrün­
det haben!

Jedenfalls würden in dieser verborgenen Lage 
6
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Scheele’s Entdeckungen lange unbekannt geblieben sein, 
■wenn sie nicht in Bergman einen Widerhall gefunden 
hätten. Allein der berühmte Professor zu Upsala wurde 
der Herold seines Freundes. Sobald ihm Scheele aus 
seiner Abgeschiedenheit eine Entdeckung meldete, be­
eilte sich Bergman, sie überall zu verbreiten. So kam 
es, dafs während in Schweden sein Dasein fast unbe­
kannt war, sein Ruf, Dank den Correspondenzen Berg­
mans, im übrigen Europa sich verbreitete. Bald tru­
gen seine Abhandlungen, welche ins Deutsche und 
Französische übersetzt wurden, seinen Ruhm in die 
Ferne, und lenkten gegen das Ende seines Lebens die 
Bewunderung des gelehrten Europa’s auf ihn, der in 
seinem Vaterlande kaum bekannt war.

Man erzählt, dafs der König von Schweden, der 
auf einer Reise aufserhalb seiner Staaten unaufhörlich 
von Scheele als einem der ausgezeichnetsten Männer 
sprechen hörte, sich Vorwürfe machte, nichts für ihn 
gethan zu haben. Er glaubte es seinem eigenen Ruhm 
schuldig, einen Beweis von Werthschätzung einem 
Manne zu geben, der sein Vaterland so aufscrordent- 
lich verherrlichte, und ei' beeilte sich daher, ihn in 
die Liste der Ritter seiner Orden eintragen zu lassen. 
Der Minister, welcher beauftragt war, ihm diesen 
Titel zu verleihen, gerieth in Erstaunen. Scheele! 
Scheele! das ist doch sonderbar, sagte er. Der Befehl 
war deutlich, ausdrücklich und dringend, und Scheele 
wurde zum Ritter gemacht. Aber Sie errathen wohl, 
es war nicht Scheele, der berühmte Chemiker, der 
Ruhm Schwedens, es war ein anderer Scheele, der sich 
als Gegenständ dieser unerwarteten Gunst erblickte.

Dies ist* die Geschichte Scheele’s in seinen Bezie­
hungen zur Welt; handelt es sich aber um sein Ver- 
hältnifs zur Natur, so ist sie eine ganz andere.

Als Chemiker gelingt ihm Alles: er löst die schwie­



83

rigsten Probleme durch die einfachsten Mittel. Denn 
man darf sich nicht vorstellen, dafs Scheele mit den 
Geräthschaften gearbeitet habe, welche wir jetzt be­
sitzen, noch selbst mit denen, welche sich in den Hän­
den der Chemiker seiner’ Zeit befanden. Einige Kol­
ben, Schmelztiegel und Flaschen, einige Biergläser und 
Blasen, denen man die nöthigsten Präparate hinzufugen 
mufs, machten sein ganzes Laboratorium aus. Er kann 
complicirte Instrumente verschmähen, er weifs sie zu 
entbehren. Er hatte keine Glocken; Trinkgläser ver-. 
sahen ihre Stelle. War er genöthigt, Gasarten aufzu­
sammeln, so befestigte er eine Blase an den Hals der 
Phiole, an die Mündung des Kolbens, in denen sie 
sich entwickelten. War die Blase gefüllt, so verschlofs 
er ihre Oeffnung mit einem Faden. Wollte er das gas­
förmige Produkt gebrauchen, so löste er die Schnur, 
drückte die Blase zusammen, und unterwarf das her- 
ausströmeude Gas den Versuchen, welche sein wifsbe- 
gieriger Geist ihm eingab.

Seine Geschicklichkeit ersetzte alles, und ohne einen 
anderen Apparat als den so eben angeführten wufste er 
die feinsten Versuche zu machen , die verborgensten 
Stoffe zu isoliren, die unerwartetsten Verbindungen zu 
erzeugen, und sich zu den wichtigsten Entdeckungen zu 
erheben. Die Natur schien ibn über das Mifsgeschick 
trösten zu wollen, welches er in seinen äufseren Ver­
hältnissen oft erfahren hatte; sie gefiel sich gleichsam 
darin, ihm ihre tiefsten Geheimnisse zu entschleiern. 
Er berührte keinen Körper, ohne eine Entdeckung za 
machen, und Sie werden auf diese Art in seinen Ab­
handlungen oft drei oder vier neue einfache Stoffe fin­
den, welche er zu gleicher Zeit erkannte. Man kann 
als Beispiel seine Abhandlung über den Braunstein wäh­
len, dessen Studium ihn zur Entdeckung des Mangans, 
des Chlors, der Baryterde und vielleicht des Sauerstoffs 

6*
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geführt hat. Denn man darf wohl annehmen, obgleich 
er dies nicht sagt, dafs er im Laufe der Arbeiten, die 
den Gegenständ dieser Abhandlung ausmachen, jenes 
Gas entdeckt habe; allein er hielt es in Betracht seiner 
Wichtigkeit zurück, um es einem besonderen Studium 
in seiner Abhandlung über die Luft und das Feuer zu 
unterwerfen.

Man verdankt Scheele die Kenntnifs einer grofsen 
Anzahl von Säuren, sowohl organischer als Mineralsäu­
ren. Ich habe schon die Weinsteinsäure und den Fluor­
kiesel angeführt, und könnte noch viele andere und 
sehr wichtige hinzufügen. Die Mangan-, Arsenik-, Mo­
lybdän-, Milch-, Schleim-, Wolfram-, Citronen-, Gal­
lussäure und die Blausäure rufen jede eine Entdeckung 
Scheele’s ins Gedäclitnifs zurück.

Die Untersuchungen, welche ihn zur Entdeckung 
der Blausäure geführt haben, sind vor allen des Nach­
denkens jüngerer Chemiker werth. Wenn Sie die Ab­
handlung durchlesen, worin er die Existenz jener Säure 
nachwies, so werden Sie von der Einfachheit der Mit­
tel, der Aufeinanderfolge der Versuche, von der Prä- 
cision der Resultate und der Richtigkeit seiner Schlüsse 
bezaubert werden. Wie viele Andere hätten sich in 
den am besten eingerichteten Laboratorien in fruchtlo­
sen Versuchen über einen Gegenstand erschöpft, der 
von so vielen Schwierigkeiten, so vielen Verwickelun­
gen begleitet ist!

Unter den einfachen Körpern sind mehre von 
Scheele entdeckt und isolirt worden, und andere, de­
ren Existenz er wahrscheinlich machte, indem er ihre 
Verbindungen studirte, und den Chemikern zeigte, 
dafs sie von den übrigen wohl unterschieden seien. 
Ihm gebührt die Entdeckung des Chlors; das Sauer- 
sloflgas erkannte er fast zu gleicher Zeit mit Priestley. 
Seine Abhandlung über den Flufsspath und die Liesel­
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haltige Flufsspathsäure bat zur Annahme eines besonde­
ren Elements, des Fluors, geführt. Wenn er das Ba- 
ryum nicht entdeckte, dessen Abscheidung die Anwen­
dung der Electricität erfordert, so lehrte er wenigstens 
die Baryterde kennen, welche bis zur Zeit der Dar­
stellung des Kaliums auf der Liste der einfachen Körper 
stehen hlieb. Endlich kündigte er das Molybdän und 
Wolfram in den Säuren beider an, und seitdem ist es 
hinreichend gewesen, sie mit Kohle zu glühen, um dar­
aus die Metalle darzustellen.

Scheele hat aufserdem eine grofse Menge einzelner 
Beobachtungen gemacht. Er hat die Natur des Gra­
phits entschieden, mehre Aetherverbindungen entdeckt, 
und zuerst die Bereitung und die Eigenschaften des 
Glycerins beschrieben. Kurz, wenn Sie ihm in allen 
seinen Untersuchungen folgen wollten, so müfsten Sie 
mit ihm das ganze Gebiet der Chemie, durchwandern. 
Sie würden alsdann die grofse Gewandtheit seines Gei­
stes, die Fruchtbarkeit seiner Methode, die Sicherheit 
seiner Hand, und den seltenen durchdringenden Geist 
erkennen, welcher stets .zu dem Wahren gelangt und 
dabei verweilt. Untersuchen Sie seine Abhandlungen, 
so werden Sie darin keinen Fehler in dem finden, was 
er von den Körpern und ihren Eigenschaften sagt. Man 
kann ihn nicht genug bewundern, sowohl wenn er sich 
auf beobachtete Thatsachen, als auch auf die nächsten 
Folgerungen einläfst, die daraus entspringen. Seine Ab­
handlungen sind ohne Vorbild wie ohne Nachahmer. 
Mit einem Worte, so lange es sieh nur um Thatsachen 
handelt, ist Scheele unfehlbar.

Anders aber ist es, wenn es gilt, zu allgemeinen 
Theorien zu gelangen; dann sieht man mit Bedauern, 
dafs seine Einbildungskraft ibn hinreifst, dafs sie ihn 
auf Abwege führt, welche man von einem so gescheu­
ten Geist nicht erwartet hätte, und hier kann mau 
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nicht verkennen, welche Hülfe ihm vorbereitende ma­
thematische Studien für seine philosophisch - chemischen 
Forschungen geleistet haben würden. So brachte er, 
indem er sich zu einer Theorie der Luft und des Feuers 
erheben wollte, ein Werk hervor, das seine Zeitgenos­
sen wohl über seine Memoiren stellten, welches die 
Nachwelt jedoch anders beurtheilt.

Er hatte darin die wahre Zusammensetzung der 
Luft aus zwei Elementen dargethan, von denen das 
eine von den Schwefelalkalien und einer gewissen An­
zahl anderer Körper absorbirt wird, während dabei 
das andere, welches er mit dem Namen „verdorbene 
Luft“ bezeichnete, stets zurückblieb; seine Analyse der 
Luft ist selbst ziemlich genau. Andererseits hatte er 
den Sauerstoff erhalten, indem er Salpeter, Salpeter­
säure, Mangansuperoxyd, Quecksilber- und Silberoxyd 
durch Hitze zerlegte; er hatte auch alle Eigenschaften 
dieses Gases, welches er Feuerluft nannte, sehr gut 
beschrieben. Bis hieher ist alles gut; denn noch be­
findet er sich auf dem Gebiet der Thatsachen. Sucht 
er sich aber höher zu erheben, so gelangt er zu Theo­
rien, von denen man kaum begreifen kann, wie ein so 
durchdringender Geist sich darin verlieren konnte. 
Nach seiner Ansicht sind die Wärme und das Licht 
aus Phlogiston und Feuerluft zusammengesetzt, und 
während er beide als wägbar- betrachtet, nimmt er an, 
dafs aus ihrer Verbindung ein Körper ohne Schwere 
hervorgehen könne; er stellt sich vor, dafs dieses Pro­
dukt so fein sei, dafs es das Gas durchdringen und 
verschwinden kann, anfangs in Gestalt der Wärme, 
sodann im Zustande des Lichts. Um endlich die von 
ihm gemachte Bemerkung, dafs das Stickgas, seine ver­
dorbene Luft, ein wenig leichter als die atmosphä­
rische sei, zu erklären, betrachtet er es als etwas aus­
gedehnt durch die außerordentlich grofse Quantität
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Wärme , weiche während der Verbrennung des Kör­
pers erzeugt wird, der sich des Sauerstoffs bemächtigt, 
von dem er glaubt, dafs diese verdorbene Luft stets 
etwas enthalte.

So gelangte Scheele mit Versuchen, deren Anzahl, 
Verschiedenartigkeit und Schärfe in Erstaunen setzen, 
zu so seltsamen und irrigen Schlüssen, dafs Lavoisier 
sie mit einem Hauch zu zerstören vermochte.

Dies kam daher, weil Scheele gleichwie Becher 
und Stahl die gröfste Aufmerksamkeit den Veränderun­
gen der Form der Körper, und fast gar keine den 
Veränderungen ihres Gewichts zuwandte. Dies ist der 
Grund, weshalb Scheele unfehlbar bleibt, so lange er 
sich darauf beschränkt, solche Fragen zu beantworten, 
bei denen die Veränderungen des Stoffs nur seine Ge­
stalt betreffen, und weshalb er bei jedem Schritt in 
einen Irrthum fällt, sobald er zu denen gelangt, welche 
die Kenntnifs des Gewichts, den Gebrauch der Wa«e 
erfordern.

Scheele zeigt, wieviel die beschränkten Mittel ver­
mögen, welche ihm seine Erziehung, sein Charakter, 
die Umstände und sein Vermögen gestatteten, wenn 
man die aufserordentliche Schärfe seines Geistes, die 
Geradheit seines Urtheils, die Uebung und Geschick­
lichkeit besitzt, von der er beständig Beweise liefert, 
wenn man vor allen Dingen mit jener unermüdlichen 
Beharrlichkeit begabt ist, welche ihn jede Arbeit bis 
zum Ziel verfolgen, ihn vor keiner Schwierigkeit zu­
rückschrecken liefs, bis er von dem Erfolge befrie­
digt war.

Scheele hat sich zu der ganzen Höhe aufgeschwun­
gen, welche er durch Arbeit, Erfahrung und Nachden­
ken ohne Hülfe einer wissenschaftlichen Erziehung 
erreichen konnte. Ob er sich hätte höher erheben 
können, weifs ich nicht; aber es genügt schon, die 
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Zusammensetzung der Luft und die Grundlagen der 
Verbrennungstheorie ermittelt zu haben, und wenn man 
jetzt so häufig hört, dafs man, um für die Fortschritte 
der Wissenschaften zu arbeiten, in den grofsen Cen­
tralpunkten der Universitäten, und nicht in der drük- 
kenden Luft der Provinzen leben müsse, so kann man 
sich nicht erwehren, an Scheele und Koeping zu denken.

Aufserdem aber setzt uns sein Eifer bei der Arbeit 
in Erstaunen. Der Präsident von Virly und d’Elhuyart 
suchten ihn gegen das Ende seiner kurzen Laufbahn 
auf; sic fanden den Mann, dessen hoher Ruf sie aus 
der Ferne anzog, und dem sie ihre Hochachtung bezei­
gen wollten, mit einer Arbeitsschürze bekleidet, in sei­
ner Offizin, und sobald er den Zweck ihres Besuches 
erfahren hatte, nahm er seine Arbeit mit einer bewun­
derungswürdigen Einfachheit wieder vor. Während 
einiger Tage, die sie in Koeping zuhrachten, speiste 
er mit ihnen zu Mittag, doch sobald dies geschehen 
war, kehrte er zu seinen Untersuchungen zurück, und 
die beiden Reisenden ermangelten nicht, ihm dahin zu 
folgen. Nicht Jedem ist es gegeben, Scheele zu sein, 
wenn man es aber ist, so ist man es überall.

Zu der Zeit, wo dieser berühmte Mann, dessen 
Geschick einen so melancholischen Charakter an sich 
trägt, zu dem friedlichen Genufs der Frucht seiner Ar­
beiten bestimmt zu sein schien, rifs ihn der Tod plötz­
lich hinweg. Er hatte so eben seine letzten Schriften 
erscheinen lassen; die Schulden seines Vorgängers wa­
ren abgetragen, sein Ruf war aufserordenllich. Er 
wollte sich jetzt definitiv niederlasscn, und heiratbete 
die Wittwe, welche ihn aufgenommen, und deren Schick­
sal er auf eine so edle Art getheilt hatte. Allein an 
dem Tage der Hochzeit ward er von einer Krankheit 
ergriffen, welche sich als ein hitziges Fieber zu erken­
nen gab; vier Tag-e darauf war ei' nicht mehr. Man 
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glaubt, dafs er das Opfer einer Krankheit geworden 
sei, deren Annäherung er schon seit längerer Zeit em­
pfunden habe, und dafs er, als er sein Ende heranna­
hen fühlte, der Gefährtin seiner letzten Tage einen Be­
weis von Zuneigung dadurch habe geben wollen, dafs 
er sie durch jene Heirath zur Erbin seines Namens 
und seines kleinen Vermögens machte. Er starb am 
22. Mai 1786 in einem Alter von 44 Jahren.

Während Scheele in Schweden seine bescheidene 
und glänzende Laufbahn durcheilte, iiberiiefs sich in 
England ein Mann von seltenem Scharfsinn Arbeiten 
derselben Art, und zwar mit grofsem Erfolg. Es war dies 
Priestley, dessen Name an die Entdeckung der vor­
züglichsten Gasarten geknüpft ist, der sogar Scheele in 
derjenigen des Sauerstoffs zuvorkam. Wenn sich indefs 
auch Beide in einigen Punkten durch die Resultate ih­
rer Studien ähnlich sind , so sind doch wenige Men­
schen durch Charakter und Schicksal so sehr von ein­
ander verschieden, wie Priestley und Scheele.

Priestley war zu Fieldhead bei Leeds in York­
shire am 30. März 1733 geboren. Sein Vater, ein Tuch­
fabrikant, bestimmte ihn dem Kaufmannsstande, und 
wollte ihn zu seinem Nachfolger machen, aber eine re­
ligiöse Ueberspannung trieb den jungen Menschen sehr 
bald auf einen bewegteren Schauplatz.

Wenn Viele behaupten, dafs die Söhne ihrer Mut­
ter, und die Töchter ihrem Vater ähnlich sind, so 
möchten diese an Priestley eine Stütze ihrer Meinung 
finden, denn seine Mutter zeigte in hohem Grade die 
Ueberspannung in religiösen Begriffen, welche das Un­
glück von Priestley’s Leben ausmachte. Sie starb wäh­
rend seiner Kindheit, aber der Sohn ward lebhaft er­
griffen, als sie bei der Annäherung ihres Todes mit 
verklärtem Entzücken die Herrlichkeit des Paradieses 
beschrieb, welches sich vor ihren Blicken entfaltete, 
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während sie sehnlich verlangte, sich zum Himmel auf­
zuschwingen, und dem Gipfel der Freude nahe schien, 
als sie den letzten Athemzug that.

Der junge Priestley, welcher der Sorgfalt einer 
Tante und seines Vaters überlassen war, wurde in eine 
freie Pension gebracht, wo er Lateinisch, Griechisch 
und Hebräisch lernte, und sich schon damals durch 
seine Fortschritte bemerklich machte, welche von der 
Vortrefflichkeit seiner natürlichen Anlagen zeugten. 
Sein Vater, der ihn noch immer dem Handel bestimmte, 
liefs ihn hierauf reisen. Wir sehen ihn nun die Zeit 
seiner Mufse zur Erlernung des Deutschen, Französi­
schen und Italienischen verwenden; allein bald wurde 
er von seinen religiösen Ideen fortgerissen, und ob­
gleich er von seiner Familie nach den Grundsätzen ei­
nes sehr gemilderten Calvinismus erzogen worden, so 
verfiel er doch in einen Zustand peinlicher Aufregung. 
Er bildete sich ein, dafs die Gnade ihm mangele, und 
überliefs sich einer gänzlichen Entmuthigung und einer 
tiefen Traurigkeit. Um die heilige Schrift noch besser 
ergründen zu können, lernte er Chaldäisch, Syrisch 
und Arabisch. Das Studium der Sprachen kostete ihm 
keine Mühe, und die schnellsten Fortschritte belohn­
ten seine Anstrengungen. Zu derselben Zeit beschäf­
tigte er sich mit seiner mathematischen Ausbildung.

Endlich widmete er sich dem geistlichen Stande, 
und wollte sich als Prediger seiner Congregalion auf­
nehmen lassen. Aber gleich beim ersten Schritt er­
schuf er sich ein Hiudernifs, welches er selbst bald 
unübersteiglich machte. Er war nämlich genöthigt, 
sich einem Examen zu unterwerfen; in seinen Antwor­
ten erörterte er die Frage über die Sünde Adams, und 
trug seine Meinungen über diesen Gegenstand mit dem 
Ton eines Mannes vor, der wenig geneigt ist, sie zu 
modificiren. Man machte ihm Einwürfe. Er verlangte 
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einige Tage Bedenkzeit, und erklärte nach Verlauf der­
selben dem Consistorium, dafs ei’ trotz seiner Bemühung 
nicht die geringste Reue über Adam’s Sünde empfinden 
könne: dafs er vergeblich versucht habe, eine geistige 
Zerknirschung in sich zu erregen, und es ihm unmög­
lich sei, dahin zu gelangen. In Folge dessen wurde er 
abgeu lesen, und seitdem war es sein eifriges Bestreben, 
eine kirchliche Spaltung zu erzeugen.

Zu dieser Zeit beschäftigte er sich mit der Littera- 
tur, er machte viele und schlechte Verse, was ihm, 
wie er sagte, die Fähigkeit verschaffte, angenehmer in 
Prosa zu. schreiben. Hüten Sie sich jedoch, diese Vor­
schrift zu benutzen, denn so viel ich davon urtheilen 
kann, hat seine Prosa nichts Empfehlendes.

Er übte sehr sorgfältig sein Gedächtnifs, welches 
aufserdem so glücklich war, dafs er einmal gehörte Re­
den fast ganz vollständig wiederzugeben im Stande war.

Als Geistlicher predigte er, mit 650 Franken Be­
soldung, zuerst zu Needham. Die Damen dieses Orts 
fanden ibn, wie er selbst sagt, langweilig, und anderer­
seits hatte man ihn im Verdacht des Arianismus, ja 
selbst des Socinianismus. In der That nahm er die 
Dreieinigkeit nicht mehr an. Auf diese Art begannen 
seine kaum zurückgehallenen Retiaionsmeimlncen, ihm 
in einem Alter von fünf und zwanzig Jahren Feinde zu 
erregen. Da seine Predigten in Needham ganz und gar 
mifsfielen, so verliefs er diese Stadt, und begab sich 
nach Sheffield, wo er dasselbe Schicksal hatte. Endlich 
hatten seine Bemühungen zu Nantwich einigen Erfolg, 
woselbst er eine kleine Schule gründete und durch seine 
Sparsamkeit sich eine Elektrisirmaschine und eine Lull­
pumpe verschaffte, die Grundlagen jener wissenschaftli­
chen Erziehung, welche so fruchtbar werden sollte.

Später, im Jahre 1761, als sein Ruf sich schon mehr 
verbreitet halte, wurde cr an eine kleine Akademie nach 
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Warington berufen, um daselbst die allen Sprachen zu 
lehren. Dort verheirathele er sich mit einer gewissen 
Wilkinson, der Tochter eines Besitzers von Hammer­
werken.

Zu dieser Zeit, d. h. in einem Alter von zwei und 
drcifsig Jahren, trat er zum ersten Mal in den Wissen­
schaften öffentlich auf. Ein Zufall brachte ihn auf ei­
ner Reise nach London, mit Franklin in Berührung, 
und der Umgang mit diesem grofsen Mann flöfslc ihm 
das Verlangen ein, die elektrischen Erscheinungen zu 
studiren. So fafste er den ersten Gedanken zu seiner 
Geschichte der Elektrizität, kaufte alsbald die nöthigen 
Bücher, kehrte zurück, und beschäftigte sich unverzüg­
lich mit dieser Arbeit. Sehr bald bestimmte ihn das 
Bedüifnifs, zweifelhafte Fragen zu entscheiden, zur An­
stellung von Versuchen, welche ihm einigen Ruf in der 
gelehrten Welt verschafften, und die Veranlassung waren, 
dafs er Doktor und Mitglied der1 Royal Society wurde.

Nachdem er im Jahre 1767 Prediger* an der Ka- 
pelle von Mitt-HiU zu Leeds geworden war, wollte es 
der Zufall, — denn dieser spielt überhaupt in seiner 
Geschichte, wie man glauben darf, eine grofse. Rolle — 
dafs er in der Nähe einer Brauerei wohnte. Dieser Um­
stand veranlagte ihn, sich damit zu belustigen, wie er 
sagte, einige Versuche mit der bei der Gährung des Biers 
sich entwickelnden Kohlensäure anzustellen. Als er 
später seine Wohnung verändert hatte, und sich dadurch 
dieses bequemen Mittels zur Erlangung der Säure be­
raubt sah, gab ihm der Zufall you neuem die Idee ein, 
sich selbst das Gas zu verschaffen. Er dachte sich des­
halb passende Vorrichtungen aus, um cs zu sammeln, 
und sah sich so zu der Erfindung derjenigen Apparate 
geführt, welche man ihm verdankt, um Gasarten zu 
entwickeln, zu behandeln und zu untersuchen, einer rei­
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chen Quelle von Entdeckungen, welche die Grundlage 
seines Rufes geworden ist.

Zu dieser Zeit traf Capitain Cook die Vorbereitun­
gen zu seiner zweiten Reise. Da er Priestley von einer 
sehr vortheilhaften Seite kannte, so war er im Begriff, 
ihn als Kapellan auf seinem Schiffe mitzunehmen, und 
unser Chemiker würde an der Reise Theil genommen 
haben, wenn die Admiralität, zum grofsen Glück für 
ibn und für die Wissenschaft, nicht gefunden hätte, dafs 
er nicht orthodox genug wäre. Es war dies das einzige 
Mal, dafs seine religiösen Ansichten ihm einen Dienst 
geleistet haben. Im Jahre 1773 fesselte ihn Lord Shel- 
bouruc, Marquis von Landsdowne, in der Eigenschaft 
eines Gelehrten und Kapellans an seine Person. Priest­
ley fand an ihm einen mächtigen Beschützer, welcher 
ihn zu seinen Arbeiten ermuthigte, und ihm die Mittel 
verschaffte, sie ohne Hindernifs fortzusetzen. Nicht zufrie­
den, ihm eine ehrenvolle Existenz gesichert zu haben, 
wollte der Marquis auch die Ausgaben für sein Labora­
torium bestreiten. Priestley begleitete ihn im J. 1774 
nach Paris, was ihm die Gelegenheit verschaffte, einigen 
Sitzungen der französischen Akademie, und zwar zu ei­
ner Zeit beizuwohnen, wo sich eine geistvolle Discussion 
zwischen Cadet und Baume über die Eigenschaften 
des rothen Quecksilberoxyds erhoben hatte, die nicht 
ohne Einflufs auf die Entdeckung des Sauerstoffgases 
war, welches er bald nachher kennen lehrte.

Priestley behielt seine Stellung zu dem Marquis von 
Landsdowne bis zum Jahre 1780. Während dieser Zeit 
machte er alles bekannt, was er wichtiges in den 
Wissenschaften entdeckt hatte; indem er die vier er­
sten Bände seiner Versuche und Beobachtungen 
über die verschiedenen Luftarten herausgab. 
Als er den Marquis verliefs, war er im Begriff, den 
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letzten Band erscheinen zu lassen, den fünften, welcher 
übrigens den anderen nachstellt. Wie es kam, dafs er 
eine so sichere und philosophische Existenz aufgab, um 
sich von neuem in den Strom eines unsicheren Lehens 
zu stürzen, kann man nicht mit Gewifsheit angeben; 
aber es ist nur zu einleuchtend, dafs seine religiöse 
üeherspannung daran Schuld sei.

Als Priestley seine Arbeiten begann, beschäftigte 
sich Scheele mit denselben Gegenständen, und auch La- 
voisier überliefs sich seinerseits 'ähnlichen Untersuchun­
gen. Das Phlogiston war damals überall angenommen; 
von den Gasarten kannte man nur zwei: die Kohlen­
säure, welche man fixe Luft, und das Wasserstolfgas, 
welches man brennbare Luft nannte. Priestley fing 
damit an, diese beiden Körper zu studiren, und machte 
an ihnen eine Menge nützlicher Beobachtungen. Bald 
erkannte ei’ das Stickgas, sodann das Stickstoffoxydgas. 
Die Endeckung dieses letzteren, und der "Wirkung, 
welche cs auf die ihres Sauerstoffs nicht beraubte Luft 
ausübt, war ihm die Quelle eines wahren Vergnügens. 
Bis dahin batte er in der That, um zu erkennen, ob 
eine Luft noch respirahel sei, kein anderes Mittel als 
die Respiration selbst gehabt; er war genöthigt, sich der 
Mäuse zu bedienen, die er so lange in die zu untersu­
chende Luft brachte, bis sie darin nicht mehr leben 
konnten, und auf solche. Art hatten seine Versuche eine 
ziemlich beträchtliche Consumtion jener kleinen Thiere 
herbeigefülirt. Indem er sich überzeugen wollte, ob 
das Stickstoffoxydgas, welches ihm ein weniger mörde­
risches und dabei zuverlässigeres Mittel für die Analyse 
darbot, auch eine gröfsere Genauigkeit gestatte, wurde 
er zur Kenntnifs der eigenthümlichen fäulnifswidrigen 
Eigenschaft dieses Gases geleitet. Als er einst einige 
Mäuse in ein Gefäfs gesetzt hatte, worin sich ein Ue- 
berschufs von Stickstoffoxydgas befand, und nach einigen
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Tagen wieder hinzukam, bemerkte er zu seinem Erstau­
nen durchaus keine Zeichen von F'äulnifs. Diese Um­
stände veranlafsten ihn, das aufserordentlich antiseptische 
Gas von einem Gesichtspunkte aus zu studiren, welcher 
wahrscheinlich lange unbekannt geblieben wäre, und 
dessen Interesse noch nicht ganz gewürdigt ist.

Kurz darauf entdeckte er das Chlorwasserstoffgas, 
hierauf das Ammoniakgas, welche schon längst im auf­
gelösten Zustande, das erste als Spiritus salis, das 
letztere als Spiritus salis ammoniaci oder als 
flüchtiges Alkali bekannt, aber im gasförmigen Zu­
stande noch nicht dargestellt worden war. Nächst ih­
nen erhielten das Stickstoffoxydulgas, sodann die schwef­
lige Säure und endlich das Sauei’stoffgas unter seinen 
Händen ihr Dasein.

Dieses zuletzt erwähnte erhielt er am 1. Aug. 1774 
aus dem Quecksilberoxyde, jedoch erst im Laufe des 
März des folgenden Jahres erkannte er seine Eigenschaft, 
das Athmen zu unterhalten, und seine Wirkung auf das 
venöse Blut. Auch das Fluorkieselgas, so wie später 
das Kohlenoxydgas wurden von ihm zum ersten Mal 
dargestellt.

Von neun Gasen, welche, wie man sieht, gerade 
die wichtigsten sind, lehrte Priestley mithin das Dasein 
kennen. Wenn man denselben noch zwei oder drei 
andere, wie das Schwefelwasserstoffgas, das ölbildende, 
und das Phosphorwasserstoffgas hinzufügt, so hat man 
die vorzüglichsten Gasarten, aus denen man in den Lehr­
kursen der Chemie ein spezielles Studium macht, weil 
sie in der Wissenschaft und in der Technik eine sehr 
bedeutende Rolle spielen.

Dennoch hat ihr Entdecker, wenn man es glauben 
darf, sie sämmlich durch Zufall erhalten. Er setzt sei­
nen Ruhm darin, stets zu wiederholen, dals er kein 
Chemiker sei, dafs er nichts von der Chemie verstehe, 
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dafs ihm dieser Umstand seine Entdeckungen sogar 
erleichtert habe.

Sollte es wahr sein, dafs in den Experimental Wis­
senschaften der Zufall alles, und das Genie eine blofse 
Illusion unseres Geistes wäre? Solchen Resultaten und 
solchen Behauptungen gegenüber, verdient diese Frage 
wohl eine genauere Untersuchung.

Hat Priestley das Stickstoffoxydgas durch Zufall er­
kannt? Nein, denn er hat sein Dasein aus den Ver­
suchen von Hales geschlossen. Hat er die Chlorwas­
serstoffsäure zufällig entdeckt? Nein, denn die Versuche 
von Cavendish haben ihn nothwendig darauf führen 
müssen. Hat ex- das Stickstoffoxydxd etwa durch Zufall 
erhalten? Ja, es ist möglich. Und das Sauerstoffgas? 
Man kann es gleichfalls zugehen. Aber die Bemühun­
gen, es zu charakterisiren! Es ist ein Gas, ist Luft, so­
dann besser als die Luft, ist endlich dephlogistisirte 
Luft.

Was das Ammoniak, die schweflige Säure, das Fluor­
kieselgas betrifft, so führt die nämliche Betrachtung zu 
ihrer' Entdeckung. Priestley, der im Besitz der Appa­
rate war, die ei’ zui' Aufsammlung der Gasarten erfun­
den hatte, durfte nur diejenigen Versuche seiner Vor­
gänger wiederholen, welche die Bildung eines gasförmi­
gen Körpers vermuthen liefsen. Wenn er einmal sei­
nen Arbeiten diese Richtung gegeben hatte, so konnte 
es nicht fehlen, dafs er auf eine grofse Zahl neuer Gas­
arten stiefs. Man kannte deren nur zwei, und mehr’ 
als dreifsig waren noch zu entdecken.

Wenn eine Reaktion ein Aufbrausen zur Folge hatte, 
so müfste er nach einem auflöslichen oder unlöslichen 
Gase suchen, und die Operation über Wasser oder 
Quecksilber anstellen. Er wufstc, dafs bei der Destil­
lation der Körpei' oft Gasarten zugleich mit Flüssigkei­
ten sich erzeugen; es war ihm leicht, sie zu sammeln.
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Endlich konnte er jedesmal, wenn ein Körper durch 
eine höhere Temperatur verändert wurde, sich fragen, 
ob diese Veränderung nicht von einer Gasentwicklung 
begleitet werde, und seine Apparate gaben ihm sehr 
bald eine bestimmte Antwort.

So zeigt das Aufbrausen eine Entwickelung von 
Gas an, die Destillation liefert dasselbe nicht selten; 
Rothglühhitze treibt es aus einer dWenge von Körpern 
aus; dies sind die von Priestley befolgten Regeln. Es 
ist folglich leicht, den Faden zu finden, welcher ihn 
fortwährend geleitet hat; aber es war mithin kein blin­
der Zufall, der ihn führte. Dennoch konnte er sich in 
dieser Beziehung täuschen lassen, denn seine ziemlich 
einfachen Ideen konnten auch von Solchen begriffen 
und angewendet werden, denen die chemischen Kennt­
nisse seiner Zeit fremd waren.

Ebenso wie dieses mit Beharrlichkeit durchgeführte 
Raisonnemcnt ihn so viele neue Gasarten hat auffinden 
lassen, so waren auch einige sehr einfache Betrachtun­
gen hinreichend, ihn bei den Versuchen zur Bestim­
mung ihrer allgemeinen Eigenschaften zu leiten. So 
beschränkt, erregten seine Versuche noch eine lebhafte 
Neugierde, denn die gewöhnlichsten Eigenschaften der 
Gasarten, welche uns umgehen, waren damals noch un­
bekannt; man mufs sich hieran erinnern, um das ganze 
Interesse der geringfügigsten Prüfungen zu verstehen, 
denen Priestley sie unterwerfen zu müssen glaubte. Ueber 
Körper, die für die Wissenschaft so neu, und gröfsten- 
theils so fremdartig waren, batten alle Versuche Inter­
esse, und oft selbst einen hohen Werth. Es war in 
der That wenig daran gelegen, ob sie einer mächtigen 
Logik oder dem Zufall ihre Bestimmung verdanken: 
seine Arbeiten über die Gasarlen, und die atmosphäri­
sche Luft insbesondere werfen deshalb nicht weniger 
ein unerwartetes Licht auf die gewöhnlichen Erschei­

7
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n ungen. Er war in der That einer der Ersten, welche 
der Welt einige experimentelle Erfahrungen über die 
Luft, den Athmungs- und Verhrennungsprozefs, über 
die Calcination, d. h. über jene grofsen Operationen 
geliefert haben, die ohne Unterlafs das Ansehen der 
Erdoberfläche verändern und erneuern, und ohne welche 
unsere Erde mit ihrer ewig dürren und unveränderli­
chen Oberfläche den Weltraum gleich einem unnützen 
Leichnam durchlaufen würde.

Aber um die Thatsachen zu verknüpfen, welche er 
beobachtet hatte, um die allgemeine Theorie zu ergrün­
den, für welche er ein so reiches Material anhäufte, 
bedurfte es allerdings jener Logik, welche ihm mangelte, 
bedurfte es eines wahren Genies. Wenn Priestley ohne 
chemische Kenntnisse Gasarten entdecken, sie studiren, 
ihre Eigenschaften nach weisen, und eine Menge verein­
zelter, stets nützlicher und oft sogar glänzender Beob­
achtungen machen konnte, so war es für ihn doch wohl 
nicht so leicht, die Reform zu bewirken, welche seine 
eigenen Entdeckungen vorbereitet hatten. Von chemi­
schen Kenntnissen entblöfst, wäre die Theorie für ihn 
eine Klippe geworden, und um so mehr, je weniger er 
ihre Wichtigkeit einsah.

Da er seine Versuche ohne besondere Beweggründe 
und ohne einen fcstgehaltenen Plan ausführte, so rei- 
heten sich die Resultate derselben in seinem Geiste nie 
aneinander. Auch gerieth er in dem Mafse, als er neue 
Körper fand, in um so gröfsere Irrthümer. Je mehr 
seine Entdeckungen sich vervielfältigten, um so weniger 
gab er sich Rechenschaft davon, je mehr das Licht, 
welches aus seinen Beobachtungen entsprang, zu leuch­
ten schien, eine um so gröfsere Dunkelheit zeigte sich 
in seinen Ideen.

Sehr auffallend ist seine Schreibart. Wahrend er 
stets geneigt ist, irgend einem Zufall das Verdienst sei-
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ner Entdeckungen zuzugesteheil, affektirt er eine grofse 
Bescheidenheit in seinen Werken, spricht aber fortwäh­
rend von sich seihst. Er legt auf seine Meinungen kei­
nen grofsen Werth; nichts desto weniger verläfst er 
aber keine derselben, und greift selbst die Meinungen 
Anderer mit Bitterkeit an. Die Thatsachen sind ihm 
alles; er hat vor ihnen die gröfste Achtung, und wei­
gert sich nie, sich ihnen zu unterwerfen, immer aber 
unter der Voraussetzung, dafs von Thatsachen die Rede 
sei, welche er selbst beobachtet hat. Was aber von 
Anderen bemerkte Fakta anbetrilft, so scheinen sie ihm 
zweifelhaft oder wohl gar falsch; er selbst ist allein der 
Mann der Genauigkeit, der Wahrheit, und der gerech­
ten Kritik.

Priestley hat sich selbst Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, indem er gestand, was der Zufall für ihn getban 
habe; er hat sogar vieles übertrieben, und sich keine 
Rechenschaft von dem Antheil gegeben, welchen sein 
Raisonnement an dem Erfolg seiner Arbeiten gehabt 
hat. Wenn er aber auf alle Entdeckungen des mensch­
lichen Geistes diesen Einflufs des Zufalls ausdehnt, so 
begeht er einen unermefslichen Irrthum, gegen welchen 
seine Geschichte selbst und seine Schriften streiten, an­
statt ihm zur Stütze zu dienen, indem sie ganz von sei­
ner stolzen Bescheidenheit durchdrungen sind.

Es ist unmöglich, seine Abhandlungen einzeln durch­
zugehen, besonders wegen des Uebermafses von Details, 
womit er sie belastet hat, was, wie es scheint, dazu die­
nen soll, uns in das innere Wirken seines Geistes ein­
zuführen. Eine solche Einweihung ist lehrreich und 
nützlich, wenn es sich um die Arbeit eines logischen 
Geistes handelt; ihr Nutzen scheint mir indefs sehr frag­
lich, wenn sie sich darauf beschränkt, uns eine Reihe 
von Zufälligkeiten aufzuzählen, welche an Grofse die 
Gedanken des Autors stets übertreffen.

7*
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Wenn es sich am die Entdeckung des Sauerstoff­
gases handelt, welche die ganze Gestalt der Nalurwis­
senschaftenverändern müfste, so findet er, dafs das rothe 
Quecksilberoxyd ihm ein Gas liefert; er verwechselt die­
ses Gas mit dem Stickstoffoxydul; einige Zeit nachher 
versucht er seine Wirkung auf das Stickstoffoxyd, gleich 
als ob er atmosphärische Luft analysiren wollte, und 
er ist ganz, erstaunt, das Gemenge sich röthen zu se­
hen; nun verwechselt er es mit der Luft; allein zufällig 
taucht er eine brennende Kerze in den Rückstand, und 
zu seiner grofsen Verwunderung brennt sie darin. Wes­
halb diese Probe? Er weifs es nicht. „Wenn ich nicht 
ein brennendes Licht vor mir gehabt hätte, sagt er, so 
hätte ich diese Probe nicht gemacht, und die ganze 
Folge meiner Versuche über diese Luftart würde nicht 
stattgefunden haben.“ Indem er so von einem Erstau­
nen zum andern, von einem Zufall zum andern übergebt, 
gelangt er dahin, auszumachen, dafs dieses Gas ein neues, 
gleichförmiges Produkt, der respirable und verbrennende 
Theil der atmosphärischen Luft sei. Ohne Zweifel ein 
vortrefflicher Schlufs, der aber, weit entfernt, zu bewei­
sen, dafs das Genie nichts als ein Wort sei, oder dafs 
man es entbehren könne, nur beweis’t, wie grofs die 
Macht des Versuchs sei, denn ihr gebührt der ganze 
Ruhm dieser Entdeckung.

Nachdem er das Sauerstoffgas durch eine Reihe 
von Zufällen erhalten hatte, prüfte er die Erscheinun­
gen der Respiration, und fand, wenn man es glauben 
darf, ohne daran zu denken, die Lösung dieses gro­
fsen Problems, welches, wie er sich ausdrückte, alle di­
rekten Untersuchungen vereitelt haben würde.

Nachdem wir auf solche Art gesehen haben, wie 
hoch der Zufall von Priestley verehrt wurde, so ge­
nügt cs, um die Darstellung seiner Philosophie zu ver­
vollständigen, noch eine seiner Lieblingsmeinungen hier 



101

anzuführen. „Je mehr Geist der Mensch besitzt, desto 
stärker hält er an seinen Irrthümcrn fest, während sein 
Geist nur dazu dient, ihn zu betrügen, indem er ihm 
die Mittel darbietet, der Kraft der Wahrheit entgegen 
zu streben.“ Nach dieser Rechnung müfste in Wahr­
heit niemals ein Mensch soviel Geist wie Priestley ge­
habt haben, denn niemals hat ein Mensch seinen Irr- 
thümern mehr angehangen als cr.

In der Tbat, nach so vielen- glänzenden Entdek- 
kungen, nach der Beobachtung einer Menge von That- 
sacken, welche mit der pldogistischen Theorie im WTi- 
derspruch standen, besafs er doch einen so grofsen 
Starrsinn im Festbalten an dieser Theorie, dafs er in 
beharrlicher Unbufsfertigkeit gestorben ist. Er starb 
als Phlogistiker und als der einzige Anhänger seiner 
Ansichten; er, dessen Bieinungen einige Jahre vorher 
in Europa Gesetze zu geben schienen. Welch ein Ge­
gensatz!

Im Jahre 1776 waren seine Entdeckungen ein Ge­
genstand der Bewunderung aller Gelehrten, und erreg­
ten eine außerordentliche Spannung. Seine Beobach­
tungen über das Sauerstoffgas, die außergewöhnlichen 
Eigenschaften dieses Gases, hatten die kühnsten Hoff­
nungen erweckt, welche er selbst niemals theilte. Da 
man sah, dafs dieser Körper allein das zum Athmen 
taugliche Prinzip der Luft sei, da man ibn die Verbren­
nung, deren Beziehungen zum Respirationsprozefs man 
damals schon aufgefafst hatte, mit so grofser Energie 
hervorrufen sah, so erwartete man von seinen Untersu­
chungen die Mittel, das Alter zu verjüngen, die Lebens­
kräfte zu erhöhen, ja man versprach sich fast Unsterb­
lichkeit von ihnen.

Im Jahre 1796 trat dieser Mann, dessen Autorität 
in der Wissenschaft so grofs gewesen war, und den der 
grofse Haufe zur Aenderung unseres Schicksals auserse­
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hen glaubte, vom Schauplatz ab, und sein Andenten 
selbst erlosch. In einen Winkel Nordamerika’s verbannt, 
ungewifs, ob er nicht die Gastfreundschaft der rothen 
Menschen anflehen solle, erhebt er zum letzten Mal 
die Stimme zu Gunsten des Phiogistons, und richtet an 
die berühmtesten Chemiker Frankreichs eine beschei­
dene Bittschrift, damit sie seine Einwürfe gegen Lavoi- 
sier’s Theorie beantworten möchten.

„Behandelt mich nicht nach Art Bobespierre’s, sagt 
er am Schlufs. Ertraget mit Geduld eine kleine che­
mische Vendee! Antwortet mir, überzeuget mich, nnd 
mifsbrauchet eure Gewalt nicht.“ Aber dieser letzte 
Trost seihst ward ihm nicht zu Theil. Der französi- 
che Gesandte hei den nordamerikanischen Freistaaten, 
Adet, welcher einige chemische Arbeiten hinterlassen 
hat, empfing seine Schrift, und übernahm es, sie zu be­
antworten. Die Erwiederung genügte, und die franzö­
sischen Akademiker hatten nicht nöthig, die Entschei­
dung selbst zu übernehmen.

Was geschah aber in dem Zeitraum von 1776 bis 
1796, und wie kam es, dafs sich jene einst so mächtige 
Stimme jetzt so verachtet sah? Es kam dies daher, 
w'eil das Genie, welches Priestley geläugnet und dessen 
unermefsliche Macht er nie begriffen hatte, ihn auf eine 
entscheidende Art Lügen strafte. Geläutert und belebt 
durch seine rächende Flamme, hatten Ptiestley’s einst­
mals ungeordnete Beobachtungen sich wie die einzelnen 
Theile des regelmäfsigsten Gebäudes aneinander gefügt; 
die Welt, welche den Anstrengungen des glücklichen 
Arbeiters, der Blöcke des schönsten Marmors aus den 
Brüchen zu ziehen gewufst, lebhaften Beifall gespendet 
hatte, vergafs ihn bald, um sich vor dem unerreichba­
ren Künstler zu beugen, welcher es verstanden halte, 
sie zur Errichtung eines Denkmals von der vollendet­
sten Art zu benutzen.
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Es wäre vielleicht auch nöthig, anzufiihren, wo­
durch Priestley in Jenes ferne Exil getrieben wurde, 
wenn wir nicht schon errathen könnten, dafs seine re­
ligiösen Meinungen die Schuld dieses Glückswechsels 
tragen. Als er sich von Lord Shelhurne trennte, hatte 
er eine kleine Pension von diesem behalten, wozu noch 
andere Hilfsquellen kamen, welche, unseren Sitten frei­
lich fremd, in England Jedoch nicht ungewöhnlich sind. 
Er lebte nämlich von dem Ertrage einer Unterzeich­
nung, welche einige Freunde der Wissenschaften ver­
anstaltet batten, um ihm ein mäfsiges Auskommen zu 
sichern. Unter diesen erblickt man mit wahrem Ver­
gnügen einen ausgezeichneten Mann, den sein Talent 
als Chemiker, so wie sein vortrefflicher Geschmack in 
den Künsten und seine Geschicklichkeit in der Verwal­
tung zum Gründer Jener ausgedehnten Industrie der 
englischen Töpfereien gemacht haben. Wedgwood 
war es, welcher ihm aufserdem die Geräthschaften des 
Laboratoriums verschaffte, die seine Fabriken ihm lie­
fern konnten.

Mit diesen Existenzmitteln zog sich Priestley in ein 
kleines Dorf nahe bei Birmingham zurück, wo er seine 
geistlichen Funktionen ausübte, und mit erneuter Hef­
tigkeit seine theologischen Streitfragen wieder aufnahm. 
Um die Leidenschaftlichkeit zu begreifen, welche er 
darin legte» mufs man die Memoiren lesen, welche er 
über sein Leben hinterlassen hat. Es geschieht darin 
keiner einzigen Person Erwähnung, ohne dafs ihre reli­
giösen Ansichten dabei mit erstaunlicher Genauigkeit 
abgewogen wären. Nicht ihren allgemeinen Charakter, 
sondern ihre feinste Nuance bestimmt er.

Man mufs ihn über das Verhältnis zu einem sei­
ner Freunde reden hören, der weder in der Chemie 
noch in der Theologie seine Meinungen theilte. Sie 
sahen sich oft, discutirten gern über die Chemie, und 
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hatten niemal daran gedacht, sich schriftlich über die­
sen Gegenstand zu streiten. Aber durch ein stillschwei­
gendes Uebereinkommen sprachen sie niemals über Re­
ligion, und ihre Galle ergofs sich in Büchern oder Bro- 
chüren, die der eine gegen den andern herausgab, über 
diesen Gegenstand. In Betreff dieses Punktes war er 
nicht allein bis zum Uebermafs empfindlich, sondern er 
hatte selbst seine Meinung in dieser Beziehung mehrfach 
geändei't; doch möchte ich kaum einige Details hier­
über mittheilen, wenn es sich nicht um einen der au- 
fserordentlichsten Männel handelte, die jemals der Che­
mie angehört haben.

In einem Alter von zwanzig Jahren war er Arianer, 
d. h. ei' glaubte, dafs Gott der Vater Jesum Christum 
gleichsam als einen verantwortlichen Geschäftsträger her­
vorgebracht, und ihm die Erschaffung der "Welt über­
tragen habe. Nach einigen Jahren nahm er indefs die 
Lehren der Socinianer an, und sah in Jesum Christum 
nur einen Menschen, aber einen über alle anderen er­
habenen Menschen, der zum Erlöser des Menschenge­
schlechts erwählt worden sei.

Wenn er nun in der Wissenschaft von etwas ein­
genommen war, so beurtheilen Sie dies darnach, wie er 
es in der Theologie war. Man müfste entweder ganz 
genau seiner Meinung sein , oder den Kampf mit ihm 
eingehen; man müfste so weit gehen, wie er selbst ging, 
und auf dem nämlichen Punkte stehen bleiben; er er- 
liefs auch nicht die geringste Meinungsverschiedenheit. 
Auch hat er mehr als achtzig Bände, theologische 
Discussionen betreffend, geschrieben, und zwar nach der 
Reihe gegen die Juden, Katholiken, Calvinisten und 
Anglikaner, ganz wie gegen Deisten oder Atheisten. Die 
Arianer, die Quäker, die Methodisten haben ihn hinter­
einander beschäftigt; er hat mit einem Worte gegen alle 
europäische Religionen oder Sekten geschrieben, und 
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selbst die Swedenborgianer nicht äusser Acht gelassen, 
deren geringe Zahl, wie man glauben sollte, sie seiner 
Aufmerksamkeit hätte entziehen müssen. Die Kenntnifs 
der alten Sprachen machte ihn seinen Gegnern sehr 
furchtbar.

Wenn man so die Anzahl seiner theologischen Schrif­
ten überblickt, so dürfte es verzeihlich sein, zu glauben, 
dafs es einen Theologen und einen Chemiker, beide des­
selben Namens, gegeben habe, wie man dies für Ray­
mund Lullius hat behaupten wollen.

Nach und nach wurde Priestley in politische Hän­
del verflochten. Denn indem er im Namen der Uni­
tarier Glaubensfreiheit für alle Religionen verlangte, zog 
er sich den Zorn der Kirche und selbst den des Mi­
nisteriums zu, welches damals wenig geneigt war, Neue­
rungen zu begünstigen. Aufserdem war zu jener Zeit 
die französiche Revolution ausgebrochen. Da man ihn 
die Glaubensfreiheit mit so vieler Freimüthigkeit ver- 
theidigen sah, so bildete man sich in Frankreich ein, 
dafs Priestley ein eifriger Republikaner sein müfste. 
In Folge dessen erkannte man ihm den Titel eines 
französischen Bürgers zu, und ■ das Departement der 
Orne wählte ihn sogar zu seinem Abgeordneten bei der 
constituirenden Versammlung. Er hatte den glückli­
chen Einfall, diese Ehre abzulehnen, wurde aber des­
sen ungeachtet in England als Neuerer bezeichnet.

In der Tbat wurde er nicht lange darauf das Opfer 
einer jener verhafsten Operationen, welche politi­
sche Partheien sich oft erlauben, um der öffentlichen 
Meinung einen Stofs zu geben. Man bemühte sich, das 
Volk gegen Priestley aufzubringen, und gab ihn auf 
alle mögliche Art dem Hafs desselben Preis. An die 
Mauern Birmingham’s waren mit Kreide die <,drohenden 
Worte: Damned Priestley, geschrieben.

Am 14. Juli 1791 wollten einige Bewohner von 
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Birmingham den Jahrestag der Erstürmung der Bastille 
feiern. Schon am Tage zuvor hatte man in der Stadt 
einen Aufruhr predigenden Brief, dessen Verfasser Priest­
ley sein sollte, verbreitet, und die Bevölkerung dadurch 
aufgeregt, so dafs sie sich zusammenrottete. Seine po­
litischen Freunde beharrten nichts desto weniger dar­
auf, ihr feierliches Mahl zu veranstalten, aber während 
desselben stürzte man sich in das Haus, worin es statt­
fand. Es wurde geplündert, und in Brand gesteckt; 
bald hatte die Kirche seiner Glaubensgenossen dasselbe 
Schicksal. Der Aufruhr, durch den Erfolg angefeuert, 
wälzte sich nun nach dem Landhause, welches Priestley 
bewohnte.

Dieser, ohne Ahnung von dem Vorgefallenen, befand 
sich ruhig im Kreise seiner Familie. Einige Freunde, 
die noch zur rechten Zeit anlangten, entrissen ihn der 
Gefahr. In einem benachbarten Hause verborgen, halte 
er den Schmerz, seine Bibliothek zerstört, seine In­
strumente zerbrochen, sein Haus in Flammen zu sehen. 
Er konnte in der Mitte dieses erbitterten Haufens seine 
Manuscripte in Stücke umherstreuen, und einige Elende 
nach Beweisen seiner politischen Verbrechen suchen 
sehen, wo sie nur Bemerkungen, die Wissenschaften 
oder die Religion betreffend, fanden. Er hatte den 
Kummer, bei dieser schrecklichen Scene zu stehen, und 
zu seinem Ruhm mufs man sagen, er besafs die Kraft, 
mit grofser philosophischer Ruhe sie zu ertragen. Er 
liefs nicht die geringste Klage hören, und sprach nie 
mit Bitterkeit von diesem beklaeenswerthen Ereignifs.

Die Wuth des Volkes hatte sich indcfs noch nicht 
gesättigt, denn alle seine Freunde mufsten sein Schick­
sal theilen; ihre Häuser wurden geplündert und den 
Flammen übergeben, und Birmingham bewahrt noch 
ein trauriges Andenken an jenen Aufruhr, dessen Ver­
wüstungen den Werth von zwei Millionen betrafen.
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Man kann dreist behaupten, dafs Priestley an dem 
Ganzen unschuldig gewesen sei, denn er nahm nicht 
allein an der Versammlung, welche an jenem Tage 
stattfinden sollte, keinen Antheil; sondern er lebte hier­
auf drei Jahre in der gröfsten Ruhe in London, wo 
er fortfuhr, zu predigen, obgleich er sich dadurch we­
der Dank noch Gunst bei den Ministern oder den un­
tergeordneten Machthabern verdiente.

Wenn er indessen auch nicht der Gegenstand von 
Verfolgungen war, so war er dennoch die Zielscheibe 
von unzähligen Angriffen, welche seine stete Unklug- 
heit rechtfertigen oder auf ihn lenken zu wollen schien. 
Ihnen zu entgehen, schiffte er sich im Jahre 1794 nach 
Amerika ein, woselbst ihm eine Stelle als Professor zu 
Philadelphia angeboten wurde. Er schlug sie aus, um 
sich in Northumberland, an den Quellen des Susque- 
hannah, niederzulassen, woselbst er 200000 Akres Land 
kaufte. Hier verlebte er unter dem Schutze des Prä­
sidenten Jefferson in Ruhe den Rest seiner Tage, wel­
che durch einen plötzlichen Zufall unterbrochen wur­
den. Bei einer Mahlzeit wurde er sammt seiner gan­
zen Familie durch ein Versehen vergiftet, von dem man 
sich niemals Rechenschaft gegeben hat. Niemand un­
terlag den Wirkungen; nur er, schon alt und schwäch­
lich, konnte nicht lange den Folgen der Magenentzün­
dung widerstehen, welche bei ihm eintrat.

Er starb im Jahre 1804. Eigenthümlich sind die 
psychologischen Ideen, welche er bis zu seinem Tode 
bewahrte; er hielt die Seele für etwas Materielles, und 
betrachtete den Tod als einen langen Schlaf, aus dem 
wir plötzlich zu einem ewigen Leben erwachen.

Ich würde diese Details nicht mitgetheilt haben, 
allein Sie wissen nun, warum Priestley, trotz seines Ta­
lentes, das Ziel nicht erreichte, und warum er, un­
geachtet der Reinheit seines Herzens, so unglücklich war.
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Priestley fiel durch seine Anmafsung. Indem er 
die Meinungen Anderer verachtete, und sie nur deshalb 
kennen lernte, um sie zu bekämpfen, wollte er in der 
Wissenschaft wie in der Religion die seinigen vor der 
Welt geltend machen. Es ging ihm also wie den mei­
sten Menschen, welche gleich ausgezeichnet durch ihre 
Talente wie durch ihr Unglück sind, obgleich sie fast 
immer die öffentliche Gunst erlangt oder sich erhalten 
haben würden, wenn ihr Charakter nicht alles vernich­
tet hätte, was sie ihrem Genie verdankten.

Sie sehen zugleich, wie Priestley bei einer länge­
ren Lebensdauer und einer seltenen Energie gleichwie 
Scheele kaum mehr als zehn Jahre hindurch sich dem 
Studium der’ Chemie gewidmet hat. Wenn Scheele’s 
Laufbahn durch den Tod zerrissen war, so war Priest- 
ley’s es noch früher durch seine eigenen Leidenschaften 
und die Verfolgungen des Hasses, die ihm jene zuzogen.

Dafs man jedoch diesen ’äufseren Umständen es 
nicht zuzuschreiben habe, wenn wedel’ Scheele noch 
Priestley die grofse Frage, welche ihr Jahrhundert be­
schäftigte, lösten, das, glaube ich, wird Ihnen in der 
nächstfolgenden Vorlesung klar werden. Ohne Zwei­
fel war Priestley bei seiner Unwissenheit in den ein­
zelnen Theilen der Chemie, bei seinem Widerwillen 
gegen allgemeine Theorien, seiner hartnäckigen Behaup­
tung der phlogistischen Lehre, ganz und gar nicht dazu 
gemacht, eine Umgestaltung der Naturphilosophie her­
beizuführen. Dennoch möchte er mit seinem seltenen 
Scharfsinne, im Besitz der Kunst, aus allen zufälligen 
Beobachtungen die gröfsten Vortheile zu ziehen, viel- 
l'eicht dahin gelangt sein, wenn er es verstanden hätte, 
mehr als ein bloßes Werkzeug des Zufalls zu sein.

Bei einer viel beschränkteren Bildung erhob sich 
Scheele über Priestley durch eine unübertroffene Kcnnt- 
nifs aller chemischen Thatsachen. Bei ihm sind alle 
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Einzelnheiten wahr, aber die Geduld, deren es be­
durfte, um sie zu beobachten, hindert nie die vortreff­
liche Darstellung des Ganzen. Nachdem die langwie­
rige und mit unermüdlicher Geduld verfolgte Arbeit 
beseitigt ist, belebt sich seine Einbildungskraft, und 
das Genie erlangt sein volles Recht. Als Beobachter 
konnte Scheele mithin alle Schwierigkeiten besiegen, 
die Feinheiten der unbedeutendsten Erscheinungen auf­
fassen; als Entdecker darf man wohl sagen, erreichte 
er jede Höhe, zu der seine vortreffliche Einsicht ihn 
nur erheben konnte. Wenn Scheele auf dem Wese o 
stehen blieb, so war es aus Mangel an Thatsachen, 
und weil er nicht durch höhere Eingebung sich den 
Glanz zu geben wußte, vermöge dessen es Lavoisier 
gelang, die Gestalt der Naturwissenschaften ganz zu 
verändern. Ein aufserordentlicher Dienst, für welchen 
das Leben Priestley’s und Scheele’s allein uns den wah­
ren Maafsstab in die Hand geben.

Es bleibt mir nun noch übrig, von Lavoisier 
zu reden, demjenigen Chemiker, welcher von den dreien, 
die ich so eben verglichen habe, den gröfsten Ruhm 
errungen hat. Allein die Zeit erlaubt uns nicht, heute 
noch die Geschichte seiner Arbeiten zu beginnen, wel­
che so wichtig sind, dafs ihre Untersuchung wohl ver­
dient, uns eine ganze Vorlesung hindurch zu beschäf­
tigen. Ich habe überdem nicht ohne Absicht von den 
Forschungen dieses ewig denkwürdigen Mannes heute 
nicht reden wollen. Wir haben uns hier in der That 
nicht allein mit den Entdeckungen, die seinen Ruhm 
begründeten, zu beschäftigen, sondern wir haben auch 
eine heilige Pflicht, eine Bürgerpflicht gegen ihn zu 
erfüllen; und welchen Tag könnten wir wohl mit grö- 
fserem Recht dazu wählen, als den nächsten Sonnabend, 
den Jahrestag von Lavoisier’s Tode?
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Vierte Vorlesung.

Meine Herren,

Im Jahre 1770 eröffnete Scheele, wie Sie gesehen 
haben, die glänzende R.eihe seiner zahlreichen Abhand­
lungen, voll von Thatsachen, die ihm eine Berühmt­
heit erwarben, deren Ursachen ich Ihnen zu erklären 
versucht habe. Seit seinen ersten Arbeiten zeigte er 
seine ganze Geschicklichkeit in derjenigen Art von qua­
litativer Analyse, welche stets seine Lieblingsmethode 
war. In dem Mafse, als er fortschritt, vervollkomm­
nete sie sich unter seinen Händen, und durch eine Prü­
fung der nach einander erschienenen Memoiren dieses 
berühmten Mannes kann man sich überzeugen, dafs 
diese Methode darin stets in Ausführung gebracht ist, 
und dafs sie für ihn täglich bequemer und sicherer 
wurde. In ihr findet man wahrhaft das Geheimnifs 
seines Genies; denn Niemand hatte, so wie er, aus ei­
ner Reaktion das Dasein eines neuen Körpers zu er­
kennen gewufst, und wenn ihn eine Reaktion auf die 
Spur eines solchen geführt hatte, so hatte Niemand es 
so wie er verstanden, ihn zu isoliren, und sein Dasein 
für Alle aufser Zweifel zu setzen. Man würde sich 
folglich eine richtige Vorstellung von der Art seines 
Talents machen, wenn man sagte, dafs er zu den Be-
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gründen! der qualitativen Analyse, und insbesondere 
der auf nassem Wege gehöre, einer Art von Untersu­
chungen, für welche sich der Geschmack auf die nach­
folgenden schwedischen Chemiker fortgepflanzt hat.

Wir verdanken keinesweges Priestley die Entdek- 
kung einer Methode zur Aufsammlung der Gasarten. 
Andere batten schon vor ihm dies verstanden, Niemand 
hatte jedoch bemerkt, wie häufig ihre Bildung, nnd 
wie verschieden ihre Natur ist; er allein wufste sie 
überall, wo sie sich bildeten, za ergreifen. Priestley 
hat uns aufserdem mit einer ganz neuen Kunst, derje­
nigen nämlich, gasförmige Stoffe, ungeachtet ihres ela­
stisch-flüssigen Zustandes, mit anderen Substanzen in 
Berührung zu setzen, bekannt gemacht, und diese 
Kunst besafs er in dem Grade, dafs fast alle Methoden, 
welche wir heut zu Tage bei der Behandlung der Gase 
anwenden, sich schon bei ihm beschrieben finden.

Dasselbe Jahr 1770, welches die ersten Arbeiten 
Scheele’s und Priestley’s entstehen sah, zu denen man 
zurückgehen mufs, um die ersten Grandzüge des eigen- 
thümlichen Genies beider grofsen Männer zu finden, 
dieses nämliche Jahr ist durch die erste chemische Ab­
handlung von Lavoisier bezeichnet, in welcher es sich 
um eine sehr einfache Untersuchung handelt. Wenn 
man jedoch die Methode des Verfassers aufmerksam 
prüft, so erkennt man mit Erstaunen, dafs der junge 
Lavoisier gleich seinen beiden berühmten Mitbewerbern 
schon, und zwar allein, die Methode und das Instru­
ment besitzt, dessen fortwährende Anwendung alle seine 
späteren Untersuchungen charakterisirt.

Lavoisier versucht in dieser Abhandlung eine Frage 
von der gröfsten Wichtigkeit zu beantworten; es han­
delt sich darum, zu wissen, ob das Wasser die Eigen­
schaft besitzt, sich in Erde zu verwandeln, oder nicht. 
Man begreift sehr wohl, dafs für ihn, welcher die Ideen 
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seiner Zeit theilte, und das Wasser für einen einfachen 
Körper ansah, die Umwandlung desselben in Erde eine 
Erscheinung von dem gröfsten Interesse, und wohl ge­
eignet war, die Natur eines der damals angenommenen 
Elemente in das hellste Licht zu setzen. Auch sehen 
wir, dafs Lavoisier, als er Versuche hierüber anstellte, 
dieselben so ausführte, wie er es bei den feinsten Un­
tersuchungen späterhin zu thun gewohnt war. Kein 
Experiment stellt er zufällig, irn Vorbeigehen an, oder 
glaubt ihm nur einige müfsige Stunden widmen zu kön­
nen, sondern er bereitet sich darauf im Gegentheil 
sorgfältig vor, wie auf einen ernsten Gegenstand, un­
ternimmt ihn mitUeberlegung, und führt ihn mit Ruhe 
und Ausdauer für den grofsen Zweck aus. Man sieht 
wohl, dafs er die Natur niemals vergeblich um Rath 
fragen will, und dafs er seine Anstalten so trifft, dafs 
ihm die Wahrheit, wie sie auch ausfallen möge, nie­
mals entgehen kann.

So liefs er sich eine äufserst empfindliche Wage 
construiren, ein Instrument, welches vor ihm fast nie­
mals bei chemischen Untersuchungen angewendet wor­
den war; er studirte ihren Gebrauch, erkannte die 
Nothwendigkeit doppelter Wägungen, und unterlicfs 
nicht, dieselben alsbald in Anwendung zu bringen.

Da er Wasser längere Zeit hindurch in einem glä­
sernen Gefäfse siedend erhalten, und das Gewicht des­
selben von Zeit zu Zeit controlliren müfste, um sich 
zu überzeugen, dafs nichts davon entweiche, so wägte 
er dieses Gefäfs bei verschiedenen Temperaturen, und 
fand, dafs es, obwohl es gut verschlossen war, ein 
wenig von seinem Gewicht verlor, wenn es heifs war. 
Er fand die Ursache nicht, welche, wie man jetzt 
weifs, darin liegt, dafs das Glas hygroscopisch ist, die 
Feuchtigkeit der Luft anzieht, und sich mit einer dün­
nen Schicht jener bekleidet, welche bei einer Tempe­
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ratur verschwindet, die hoch genug ist, um sie in Dampf 
zu verwandeln. Wenn aher Lavoisier die Ursache die­
ses Factiuns auch nicht entdeckte, so leitete er nichts 
desto weniger daraus die früher oft versäumte Noth­
wendigkeit ab, die Wägungen, welche man vergleichen 
will, hei derselben Temperatur anzustellen; für den 
Augenblick war dies alles, dessen er bedurfte. Das 
Gefafs, dessen er sich bediente, war eins derjenigen, 
welche man mit dem Namen eines Pelikans zu be­
zeichnen pflegte, eine Art von Helm, dessen oberer 
Theil mit dem unteren in Verbindung steht; der ver­
dichtete Wasserdampf gelangte im flüssigen Zustande 
wieder auf den Boden des Apparats, um dort einer 
neuen Destillation sich zu unterwerfen, indem er so 
unaufhörlich alle Theile des Apparats während der 
Dauer des Versuchs in ununterbrochener Circulation 
durchlief.

Lavoisier nahm eine gewisse Quantität Wasser, wägte 
sie, brachte sie in den Pelikan, dessen Gewicht ihm 
bekannt war, und wägte hierauf zu gröfserer Sicher­
heit noch einmal das Ganze, worauf er es sorgfältig 
verschlofs. Hierauf sehen wir ihn mit der wohlverstan­
denen Ausdauer, die sich niemals verläugnete, und wo­
von er so viele Beweise lieferte, so oft er eine ernste 
Untersuchung auszuführen hatte, dieses Wasser wäh­
rend hundert und einen Tag unausgesetzt destilliren, 
und im Innern des Gefäfses circuiiren lassen, bis der 
Versuch ihm hinlänglich vorgerückt zu sein schien, um 
ein sicheres Resultat liefern zu können. Er wägte nun 
gleichzeitig das Gefafs mit seinem Inhalt, und fand, 
dafs das Gewicht des Ganzen sich nicht verändert hatte. 
Er nahm nun den Apparat auseinander, um das Gefafs 
und die Flüssigkeit gesondert zu wägen, und fand, dafs 
das erstere siebzehn Gran von seinem Gewicht verlo­
ren hatte, während das Wasser dichter geworden war, 
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sich getrübt, und augenscheinlich mit einei’ fixen Sub­
stanz vermengt hatte. In der That hinterließ es nach 
dem Verdampfen einen Rückstand, dessen Gewicht zwan­
zig Gran betrug.

Es enthielt mithin zwanzig Gran an fremden Sub­
stanzen, und da das Gefäfs nur siebzehn Gran verloren 
hatte, so würde ein minder kühner Geist als Lavoisier 
sich hei diesem Umstande aufgehalten und gesagt ha­
ben : das Gefäfs hat etwas von seinem Gewicht verloren, 
und dieser Verlust wird durch einen Theil der Ge­
wichtszunahme des Wassers erklärt; um aber den Rest 
dieses Ueberschusses zu erklären, mufs nothwendiger­
weise ein Theil des Wassers sich in Erde verwandelt 
haben. Lavoisier im Gegentheil ging weiter: ihm be­
wies diese Gewiclitsvermehrung um drei Gran nichts; 
sie war ein Zufall heim Experimente. Diese Kühnheit 
der Schlüsse hat ihn stets bezeichnet, indem er den 
Grund der Dinge durch einen wunderbaren Instinkt 
erfafste, und sich nie bei den kleinen Zufälligkeiten 
aufhielt, in welchen mittelmäfsige Geister sich oft ver­
irren können.

Durch einen seltsamen Zufall geschah es, dafs 
Scheele sich zu der nämlichen Zeit mit dieser wich­
tigen Frage beschäftigte. Er gelangte zu demselben 
Schlüsse, aber die Mittel, welche er angewendet hatte, 
waren ganz andere, denn anstatt zu wägen, analysirte 
er. Lavoisier dagegen analysirte nicht, sondern benutzte 
die Wage. Beide bedienten sich derjenigen Methode, 
die sie in der Folge bei jeder Gelegenheit vorziehen 
mufsten. Scheele überzeugte sich wirklich, dafs das 
Wasser sich nicht in Erde verwandelt, indem er die 
Natur dieser Erde näher bestimmte, und sie für Kie­
selsäure erkannte, wobei er zugleich bemerkte, dafs 
das Wasser alkalisch geworden war, indem es die auf­
löslichen Stoffe des Glases enthielt. Lavoisier sah sich 
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zu eben demselben Schlüsse geführt, obgleich er sich 
darauf stützte, dafs das Gewicht des Wassers dasselbe 
geblieben war, und dafs die Erde, welche sich zu er­
zeugen schien, dem Gewichtsverlust entsprach, welchen 
das Glas erlitten hatte.

Die Wage wurde also seit dieser Zeit in Lavoisiers 
Hand der erste Versuch, ein treues Reagens, wenn ich 
so sagen darf, dessen er sich seitdem fortwährend be­
diente. Aber er wählte dieses Instrument keinesweges 
unüberlegt, denn er wurde durch neue und tiefbegrün­
dete Ideen zu seiner Annahme geleitet. Nach seiner 
Ansicht gründen sich alle chemische Erscheinungen auf 
Veränderung der Materie, auf Verbindung oder Tren­
nung der Körper. Nichts geht verloren, nichts wird 
ursprünglich erzeugt, das war sein Wahlspruch und 
seine Ansicht, und seit der ersten Anwendung, die er 
davon machte, zerstörte er einen grofsen Irrthum.

Für ihn müssen von nun an bei jeder chemischen 
Reaktion die gebildeten Produkte eben so viel und nicht 
mehr wiegen, als die angewendeten Stoffe. Wenn die­
ser Zustand der Gleichheit sich nicht zeigt, so liegt 
der Grund darin, dafs die Chemie nicht im Stande 
war, alles zu sammeln, oder dafs sie die Dazwischen­
kunft irgend eines verborgenen Körpers verkannte. Die 
Wage zeigt mithin augenblicklich, dafs man ein verlo­
ren gegangenes Produkt aui'zusuchen oder die Natur 
des Körpers richtig zu bestimmen habe, der das Expe­
riment verwickeln konnte. Ihre Anwendung auf das 
Studium der Naturerscheinungen mufste folglich eine 
Umwälzung in der Chemie zur Folge haben, und sie 
allein war dies im Stande, auch sehen wir bald nach­
her Lavoisier die ersten Grundlagen seiner Theorie auf 
die Anwendung dieses Instruments bauen.

Es war am 1. November 1772, wie er selbst be­
merkt, vor der Entdeckung des Sauerstoffs, vor dem 
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Bekanntwerden der Mehrzahl jener grofsen Arbeiten, 
deren Geschichte wir schon früher verfolgt haben, als 
er in einer der Akademie der Wissenschaften rnitge- 
theilten Note die Thatsachen namhaft macht, welche 
ihm auf eine unzweifelhafte Art zum Ausgangspunkt für 
die Theorie gedient haben, die seinen Namen mit so 
grofsem Recht berühmt gemacht hat. In dieser Note 
sagt er: «Seit einigen Tagen habe ich entdeckt, dafs 
«der Schwefel beim Verbrennen eine Säure bildet, in- 
«dem sich sein Gewicht vermehrt; ebenso ist es mit 
«dem Phosphor. Diese Gewichtszunahme rührt von 
«der Fixation einer grofsen Menge Luft her. Wenn 
«die calcinirten Metalle auf gleiche Art an Gewicht zu- 
«nehmen, so geschieht dies durch eine gleiche Fixation 
«der Luft, wovon ich mich mit der gröfsten Bestimmt- 
«heit überzeugt habe. In der That, wenn man einen 
«MetaHkalk nimmt, ihn mit Kohle in verschlossenen 
«Gefäfsen erhitzt, so sieht man in dem Augenblick, wo 
«er sich reducirt, wo die Bleiglätte z. B. sich in me- 
«tallisches Blei verwandelt, die Luft wieder erscheinen, 
«welche seit der Calcination fixirt war, und man kann 
«ein luftförmiges Produkt sammeln, dessen Volum min- 
«destens tausendmal gröfser ist, als das der angewen- 
« deten Bleiglätte.»

So setzte er seit dem Jahre 1772 , zu einer Zeit, 
wo er seine Untersuchungen so eben erst auf die Che­
mie gerichtet hatte, auf eine vortreffliche Art .fest, dafs 
die Körper beim Verbrennen an Gewicht zunehmen, in 
Folge einer Verbindung, einer Fixation der Luft, wel­
che man alsdann in ihrer früheren Gestalt wieder er­
scheinen lassen kann. «Diese Entdeckung,» sagt Lavoi­
sier, «scheint mir eine der interessantesten zu sein, 
«welche man seit Stahl gemacht .hat.» Ein Urtheil, 
welches die Folge seiner Arbeiten noch fester begrün­
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dete; und dem die Nachwelt eine glänzende Bestätigung 
verliehen hat.

Erlauben Sie mir hier die Bemerkung, dafs Lavoi- 
sier seit dem Jahre 1772 die Grundidee, worauf sich 
alle seine Arbeiten stützten, gefafst hatte, und dafs er 
dazu durch den Gebrauch der Wage geleitet wurde, 
den er allein damals kannte, denn vor Lavoisier war 
den Chemikern die Kunst des Wägens unbekannt. Seit 
dieser Zeit wufste , er also, dafs die Verbrennung auf 
einer Fixirung der Luft beruht, dafs der Körper beim 
Verbrennen am Gewicht zunimmt, und in dieser Bezie­
hung war Lavoisier damals allen so weit vorausgeeilt, 
dafs seine Ideen nicht einmal verstanden wurden.

Wenn ich ein ganz besonderes Gewicht auf diese 
Bemerkung lege, so geschieht dies deshalb, weil sie das 
klarste Licht auf alle Fragen über Priorität wirft, wel­
che der Zufall in jener Zeit zwischen Scheele, Priestley 
und Lavoisier so oft rege gemacht hat. Sie erlaubt, 
ohne allen Zweifel auszusprechen, dafs Lavoisier, be­
vor Scheele oder Priestley in dieser Richtung etwas 
hervorbrachten, die Grundlage seiner Ideen schon fest­
gehalten habe; die späteren Entdeckungen Anderer oder 
seine eigenen haben daran nichts weiter als die Form 
geändert. Man hat ihm Thatsachen geliefert, aber sein 
ursprünglicher Gesichtspunkt hat sich rein erhalten, 
durch nichts Entlehntes verändert.

Wollen Sie übrigens den Abstand zwischen Lavoi­
sier und seinen Zeitgenossen richtig beurtheilen, so le­
sen Sie den von Macquer nicht 1772, sondern 4778 
geschriebenen Brief, nicht in dem Augenblicke geschrie­
ben, wo seine aufkeimenden Ideen mit vielen anderen 
gewagten Theorien verwechselt werden konnten, die 
ein Tag entstehen und wieder vergehen sieht, sondern 
sechs Jahre später, als Lavoisiers Ideen für uns schon 
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einen vollständigen und auf unverwerfliche Versuche 
gegründeten Sinn haben.

«Herr Lavoisier erschreckt mich,” schreibt Mac­
quer, «seit langer Zeit durch eine Entdeckung, die er 
«in petto hatte, und die auf nichts weniger, als den 
«Umsturz der ganzen phlogistischen Theorie gerichtet 
«war. Wo wären wir mit unserer alten Chemie gewe- 
«sen , wenn wir ein ganz anderes Gebäude hätten wie- 
«der erbauen müssen? Ich für meinen Theil gestehe, 
«dafs ich die Parthie verlassen haben würde. Glück- 
«licherweise hat Herr Lavoisier so eben seine Entdek- 
«kung ans Licht gefördert, indem er in der letzten 
«öffentlichen Sitzung der Akademie eine Abhandlung 
«gelesen hat, und ich versichere Ihnen, dafs ich seit 
«der Zeit eine grofse Last weniger auf dem Herzen 
«habe.»

Armer Macquer! Der Sauerstoff war bekannt, die 
Luft analysirt, die Rolle des Sauerstoffs bei der Oxy­
dation und Säuerung, der Respiration und Verbrennung 
bezeichnet; zehn Abhandlungen voller Thatsachen hat­
ten alle diese Fragen in das hellste Licht gesetzt, und 
dennoch verstanden Macquer nnd die übrigen Chemi­
ker seiner Zeit nichts davon, während Lavoisier schon 
sechs Jahre zuvor, als seine Ideen sich kaum erst ept- 
wickelt hatten, sie in ihrer einfachen Gestalt darlegte. 
«Es ist dies die interessanteste Entdeckung, welche man 
«seit Stahl gemacht hat!” sagte er, und dieses Bekennt- 
nifs beweist uns hinlänglich, dafs der junge Lavoisier 
schon damals das tiefe und richtige Gefühl für die 
Umgestaltung der Wissenschaft, wozu er während der' 
kurzen Dauer seines reiferen Alters berufen war, in 
sich trug.

Einige Worte über Lavoisier, den ich Ihnen in 
dem Augenblick schildere, wo er dadurch, dafs er sein 
fiat lux aussprach, mit kühner Hand den Schleier hin-
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wegnahm, welchen die ältere Chemie oft vergeblich zu 
lüften sich bemüht hatte;, in dem Augenblick, wo, sei­
ner mächtigen Stimme folgend, die Morgenröthe be­
gann, die Finsternifs zu durchdringen, welche bald vor 
dem Feuer seines Genies verschwinden mufste; einige 
Worte über ihn, um Ihnen zu zeigen, wie er sich für 
seine Arbeiten vorbereitete, um Ihnen die Richtung 
seines Geistes, die allgemeine Entwickelung seiner Ideen 
anschaulich zu machen.

Lavoisier, welcher für mich der vollkommenste, 
der gröfste Mann vielleicht ist, den Frankreich in den 
Wissenschaften jemals bervorbrachte, wurde zu Paris 
am 16. August 1743, also sechs Monate später als 
Scheele, geboren. Sein Vater, welcher in Handelsge­
schäften ein ziemlich bedeutendes Vermögen gesammelt 
hatte, brachte ihn in das College Mazarin, wo er glän­
zende Fortschritte machte. Da er sah, dafs sein Sohn 
von einem glühenden Eifer für die Wissenschaften be­
seelt war, so beschlofs er, diesem seine Zeit zur freien 
Verfügung zu stellen, indem er mit gutem Recht auf 
den zwar jungen, aber geprüften Verstand desselben 
vertraute. Er stellte ihm also frei, seinen natürlichen 
Anlagen zu folgen, anstatt ihn für einen Stand zu be­
stimmen, und ihn an eine Existenz aus Gewohnheit zu 
fesseln; er überliefs ihn seinen eigenen Eingebungen 
in einem Alter, in welchem eine kräftige Phantasie 
Reichthümer genug in sich trägt. In Folge dessen se­
hen wir den jungen Lavoisier sich den verschiedenar­
tigsten wissenschaftlichen Studien hingeben, stets aber 
mit Gründlichkeit, als einen Mann, welchen das Be- 
dürfnifs, zu erfinden, vorwärts treibt und beherrscht. Er 
studirte Mathematik, Astronomie bei dem Ahbee La- 
caille; er erhielt Unterricht in der Botanik von dem 
berühmten Jussieu; endlich wollte er auch Chemie stu- 
diren, und es war Rouelle, der damals diese Wissen­
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schäft mit Ruhm vortrug, welchem die besondere Ehre 
zu Theil wurde, die ersten Schritte Lavoisiers in die­
sem Gebiete zu leiten.

Eine Zeit lang war Lavoisier unentschlossen, wel­
chen Weg er verfolgen sollte, er betrieb mit gleichem 
Glück die mathematischen wie die Naturwissenschaf­
ten. Für einen Augenblick schien er selbst für die 
Chemie verloren, als ihn Guetrard, dem man die 
ersten Versuche zu einer geognostischen Charte von 
Frankreich verdankt, an sich gezogen hatte. Dieser 
wollte ihn für sein weites Unternehmen gewinnen, flöfste 
ihm Geschmack für Geognosie ein, und Lavoisier be­
schäftigte sich sehr eifrig mit derselben. Wir besitzen 
sogar von ihm eine geologische Abhandlung, eine sei­
ner ersten wissenschaftlichen Schriften, welche, nur erst 
in den letzten Augenblicken seines Lebens veröffentlicht, 
nichts desto weniger' schon im Jahre 1767, im Beginn 
seiner Laufbahn geschrieben worden war.

Auf Anlafs der Regierung hatte die Akademie kurz 
zuvor einen Preis auf die beste Abhandlung über die 
Beleuchtung der Stadt Paris gesetzt. Lavoisier wollte 
sich mit diesem Gegenstände beschäftigen, und gab Ge­
legenheit, sich durch eine jener Handlungen bemerk­
bar zu machen, wobei sich ein fester, entschiedener 
Charakter*, der sich durch keine Schwierigkeit abschrek- 
ken läfst, offenbart. Nach einigen Versuchen bemerkte 
er, dafs sein Gesicht nicht die hinlängliche Schärfe be­
sitze, um die relative Intensität der verschiedenen Flam­
men zu beurtheilen, welche er vergleichen wollte. In 
Folge dessen liefs er ein Zimmer schwarz auskleiden, 
und schlofs sich sechs Wochen lang in einer vollkom­
menen Dunkelheit ein. Nach Verlauf dieser Zeit hatte 
sein Gesicht eine aufserordentliche Empfindlichkeit er­
langt, und die geringsten Unterschiede entgingen ihm 
nicht mehr. Aber welche Aufopferung für die Wissen­
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schäft gehört dazu, sich in einem Alter von 22 Jahren 
zu einer so langen und strengen Abschliefsung zu ver- 
urtheilen! Diese Aufopferung wurde belohnt, denn die 
Akademie erkannte ihm hei dieser Gelegenheit im 
Jahre 1766 eine goldene Medaille zu.

Sein ruhiger und entschlossener Geist hatte sich 
schon in einem anderen Umstande zu erkennen gege­
ben. Die Stellung seiner Familie verpflichtete ihn zur 
Theilnahme an Gesellschaften, die Welt aber zerstreute, 
ermüdete ihn, und deshalb entsagte er ihr. Bald brin­
gen indessen Mangel an Bewegung, eine anstrengende 
Arbeit,-seine Verdauungsorgane in Unordnung; nach und 
nach reduzirt er seine Nahrung. Nach mehreren Mo­
naten nimmt er endlich statt jedes anderen Nahrungs­
mittels nichts als Milch zu sich, indem er, wie man 
sieht, kein Opfer scheute, vorausgesetzt, dafs die Unter­
suchungen, welche ihn ganz und gar einnahmen, ihren 
ununterbrochenen Fortgang behielten.

liier wie überall zeigte sich folglich Lavoisier als 
ein Mann, der kaltblütig und reiflich seine Entschlie- 
fsungen überlegt, und sie mit Ausdauer bis zum Ziele 
verfolgt, ohne dals irgend ein Hindernifs seine Ausdauer 
besiegen könnte. Versetzen Sie sich jetzt wieder in die 
Zeit zurück, wo seine Abhandlung über den Antheil der 
Luft an der Verbrennung und Calcination erschien; er­
innern Sie sich, wie ein junger Mann leben müfste, den 
weniger ernste Probleme, minder glänzende Gelegenhei­
ten in der Auffassung seiner Arbeitspläne so grofsartig, 
ihrer Ausführung so ergeben, gefunden hatten.

Es handelte sich hier um nichts geringeres als um 
sein ganzes Dasein, denn es galt, eine Wissenschaft her­
zustellen, welche nur dem Namen nach existirte, und 
diese Wissenschaft war die Chemie, unter allen am mei­
sten durch Einzelheiten verwirrt, deren Sichtung damals 
unmöglich erschien. Lavoisier lafste sie auf, und zö­
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gerte nicht, sein Leben dem grofsen Zweck zu weihen, 
üm ihn zu erreichen, bedurfte es eines ruhigen, zurück­
gezogenen Lebens, nicht minder jedoch eines grofsen 
Vermögens, um sich zahlreiche Hülfsmittel, kostbare Pro­
dukte und Apparate zu verschaffen. Er beschäftigte sich 
in Folge dessen damit, seinen Lebensplan zu entwer­
fen, gleichwie ein Feldherr seinen Operationsplan ent­
wirft; ei’ mafs den ganzen Umfang seines Vorhabens 
mit den Augen, und traf die nöthigen Vorkehrungen, 
dasselbe mit dem Geist der Ordnung und Methode zu 
erreichen, welchen Sie nun bereits an ihm kennen.

In demselben Jahre, 1771, als ihn die ersten Ver­
suche über den Gebrauch der Wage beim Studium der 
chemischen Erscheinungen beschäftigten, sehen wir ihn 
gleichzeitig sich beim Finanzwesen um eine Stelle als 
Generalpächter bewerben, welche ihm das erforderliche 
Einkommen verschaffen sollte. Damals erhielt er auch 
die Hand der Tochter des Generalpächters Paulze. 
Da sein Vermögen auf diese Art ziemlich ansehnlich ge­
worden war, so durfte er nun für seine Arbeiten einen 
Theil der Einkünfte bestimmen, welcher sehr beträcht­
lich erscheint, da er sich auf sechs- bis zehntausend 
Franken belief, wie man nach seinem Tode sich aus 
den Rechnungen des Laboratoriums überzeugte, welche 
nicht weniger regelmäfsig als die des Generalpächters 
geführt waren. Seine Ordnungsliebe erstreckte sich auf 
die geringsten Gegenstände.

Die zahlreichen, und für ihn zum Theil neuen Be­
schäftigungen würden sein ganzes Dasein verzehrt haben, 
wenn nicht jene alles ersetzende Ordnung, jene seltene 
Gegenwart des Geistes, die ihn alles zu der vorausbe­
stimmten Zeit zu tliun erlaubte, ihm gestattet hätten, 
seine Zeil dergestalt zu lheilen, dafs er allen Pflichten 
seiner Stellung und seinen Neigungen Genüge leistete. 
Au jedem Morgen und Abend bestimmte cr einige Stun­
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den der Chemie; die Mitte des Tages, welche den Ge­
schäften gewidmet war, Brachte er damit zu, sich als 
Mann von Pflicht und Ehre der Pflichten zn entledigen, 
welche sein Amt ihm auferlegte. Der Sonntag aber, 
dieser Tag der Ruhe, war für ihn ein Tag vollkomme­
nen Glücks; er verbrachte ihn in seinem Laboratorium, 
und dort fanden die Versammlungen statt, deren Anden­
ken unsere Väter bewahrt haben. An diesem Tage em­
pfing er mit unbegrenztem Wohlwollen alle jungen Leute, 
welche durch ihre chemischen Kenntnisse aus seinem 
Umgänge Nutzen ziehen konnten. Er versammelte hier 
alle Gelehrten seiner Zeit, französische sowohl wie fremde, 
um sich; nicht minder alle Künstler, deren Mitwirkung 
bei der Vervollkommnung seiner genauen Versuche täg­
lich unerläfslicher wurde. In diesen Versammlungen 
brachten früher oder später die berühmtesten Männer 
Lavoisier den Tribut ihrer Bewunderung dar; dort war 
es, wo er die Verhandlungen, welche sich über die 
schwierigsten Punkte der Wissenschaft erhoben, nach­
dem er sie mit einem Gleichmuth anceliört hatte, der 
an Gleichgültigkeit zu grenzen schien, fast stets durch 
eine Aeufserung seiner Meinungen endigte, welche Jeder 
anzunehmen sich beeilte. Aber bei welchem seiner Zeit­
genossen hätte man wie bei ihm so viele Eigenschaften 
vereinigt gefunden, die ruhige Ideenfolge, den logischen 
Geist, die glänzende und dabei geregelte Einbildungs­
kraft, und vor allen die Kunst zu experimentiren in ei­
nem seitdem nicht überschrittenen Grade?

Lavoisier' war im Jahre 1768 in einem Alter von 
fünf und zwanzig Jahren in die Akademie der Wissen­
schaften eingetreten; er trat an die Stelle Barons, eines 
wenig bekannten Chemikers. Sie werden leicht be­
greifen (denn ein Beispiel ähnlicher Art hat sich vor 
unseren Augen wiederholt) dafs Lavoisier, welcher in 
der Wissenschaft schon einigen Ruf besafs, und bereits 
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der Akademie angehörte, die ihn mehr durch Hoffnun­
gen als durch Fakta an sich gefesselt hatte, ein grofses 
Gemurmel erregen mufsle, als er die Stelle eines Ge­
neralpächters annahm.

«Es ist ein junger hoffnungsvoller Mann, sagte man, 
«wenn er sich aber auf das Finanzwesen wirft, so ist 
«er für die Chemie verloren, und wird nichts mehr her- 
vorbrinaen.» Und als Lavoisier einst die Akademie mit 
einigen seiner Entdeckungen unterhalten hatte, sagte 
man; «Wie schade, dafs er Generalpächter ist! er würde 
viel mehr leisten.»

Ist es nöthig, ihn gegen diese Vorwürfe zu recht­
fertigen, zu beweisen, dafs Lavoisier als Generalpächter 
alles gethan habe, was er thun mufste, um sich höher 
als sein Amt zu zeigen ; und dafs Lavoisier als Chemi­
ker niemals die Zerstreuungen zu fürchten hatte, welche 
seine Pflichten ihm als Gerieralpäcliter verursachen konn­
ten? Diese Mühe würde jedenfalls leicht sein, so wie 
sie es wäre, wenn man Cuvier gegen dieselben Beschul­
digungen in Schutz nehmen wollte, jetzt, wo die Lei­
denschaften, die ibn verfolgten, freilich zu spät gekom­
men sind, um auf seinem Grabe zu verlöschen.

Kaum war Lavoisier in die Gesellschaft der Gene­
ralpächter eingetreten, als die Gelehrten ihn einen Ue- 
berl'äufer, die ersteren aber einen Eingedrungenen schal­
ten, der nicht fähig sei, sich bis zu den Feinheiten ih­
res Standes zu erheben. Bald aber sahen sich Diese 
getäuscht, denn Lavoisier erwarb sich ein Ansehen un­
ter ihnen, was an Ehrfurcht grenzte. Ei’ war es, wel­
cher zuerst vorschlug, gewisse Auflagen zu erniedrigen, 
überzeugt, dafs die Einnahmen, weit entfernt, sich da­
durch zu vermindern, durch diese Mafsregel im Gegen­
theil vergröfsert werden würden. Ihm verdankten auch 
die Juden in Metz die Abschaffung einer gehässigen Ab­
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gäbe, welche noch ein Ueberrest früherer barbarischer 
Zeiten war.

Unter dem. Ministerium Turgot wurde er im Jahre 
1776 an die Spitze der Salpeterregie gestellt, und 
schaffte in dieser Eigenschaft den bisherigen drückenden 
Gebrauch ab, wonach die Beamten mit Gewalt in die 
Keller dringen konnten, um daraus die. salpeterhaltige 
Erde zu erhalten, welche den Boden derselben aus­
machte. Er zeigte, dafs man dieser Hülfsquelle entsa­
gen, und dennoch, wenn man sich sogar nur auf den 
Bauschutt beschränke, die Gewinnung des Salpeters ver­
vierfachen könne. Ebenso liefs Lavoisier das vorse- o 
schriebene Durchivühlen aufhören, und machte eine An­
leitung zur Erzeugung des Salpeters bekannt, welche 
allen Fabrikanten lange Zeit zur Richtschnur gedient 
hat; er verbesserte die Fabrikation des Schiefspulvers, 
und stets, dafs wär es nicht vergessen, ist es Lavoisier, 
der Generalpächter, welcher Rath giebt oder handelt, 
obgleich er das Unglück hat, die Einsichten des Ge­
schäftsmannes und die des vollendeten Chemikers in 
sich zu vereinigen.

Im Jahre 1787 wurde er zum Mitglied der Pro- 
vinzial-Versammlung von Orleans ernannt; 1788 ward 
ei' an der Generalkasse angestellt; 1790 wurde er, um 
diesen kurzen Ueberblick seines öffentlichen Lebens zu 
beschliefsen, zum Mitgliede der berühmten Commission 
für Mafse und Gewichte erwählt. Und sicherlich, wenn 
sein Leben nicht vor der Zeit gewaltsam geendigt wor­
den wäre, wer möchte daran zweifeln, dafs seine Mitwir­
kung dem ganzen experimentellen Theile der Arbeiten 
dieser Commission eine sehr wesentliche Stütze geworden 
sein würde, da er mit den feinsten physikalischen Unter­
suchungen so innig vertraut war? Wie sehr mufs man 
nicht bedauern, dafs die Rathschläge eines so gewand­
ten und praktischen Geistes wegfielen, welcher sicher 
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ein geeignetes Mittel gefunden hätte, schnell in den 
Geist der Masse des Neuen einzudringen, worin man 
sich vielleicht ein wenig zu sehr von den alten Gewohn­
heiten der Bevölkerung entfernt hat?

Im Jahre 1791 gab Lavoisier seinen Traitd sur 
la richesse territoriale de la France heraus, 
dessen Druck die gesetzgebende Versammlung auf Ko­
sten des Staats befahl.

Dürfen wir nicht nach diesen Umständen, die, wenn 
hier der Ort dazu wäre, sich leicht weiter ausfübren 
liefsen, mit Recht sagen, dafs Lavoisier, als Staatsmann, 
als Verwalter, seinen Platz ehrenvoll behauptet, sich um 
das Land wohl verdient gemacht habe? Und wenn er 
keine seine Pflichten als Generalpächter vernachlafsigte, 
dürften wir dann wohl dem Gelehrten den Vorwurf 
machen, dafs er seinem Berufe nicht genügt habe? Der 
Erfolg sprach ihn im Voraus frei, aber es ist vielleicht 
doch nützlich, etwas näher zu erörtern, wie er dies Re­
sultat erreichte. Sie werden dabei sehen, bis zu wei­
chem Grade der grofse Mann sich zu vervielfachen 
wufste, wenn die Umstände es von ihm forderten. In 
den Schriften der Akademie der Wissenschaften von 
1772 bis 17S6 werden Sie mindestens vierzig Abhand­
lungen finden, welche die. Begründung seiner Lehre 
betreffen.

Aufserdem sehen wir Lavoisier während dieser 
Zeit an allen Aufträgen theilnebmen, mit der Abfassung 
der schwierigsten Berichte beauftragt; wir sehen ihn 
sich ganz und gar, als ob nichts seinen Geist beschäf­
tigt hätte, den chemischen Untersuchungen hingeben, 
welche der Augenblick erforderte, den leichtesten wie 
den schwierigsten, den angenehmsten ebensowohl wie 
den widerwärtigsten.

Zu derselben Zeit, als er sich mit so vielem Eifer 
mit den zur Begründung seiner Theorie erforderlichen 
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Versuchen zu beschäftigen schien, in dem Augenblicke, 
wo seine Forschungen über die, Wärme ihn zu einer 
Reihe der feinsten Untersuchungen veranlassen, sehen 
wir ihn sich einer Arbeit hingeben, mit welcher sich 
heutzutage vielleicht kaum ein Chemiker befassen möchte. 
Sie hatte nämlich die Kenntnifs der gasförmigen Pro­
dukte zum Zweck, welche sich bei der Fäulnifs derEx- 
cremente erzeugen, der Luftarten, welche sich aus den 
Cloaken entwickeln, und sie sollte zur Entdeckung eines 
Schutzmittels für die unglücklichen Arbeiter führen, 
welche häufig umkommen, indem sie entweder durch 
jene schädlichen Gasarten erstickt, oder durch eine 
unerwartete Explosion derselben verbrannt wurden.

Lavoisier, Generalpächter und Millionär, Lavoisier, 
welcher in jeder Minute, die den für seine Theorie 
erforderlichen Versuchen geraubt wurde, einen an sei­
nem Ruhm begangenen Raub erblicken müfste, üher- 
liefs sich diesem Gegenstände mit gewohnter Ruhe und 
Ausdauer in einer Reihe so ekelerregender Versuche, 
dafs ich auch nicht das mindeste Detail derselben hier 
anführen möchte. Sie danerten mehre Monate; den­
noch übernahm sie Lavoisier einzig und allein aus Men­
schenliebe, denn er hoffte nichts von seinen Versuchen, 
oder nur ein Mittel, einigen Unglücklichen das Leben 
zu retten. Nach Beendigung derselben that er ihrer 
auf eine einfache anspruchslose Art Erwähnung, gleich­
sam als ob jene erhabene Nächstenliebe, welche seine 
Aufmerksamkeit darauf gelenkt hatte, ihm alle Wider­
wärtigkeiten dieser langwierigen Arbeit erspart oder 
versüfst hätte.

Wir sehen, nichts gleicht der Thätigkeit Lavoi- 
siers als Gelehrten. Vierzehn Jahre hindurch sind un­
sere akademischen Abhandlungen jedesmal mit einigen 
seiner Schriften bereichert worden, freilich etwas un- 
regelmäfsig, da es Jahre gieht, wo dieselben sehr zahl­
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reich sind, und wieder andere, in welchen Lavoisier 
zu ruhen scheint. So ist das Jahr 1777 mit seinen 
Memoiren erfüllt, und zwar in dem Mafse, dafs die 
Bände der Akademie nicht alle aufnehmen konnten, 
und man genöthigt war, zu sagen: «In diesem Jahre 
hat Herr Lavoisier so viele Abhandlungen eingereicht, 
dafs es unmöglich war, sie alle zu drucken.»

Betrachten wir es jedoch näher, so finden wir, 
dafs jene Jahre des Ueberflusses gerade nicht stets die­
jenigen waren, welche die gröfsten Arbeiten verursacht 
haben. Den Abhandlungen, in welchen tiefe und grofs- 
artige Forschungen sich darlegen, geht immer eine ge­
wisse Zeit der R.uhe voraus, und sie erscheinen so zu 
sagen isolirt. So war es z. B. beim Erscheinen der herr­
lichen Abhandlung über die specifische Wärme, in wel­
cher Laplace und er aus einer Reihe höchst genauer 
Bestimmungen die interessantesten Beobachtungen über 
die bei der Verbrennung oder beim Athmungsprocesse 
entwickelte Wärme hinzufügten; damals schien Lavoi­
sier seit zwei Jahren zu ruhen. Die Ursache davon 
war, dafs er Zeit bedurfte, zahlreiche vorläufige Ver­
suche auszuführen, um im Gebrauche des Calorimeters 
die nötbige Hebung zu erlangen, obwohl die schärferen 
Versuche selbst aufserdem viel Zeit erforderten.

So kannten vierzehn Jahre lang sein stets frucht­
barer Kopf und seine, unermüdliche Hand keinen ein­
zigen Augenblick der Ruhe. Während dieses Zeitraums 
trug er der Wissenschaft täglich seine Schuld mit glei­
cher Regelmäfsigkeit ab, während er die Zahl seiner 
Schriften durch ihre Tiefe, odei' ihre Tiefe durch die 
Zahl ersetzte. Was hätte er als Gelehrter mehr thun 
können? Nicht nur hat er sich ein unvergängliches Denk­
mal errichtet, sondern er hat es auch Stein für Stein 
errichtet; er hat jeden derselben sorgsam behauen, ver­
ziert und geglättet. Die Sammlung seiner Abhandlungen 
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•würde nicht weniger als acht Bände ausmachen; kein 
Chemiker hatte bis dahin so viel gearbeitet als er; und 
wenn er nicht noch mehr gearbeitet hat, so wissen wir 
leider, warum.

Um die Dienste gehörig zu würdigen, welche La­
voisier den Wissenschaften geleistet hat, ist es unerläfs- 
lich, eine Eintheilung seiner Arbeiten vorzunehmen. 
Im Grunde unzertrennlich, weil sie alle nach demselben 
Ziele, der Erklärung der chemischen Erscheinungen, 
streben, zwingt ihre Natur dennoch, sie in zwei 
Reihen zu sondern. In die erste dürften wir alle che­
mischen Abhandlungen stellen, welche sich auf die all­
gemeine Theorie der Wissenschaft beziehen: in die 
zweite wurden wir hingegen alle physikalischen Schrif­
ten setzen, welche die Wärme betreffen, und bestimmt 
waren, die Theorie dei’ Verbrennung zu vervollstän­
digen.

In den chemischen Abhandlungen Lavoisier’s sehen 
wir ihn mit Erstaunen mit der gröfstcn Kühnheit der 
Ideen einen au'fserordentlichen Scharfsinn, und zugleich 
eine ungemeine Bescheidenheit in der Darstellung ver­
binden. Er beginnt damit, festzusetzen, dafs die Kör­
per beim Verbrennen am Gewicht zunehmen, indem sie 
Luft ahsorbiren, und wenn er hinzufügt, dafs das Phlo- 
giston zur Erklärung der Erscheinungen nicht nothwen- 
dig sei, so kommt dieser Gedanke hier gleichsam im 
Vorbeigehen und in der Gestalt des Zweifels. Wenn 
man Lavoisier’s Arbeiten der Reihe nach verfolgt, so 
sieht man, dafs das Phlogiston, von dem ei' so wenig 
gesprochen hatte, gar nicht mehl' erwähnt wird: er 
nimmt es weder an, noch verwirft er es; er spricht da­
von nicht mehr. Während sieben, acht, zehn'Jahre 
argumentirt er, als ob man niemals vom Phlogiston ge­
sprochen hätte. Man möchte sagen, (und es liegt hierin 
wohl etwas der Art,) dafs er keinen direkten Streit mit 

9
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Jemand über diesen Gegenstand will; er will, dafs seine 
Theorie sich auf Thatsachen befestige, und nicht auf 
Verhandlungen streitiger Ari, bei denen cs sich so häufig 
ereignet, dafs der Geist die Vernunft besiegt, und wo­
bei die Gegner stets etwas von jenem innern Frieden 
einbüfsen, wofür nichts entschädigt, wenn man ihn ver­
loren hat.

Indem er auf diese Weise fortfuhr, seine Schlüsse 
zu ziehen, als ob cs gar kein Phlogiston gäbe,' häufte 
er beobachtete Thatsachen mit unendlicher Mühe und 
Sorgfalt an, und bewies, dafs sic ohne die Dazwischen­
kunft jenes Agens erklärt werden könnten. Es sind 
aber die Fakta, welche er untersuchte, nicht dem Zu­
fall entnommen, sondern es sind die wichtigsten Fakta 
der Wissenschaft, diejenigen, deren Erklärung mit der 
aller übrigen innig verbunden ist und sie in sich 
schliefst. Erst nach Verlauf von zehn Jahren waren 
alle diese Thatsachen analysirt vrorden, waren seine 
Ideen siegreich aus so vielen und harten Prüfungen 
hervorgecaneen; erst nach dieser Zeil, als die Ansichten o ü o 3 J
seines Genies sich zu unerschütterlichen Ucberzeugun- 
gen umgestaltet halten, erst damals fafste er sic zusam­
men, sammelte seine Kräfte, ergriff das Phlogiston, schlug 
es durch unwiderlegbare Gründe zu Boden, und zer­
schmetterte cs mit einem einzigen Schlage.

Nachdem er im J. 1772 das Feuer eröffnet hatte, 
lieferte er erst 1785 die Schlacht; bis dahin schien er 
in den Augen der weniger scharf Blickenden zu wei­
chen. Aber er hatte auch damals noch nicht alle Fakta 
gesammelt, welche nöthig waren, um seine Lehre fest 
zu begründen, und ihren ganzen Vorzug zu zeigen. 
Als sclbstschöpferischer Geist, beherrscht von dem Be- 
dürfnifs, zu erfinden, nicht aber zu zerstören, liegt ihm 
wenig daran, das Phlogiston zu tödten, dagegen sehr viel
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daran, eine mit der Natur der Dinge besser harmoni- 
rende Erklärung aufzufinden.

Wenn man die Abhandlungen Lavoisier’s durchgeht, 
welche die allgemeine Chemie und die Feststellung sei­
nes Svstems betreffen, so ist es unmöglich, die Natur 
seiner Methode zu verkennen. Man bemerkt in der 
That eine Verkettung der Art in den Schriften dieses 
grofsen Mannes, dafs die erste zur zweiten leitet; diese 
zum Verständnifs der dritten unumgänglich nöthig ist, 
und dafs auf diese Art alle seine Arbeiten sieb gegen­
seitig erklären, während die Thatsachen zu neuen Ideen 
leiten, und diese wiederum ihrerseits bei einer stets 
erfolgreichen Aufmerksamkeit zu dem Studium anderer 
bis dahin unbeachteter, oder zur Entdeckung noch nicht 
bekannter Fakta. Wenn er experimentirt, so geschieht 
dies mit einer Genauigkeit, wovon nur die astronomi­
schen Beobachtungen bis dahin einen Begriff gegeben 
hatten; wenn er urlheilt, so geschieht dies mit jener 
scharfen Logik, welche er aus der Schule Condillac’s ge­
schöpft hatte. Darf man also wohl erstaunen, wenn, 
nachdem einmal alle Thatsachen, die er untersucht hatte, 
ihren Platz in der Theorie eingenommen haben, dieje­
nigen, welche man aufserdem und nach ihm entdeckte, 
sich auf gleiche Art darin geordnet haben?

Durch alle Abhandlungen Lavoisier’s zieht sich also 
ein ununterbrochener Faden; nicht der geringste Man­
gel an Continuität läfst sich darin wabrnebmen. Die 
Geschichte der Wissenschaften bietet vielleicht kein wei­
teres Beispiel von einem mit so vieler Ausdauer und 
einer richtigen Ideenfolge geführten Kampfe dar. Dies 
allein könnte schon bei der Lektüre seiner Abhandlun­
gen ein besonderes Vergnügen gewähren, indem man 
darin sieht, wie eine Wissenschaft sich entwickelt, mit 
Hülfe der einfachsten Versuche begründet wird, vor­

9 *
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ausgesetzt, dafs sie mit Schärfe ausgeführt, und durch 
ein strenges Urtheil verknüpft seien.

Lavoisier beginnt damit, festzusetzen, dafs wenn 
man Zinn in einem verschlossenen Gefäfse erhitzt, ein 
Theil der' Luft sich im Zinn fixirt, welches folglich in 
den Zustand des Oxyds übergeht (erlauben Sie mir, 
dies Wort hier aus der jetzigen Nomenklatur zu entleh­
nen). Wenn eine gewisse Menge Zinn sich oxydirt hat, 
so bleibt bei fortgesetztem Calciniren der Rest des Me­
talls unverändert, obgleich das Gefäfs noch eine grofse 
Menge Luft enthält; diese kann sich aber nicht mehr 
mit dem Metall verbinden. Ueberdies steht die Menge 
des gebildeten Oxydes mit dem Inhalt der Gefäfse im 
Verhältnifs. Es verschwindet also eine Portion der Luft, 
wahrend das Metall durch die Calcination an Gewicht 
zunimmt, und die Fixirung der Luft erklärt die beob­
achtete Zunahme.

Zu dieser Zeit hatte Herr von Trud ai n e-M on- 
tigny der Akademie eine Linse von grofsem Umfange 
übergeben, welche unter dem Namen der Linse von 
Trudaine bekannt ist, und Lavoisier war von der Ge­
sellschaft beauftragt worden, mit Hülfe dieses schönen 
Instruments eine Reihe von Versuchen anzustellen. Die 
Linse wurde in dem Garten der Infantin, welcher auf 
der Seite nach der Seine zu zum Louvre gehört, auf­
gestellt, denn damals hielt die Akademie ihre Sitzungen 
im Louvre. Lavoisier machte mit ihrer Hülfe viele 
Versuche, welche jedoch jetzt für uns wenig Interesse 
darbieten, aber er stellte auch einige an, die für ihn 
gerade ein nicht geringes hatten; ich meine die Reduk­
tion des Quecksilberoxyds, einzig und allein mit Hülfe 
der Wärme.

Wenn die Calcination der Metalle, und folglich 
auch die des Quecksilbers, die Gegenwart der Luft er­
fordert, und nur Absorbtion eines aus der Luft entnom-
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menen Gases stattfindet, so mufste man hei der ohne 
Zwischenmittel und nur durch die Wärme bewirkten 
Reduktion des Quecksilberkalks das Gas wieder erhal­
ten, welches die Luft geliefert hatte. Als der Versuch 
zu Hülfe genommen wurde, erhielt Lavoisier das Sauer­
stolfgas. Er gesteht, dafs diese Entdeckung in der That 
gleichzeitig von Priestley gemacht wurde. Im Allgemei­
nen hat man sogar dem Letzteren die Priorität in die­
ser Beziehung zugestanden, und wir wollen es. hier ohne 
weiteres zugeben: Lavoisier’s Ruhm beruht keinesweges 
auf Entdeckungen dieser Art; er ist davon ganz unab­
hängig.

Wie Priestley sieht er, dafs das SauerstolFgas fähig 
ist, die Verbrennung zu unterhalten und zu erregen, 
dafs es im Stande ist, die Respiration zu unterhalten. 
Aber er bemerkte wenige Zeit darauf, dafs dieses Gas 
die Säuren erzeuge. Er schlug seitdem vor, es oxygine 
zu nennen, der Erzeuger der Säuren, indem er dadurch 
an die Rolle erinnern wollte, die er dem Sauerstoff zu- 
theilte, und auf Versuche gründete, welche die Ver­
brennung des Schwefels und Phosphors zum Gegenstand 
hatten. Nachdem er diese Benennung angenommen batte» 
die übrigen Chemiker indefs seinem Beispiele nicht fol­
gen sah, verliefs er sie selbst, und bediente sich lange 
Zeit mit ihnen des Namens Lebensluft, eines unbe­
stimmten Ausdrucks, welcher einen vielleicht nothwen­
digen Uebergang von der dephlogistisirten Luft 
der alten Theorie zu dem oxygine, dem Vorläufer 
der neuen Lehre, vermittelte. Man darf ifidefs keines­
weges glauben, dafs Lavoisier, indem er das Wort auf- 
gab, auch die Basis seiner Ideen verlassen hätte; er 
verschmähte unnütze Discussionen; er vermied die Po­
lemik, welche er mit einer so grofsen Superiorität hätte 
unterhalten können; er begnügte sich mit der Beobach­
tung von Thatsachen, welche er in seiner einfachen 
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und kräftigen Weise mittheilte, und die er für sich 
sprechen liefs.

Die Rolle des Sauerstoffs als Säurenbilder, welche 
scho'n in der Bildung der Säuren des Schwefels und 
Phosphors deutlich angezeigt war, wurde indefs von La­
voisier erst in einer gelehrten Abhandlung über die Na­
tur der salpetrigsaurcn Verbindungen festgestellt. Hier 
benutzte er einen Kreis von Thatsachen, welche, wie cr 
selbst bemerkt, sämmtlich von Priestley beobachtet wor­
den waren. Während aber dieser daraus keine theore­
tische Folgerung gezogen hatte, liefs Lavoisier eine voll­
kommene Theorie daraus hervorgehen.

Wenn man Salpetersäure mit Quecksilber in Berüh­
rung bringt, so entwickelt sich Salpetcrgas, und es bil­
det sich ein Salz, welches, stark erhitzt, sich in Queck­
silber und Sauerstoff verwandelt. Da das Quecksilber 
aus dem Versuche ebenso hervorgeht, wie es in ihn 
eingetreten ist, so kann man sagen, dafs die Salpeter­
säure dadurch, dafs sie Sauerstoff verliert, auf das Queck­
silber wirkt, und sich in Salpetcrgas verwandelt. La­
voisier überzeugte sich in der That, dafs das Salpeter­
gas seinerseits sich in rotbe Dämpfe verwandelt, indem 
es sich mit dem Sauerstoff verbindet; und dafs diese 
rothen Dämpfe nach der Verbindung mit einer neuen 
Portion Sauerstoff die gewöhnliche Salpetersäure dar­
stellen. Wie man sieht, ist die säurenbildende Eigen­
schaft des Sauerstoffs hier festgestcllt, unabhängig von 
der genauen Kenntnifs des Radikals, denn Lavoi­
sier kannte %as Dasein des Stickstoffs in der Salpeter­
säure nicht.

Fast zu derselben Zeit, im Jahre 1777, führte er 
mit Benutzung der vorhergehenden Erfahrungen seine 
Analyse der Luft aus, welche so berühmt geworden ist, 
und in allen chemischen Lehrbüchern noch als ein 
Denkmal seines Genies aufhewahrt wird. Indem cr die 
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damals vom Quecksilber allein bekannte Eigenschaft be­
nutzte, sich bei einer gewissen Temperatur zu oxydiren, 
und seinen Sauerstoff bei einer höheren Temperatur 
wieder abzugeben, gelangte er mit Hülfe desselben da­
hin, einem bestimmten Volumen Luft den gröfsten Theil 
des Sauerstoffs zu entziehen. Nachdem er so das Stick­
gas isolirt hatte, erhitzte er das entstandene Quecksilber­
oxyd, und sammelte das Sauerstoffgas besonders. Indem 
er zuletzt beide Gase vermischte, stellte er die atmo­
sphärische Luft wiederum her, mit allen ihren Eigenschaf­
ten, und zu einem gleichen Volumen mit demjenigen, 
welches er angewendet hatte.

Diese Analyse und Synthese, welche durch die 
Feinheit des Gesichtspunktes, aus welchem sie unternom­
men wurden, und die Schwierigkeiten der Versuche 
gleich bemerkenswerth sind, führten ihn darauf, sich 
mit der Respiration der Thiere zu beschäftigen. Er er­
kannte nicht allein die Bildung der Kohlensäure, son- 
dern er überzeugte sich auch, dafs die Quantität des 
absorbirten Sauerstoffs gröfser als diejenige ist, welche 
nöthig war, die erhaltene Kohlensäure zu bilden. Da 
zu jener Zeit die Natur des Wassers noch nicht bekannt 
war, so konnte er nicht weiter gehen. Jene nicht er­
klärte Absorption von Sauerstoff leitete ihn zu einigen 
gewagten Comhinationen, welche er sich höchst selten 
erlaubte. Wenn man ein Aletall calcinirt, so findet eine 
Absorption von Sauerstoff statt, sagte er; sollte es beim 
Blute nicht ebenso sein? Ist es nicht eine Folge dieser 
Art von Calcination, dafs das Blut sich röthet, gleich­
wie man das Quecksilber ein rothes Oxyd bilden sieht, 
und wie man auch beim Eisen, beim Blei rothe Oxyde 
bemerkt?

Diese Beziehung ist gewagt, ich v iederliolc es, und 
dennoch dürften wir bei dem gegenwärtigen Zustande 
der Wissenschaft nicht behaupten können, dafs dieVer- 
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änderung, welche den Uebergang des Lianen Bluts in 
den des rothen bewirkt, nicht auf einer Oxydation be­
ruhe, aber auf einer Oxydation, welche man ganz an­
ders betrachten müfste, als es von Lavoisier gesche­
hen ist.

Kaum hatte Lavoisier erkannt, was hei der Respi­
ration vor sich geht, als er durch eine nicht minder 
genaue Analyse den Vorgang bei der Verbrennung der 
fetten Körper, des Wachses, des Holzes erforschte. 
Er fand, dafs sich dabei Kohlensäure bildet, und eine 
gewisse Quantität Sauerstoff verschwindet, welcher auf 
eine unbekannte Art verwendet wird; Umstände, wel­
che denen analog sind, die er beim Athmungsprozesse 
beobachtet hatte.

Auf diese Art sehen Sie, dafs zu jener Zeit alle 
Versuche Lavoisiers zu eben so vielen Gelegenheiten 
werden, seine Theorie zu entdecken oder zu entwik- 
keln. Bald darauf versuchte er diese Theorie bei ei­
nem, Dank dem glücklichen Erfolge seiner Bemühun­
gen, für uns so einfachen Experimente, dafs wir selbst 
nur mit einiger Mühe die Wichtigkeit, die er ihm bei­
legte, einsehen dürften. Es bandelt sich um die Theo­
rie der Bereitung der schwefligen Säure. Priestley halte 
so eben diese Säure entdeckt, aber ihre Entstehung so 
schlecht erklärt, dafs Lavoisier es für nöthig hielt, jene 
mit Hülfe der Wage zu untersuchen; er fand sehr bald, 
dafs die Schwefelsäure, um sich in schweflige Säure zu 
verwandeln, eine gewisse Quantität Sauerstoff verliert, 
welche genau derjenigen gleichkommt, die das Queck­
silber aufnimmt, welches sich in schwefclsaures Salz 
verwandelt. Lavoisier suchte zu derselben Zeit mit der 
gröfsten Sorgfalt sich .von einer Erscheinung Rechen­
schaft zu geben, welche für uns so einfach ist, dafs es 
scheinen könnte, als ob es niemals nöthig gewesen 
wäre, sie noch besonders zu erklären, ich meine von 
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der Wirkung des Schwefelkieses oder des natürlichen 
Schwefeleisens auf feuchte Luft. Das Studium dieser 
Wirkung war damals doppelt interessant, denn die Ver­
änderung dieses Schwefelmetalls in schwefelsaures Salz 
unter dem Einflufs der Luft war gleichzeitig ein theo­
retischer Punkt und eine Frage der technischen Che­
mie, welche zu beantworten war.

Es gelang ihm, zu beweisen, dafs bei dieser Ein­
wirkung der Schwefelkies Sauerstoff aus der Luft ab- 
sorbirt, und dabei an Gewicht zunimmt. Er zeigte, 
dafs es sich bei dem Verbrennen von Hombergs Py­
rophor ebenso verhalte, eine Erscheinung, von der er 
die richtige Theorie gab.

Lavoisier, welcher die ganze Wichtigkeit einer ge­
nauen Kenntnifs der Zusammensetzung der Kohlensäure 
erkannte, die er bei so vielen Naturerscheinungen auf­
treten sah, und überzeugt war, dafs diese Säure die 
Grundlage des Gebäudes sei, welches er aufzufuhren 
im Begriff war, unternahm eine Arbeit von bewunderns- 
werther Genauigkeit, um die wahre Natur dieser Säure 
zu erforschen. Und mit Erstaunen sehen wir, dafs zu 
einer Zeit, wo die Kunst der chemischen Analyse kaum 
erst geschaffen war, Lavoisier dadurch, dafs er die ver­
schiedenen Prozesse combinirte, und den einen durch 
den anderen corrigirte., dazu gelangt, die Zusammen­
setzung der Kohlensäure so richtig zu bestimmen, dafs 
man seitdem nichts daran geändert hat. Wenn die ato- 
mistische Theorie diese Resultate später kritisch unter­
sucht hat, so hat eine genauere Kenntnifs der Verbin­
dungen des Kohlenstoffs nur dazu gedient, die von La­
voisier gegebenen Zahlen für richtig zu erklären. Diese 
Abhandlung ist sicherlich eine der- vorzüglichsten, wel­
che er hinterlassen hat; eine von denen, woraus man 
am besten seine aufserordentliche Genauigkeit als Ex­
perimentator ersehen, und seinen besonderen Scharfsinn 
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in der Kunst, die Versuche zu combiniren, am besten 
beurtheilen kann.

. Damals gab man eine unrichtige Erklärung von der 
Auflösung der Metalle in den Säuren. Man sieht sogar 
mit lebhaftem Interesse einen berühmten Mathematiker, 
Laplace, zuerst die Vermuthung hegen, dafs beim Zu- 
sammenbringen eines Metalls mit einer Säure und mit 
Wasser das letztere sich zersetze, und den Wasserstoff 
liefere, welchen man beim Zink oder Eisen aufsammelt. 
Er vermuthete also auch, dafs der Sauerstoff ein ande­
rer Bestandtheil des Wassers sei, dafs cr die Verände­
rung des Metalls hervorbringe; und seine Auflösung in 
den Säuren bestimme. Dies war eine für seine Theorie 
nothwendige Idee, eine wichtige Idee, welche La­
voisier wahrscheinlich von einem anderen entliehen hat. 
Wenn man aber den Antheil bezeichnen sollte, den 
jeder der beiden grofsen Männer, die sich täglich sa­
hen, die sich stillschweigend ihre Erfahrungen so ganz 
rückhaltslos mittheilten, und was dem Einen fehlte, 
durch das ausglichen, was der Andere besafs, — wenn 
man den Antheil, den beide an dieser Idee gehabt ha­
ben, bezeichnen sollte, so möchte es schwer sein, dies 
jetzt zu thun, wenn Lavoisier nicht selbst Sorge getra­
gen hätte, Laplace Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Von diesem Gesichtspunkt geleitet, zergliederte La­
voisier nach seiner Gewohnheit, mit der Wage in der 
Hand die Erscheinungen bei der Auflösung des Queck­
silbers in der Salpetersäure, so wie die der Auflösung 
des Eisens in derselben Säure oder in der Schwefel­
säure. Er gab eine genaue Theorie von diesen Re­
aktionen.

Während er sich mit der Auflösung der Metalle in 
den Säuren beschäftigte, untcrliefs er nicht, zu unter­
suchen, was bei der Fällung eines Metalls durch ein 
anderes aus dieser Auflösung vor sich gehl, und fand 
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darin ein Mittel, die Menge des Sauerstoffs zu bestim­
men , welche sich mit dem letzteren verbindet. Die 
Resultate, welche er in dieser Besiehung rnittheilte, sind 
in der That nicht genau; aber die Wissenschaft war 
für eine Arbeit der Art noch nicht weit genug vor­
geschritten.

Endlich, und immer noch in der nämlichen Reihe 
seiner Abhandlungen finden wir eine Verwandtschafts­
tafel für den Sauerstoff, gegründet auf seine eigenen 
Erfahrungen, und auf eine sehr ausführliche Arbeit 
über die Oxydation des Eisens.

Nach dieser grofsen Reihe von Versuchen, nach 
so vielen entscheidenden Beweisen, welche sämmtlich 
seine Theorie bestätigten, war Lavoisier überzeugt, dafs 
bei allen Reaktionen die Menge der angewandten Sub­
stanzen sich stets in den Produkten wieder finde, ohne 
Zweifel in einer anderen Form, aber mit demselben 
Gewicht. Er sah damals die Möglichkeit ein, eine Glei­
chung aufzustellen, in welcher man, wenn man alle 
angewandten Stoffe auf die eine Seite, alle entstande­
nen Produkte auf die andere bringt, stets ein Gleich­
gewicht haben würde.

Aber er fafste nicht nur diese neue Idee, sondern 
er zog daraus sogleich alle nur möglichen Vortlieile. 
«In der That,” sagte er, «kann ich die zusammenge­
brachten Stoffe und das erhaltene Resultat als eine 
algebraische Gleichung betrachten; und indem ich 
der’ Reihe nach jedes Element dieser Glei­
chung als unbekannt setze, kann ich daraus 
einen Werth ziehen, und so den Versuch 
durch den Calcul, und diesen durch den Ver­
such berichtigen. Ich habe diese Methode oft be­
nutzt, um die ersten Resultate meiner Versuche zu cor- 
rigiren, und die nötliigen Vorsichtsmafsregcln bei ihrer 
Wiederholung zu erkennen.» Dies war der erste Vcr- 



1-10

such jener atomistisclien Gleichungen , welche wir jetzt 
so häufig schreiben; einzig und allein in Folge der 
Fortschritte der Chemie haben wir da Atome einge­
führt, wo Lavoisier von irgend einem Gewicht sprach. 
Aber es ist dies stets derselbe Gedanke, der nämliche 
Gesichtspunkt.

Die erste Idee Lavoisiers erscheint mithin stets 
herrschend und wirksam; nichts geht verloren, nichts 
wird geschaffen; die Materie bleibt immer die näm­
liche; es können Umgestaltungen ihrer Form stattfin­
den, aber niemals kann eine Veränderung des Gewichts 
eintreten. Ich gebrauche diese Ausdrücke absichtlich; 
es sind diejenigen, deren er sich selbst bediente. Nie­
mand hat bisher Lavoisier als denjenigen bezeichnet, 
welcher diesen Gesichtspunkt in das Studium, der Che­
mie eingeführt habe, und dennoch glaube ich versichern 
zu dürfen, dafs er diesem Gegenstände eine Wichtig­
keit beilegte. Wenn es aber entschieden ist, dafs Lä- 
voisiers Ideen über die Permanenz des Gewichts der 
Körper, welche sich verbinden oder trennen, allgemein 
und richtig sind, so sind es seine Ansichten über den 
Sauerstoff und die Rolle, welche er in der Natur spielt, 
nicht minder, und sie haben den Vortheil gehabt, sich 
auf entscheidende Versuche übertragen zu lassen, wel­
che, in einer neuen Sprache und mit unerreichter 
Klarheit beschrieben, das Vorrecht gehabt haben, die 
öffentliche Aufmerksamkeit lange Zeit ganz allein auf 
sich zu ziehen.

Die Bildung des Wassers ist so häufig, die Erschei­
nung seiner Zerlegung bietet sich uns so oft dar, dafs 
es schwer ist, zu begreifen, wie Lavoisier viele Jahre 
hindurch an der Entwickelung seiner Theorie arbeiten 
konnte, ohne die Natur des Wassers zu kennen. In 
dieser "kritischen Periode seines Lebens sind seine Ar­
beiten ganz besonderer Art, denn in jedem Augenblick 
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sieht man Zersetzung oder Bildung von Wasser die 
Erscheinungen stören, welche er beobachtete, ohne 
dafs jemals seine Einsicht nacligegeben hätte. Er er­
klärt, was er eiusieht; was seinem Scharfsinn aber ent­
geht, zeichnet er auf, indem er der Zukunft vertraut.

Endlich erschien die Abhandlung, welche das Ge­
bäude krönte, diejenige, worin er die Zusammensetzung 
der Luft feststellte. Er setzt darin auseinander, wie es 
ihm gelungen sei, diese Zusammensetzung zu erfahren; 
er erinnert daran, wie Laplace zu der Idee geführt 
worden sei, dafs die Metalle das Wasser zersetzen müfs- 
ten, wenn sie Salze bilden, und gleichzeitig brennbare 
Luft entwickeln. Auf diese Art wurde er selbst zu ei­
nem sehr einfachen Versuch veranlafst; er bringt auf 
Quecksilber in einer Glocke Wasser und Eisenfeile, 
welche sich nach Verlauf einer gewissen Zeit in schwar­
zes Eisenoxyd verwandelt hatte. Das Wasser hat sich 
zersetzt, und sein Wasserstoff hat sich entwickelt; dies 
war die erste Thatsache in Betreff der Zersetzung 
des Wassers. Allein dieser Vezsuch dauert viel zu 
lange, und da man seit jener Zeit wrnfste, dafs die 
Wärme ein Mittel ist, um die Th'ätigkeit der chemi­
schen Action zu erhöhen, so schlofs er daraus, daß 
die Zersetzung viel schneller erfolgen würde, wenn man 
Wasserdämpfe durch ein rothglühendes eisernes Rohr 
gehen liefse. Daraus entsprang der berühmte Versuch, 
worin er gemeinschaftlich mit Meusnier eine Analyse 
des Wassers anstellte, welche alle Zweifel löste, die 
seine Synthese bei Einigen noch -gelassen hatte.

Seit der Zeit konnte Lavoisier nun alle Erschei­
nungen erklären, deren Studium ihm früher nur un­
vollständig gelungen war. Er konnte sich davon Re­
chenschaft geben, was beim Athmen, bei der Verbren­
nung, kurz überall, wo Wasser gebildet wird, vor sich 
geht. Ein plötzliches Licht erhellte nun alles, was er 
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that: die Anomalien, welche ihn früher aufgehalten'hat- 
ten, konnten ihn nicht mehr stören; er erkannte ihre 
Ursache und ihre Natur. Es war so viel Gas verloren 
gegangen, so viel Wasser gebildet worden; er hatte 
Unrecht gethan, seine Aufmerksamkeit' hierauf nicht ge­
richtet zu haben, dem Faden nicht gefolgt zu sein, 
welcher ihn geleitet halte. Worüber man sich jedoch 
wundern mufs, ist der Umstand, dafs alle seine älteren 
Versuche, welche ungenau und unvollkommen schienen, 
dadurch auf einmal genau werden, ohne dafs in dem 
allgemeinen Urtheil, welches ei’ sich darüber gebildet 
batte, etwas geändert worden wäre.

So wurde er darauf geführt, die Natur der orga­
nischen Substanzen zu erkennen, festzustellen, dafs sie 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff enthalten, denen 
Berthollet später den Stickstoff für diejenigen hin­
zufügte, welche dem Tbierreicbe angehören. So wurde 
Lavoisier zu der Erfindung seiner Methode, organische 
Körper zu analysiren, geleitet, welche, wie man weifs, 
darin besteht, sie in Kohlensäure und Wasser zu ver­
wandeln, indem man sie in einer’ bestimmten Quantität 
Sauerstoffgas verbrennt; eine fruchtbare Methode, wel­
che noch jetzt die unsrige ist, obgleich sich die Mittel 
der Ausführung geändert haben.

Seine Theorie war mithin vollständig, und nichts 
hätte ein längeres Schweigen in Betreff der Lehre vom 
Phlogiston erklären können.

Endlich im Jahre 1783 versuchte Lavoisier eine 
tiefbegründete und entscheidende Discussion über die 
Stahlische Theorie, und bezeichnete sogleich im Beginn 
derselben die Entdeckungen des deutschen Chemikers 
mit einer edlen Unparteilichkeit.

«Daraus, dafs mehrere Körper brennen und sich 
entzünden, sagte er, hat Stahl den Schlufs gezogen, 
dafs in ihnen ein brennbares Prinzip existire. Wenn 
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er sich auf diese einfache Bemerkung beschränkt hätte, 
so hätte ihm sein System ohne Zweifel den Ruhm nicht 
verschafft, einer der Patriarchen der Chemie za sein, 
und eine gewisse Umgestaltung dieser Wissenschaft er­
zeugt zu haben. Nichts war in der That natürlicher, als 
anzunehmen, dafs die brennbaren Körper sich entzün­
den, weil sie ein brennbares Princip enthalten; allein 
man verdankt Stahl zwei wichtige Entdeckungen, die, 
unabhängig von jedem System, jeder Hypothese, ewige 
Wahrheiten sein werden.

«Die erste ist die, dafs die Metalle brennbare 
Körper sind; dafs die Calcination eine wahre Ver­
brennung ist, und dafs sie alle Erscheinungen dersel­
ben zeigt.

«Die zweite ist die, dafs die Eigenschaft, zu ver- 
brennen, brennbar zu sein, von einem Körper auf ei­
nen anderen übertragen werden kann. Wenn man z. B. 
Kohle, welche brennbar ist, mit Schwefelsäure ver­
mischt, welche es nicht ist, so verwandelt sich die 
Schwefelsäure in Schwefel, sie erlangt die Eigenschaft 
zu verbrennen, während die Kohle dieselbe verliert. 
Ebenso ist es mit metallischen Substanzen; sie verlieren 
durch die Calcination ihre Brennbarkeit; wenn man sie 
jedoch mit Kohle oder überhaupt mit Körpern in Be­
rührung bringt, welche die Fähigkeit besitzen, zu ver­
brennen, so werden sie gleichsam wieder lebendig, d. h. 
sie erhalten auf Kosten dieser Substanzen die Eigen­
schaft wieder, brennbar zu sein.»

Man sieht leicht ein, dafs Lavoisier und Stahl, 
wenn sie Zeitgenossen gewesen wären, sich gegenseitig 
errathen und verstanden haben würden.

Allein zu jener Zeit hatten sich Macquer, Baume 
und viele andere Chemiker jeder ein Phlogiston nach 
seinem Schnitt gebildet, um den neuen Forderungen 
der Wissenschaft Genüge leisten zu können. Lavoisier 
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hatte es folglich nicht mehr mit dem Slahlischen Phlo­
giston zu thun, sondern vielmehr mit einer Menge We­
sen dieses Namens, welche keine andere Eigenschaft 
mit einander gemein hatten, als die, dafs sie durch 
keines der bekannten Mittel darstellbar waren.

In jenem Memoir, welches man noch jetzt mit leb­
haftem Interesse liest, fand Lavoisier Gelegenheit, die 
Theorieen seiner neueren Gegner mit einer solchen 
Klarheit und Präcision auseinander zu setzen, dafs man 
glauben könnte, ihre Urheber hätten daraus erst ihren 
wahren Sinn begriffen. Erst nachdem er sie so gerei­
nigt und in ein helleres Licht gesetzt hatte, gleichsam 
um sie seines Angriffs würdiger zu machen, bestritt er 
sie, und stürzte sie für immer.

Jede dieser neueren Definitionen vom Phlogiston, 
welche man eine verschlechterte Münze des alten Stah- 
lisclien Goldstücks nennen könnte, wurde der Reihe 
nach vorgefordert, und fiel-unter den Streichen Lavoi- 
siers, welcher endlich ausrief:

«Alle diese Betrachtungen bestätigen, was ich be­
hauptet habe, was ich mir zu beweisen vorgenommen 
hatte, und nochmals wiederholen will, dafs die Che­
miker aus dem Phlogiston ein ungewisses Princip ge­
macht haben, welches durchaus nicht scharf bestimmt 
ist, und folglich allen Erklärungen angepafst werden 
kann, welche man hineinlegen will; bald ist dieser 
Grundstoff schwer, bald ist er es nicht; bald ist er das 
Feuer an und für sich, bald ist er das Feuer in Ver­
bindung mit dem erdigen Elemente; bald durchdringt 
er die Poren der Gefäfse, und bald sind sie undurch­
dringlich für ihn; er erklärt zu gleicher Zeit die Cau- 
sticität und die Nichtcausticität, die Durcbscheinheit 
und die Undurchsichtigkeit, die Farben und die Farb­
losigkeit; kurz es ist ein wahrer Proteus, welcher in 
jedem Augenblick seine Gestalt verändert.»
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Nehmen wir die Note vom Jahre 1772, worin er 
die Gewichtsvermehrung der Körper Leim Verbrennen 
nachwies, und. die Abhandlung von 1783, worin alle 
Folgerungen aus den Versuchen aufgehäuft sind, die 
ihn zehn Jahre lang beschäftigt batten, so haben wir 
darin die beiden äufsersten Grenzen jener bewunderns­
würdigen Reihe von Abhandlungen. Die letzte ist ein 
lebendiger Ueberblick und Gesammtinhalt des ausge­
dehnten Ganzen, und stellt ein vollkommenes Bild von 
Unpartheilichkeit und gutem Geschmack dar. Man kann 
unmöglich bescheidener und anspruchsloser triumphi- 
ren, und dennoch hatte dieser Triumph grofse geistige 
Anstrengung gekostet, und versprach der Wissenschaft 
eine Zukunft, von welcher sich Lavoisier mehr als ir­
gend Jemand ein eben so herrliches als treues Bild 
machen konnte.

Wenn aber Lavoisiers Streben erfüllt war, so ist 
es das unsrige noch keinesweges. Es giebt noch an­
dere Gesichtspunkte, unter welchen man es betrachten 
mufs, wenn man sich eine richtige Vorstellung von sei­
nen Arbeiten machen will. Nachdem er mit so gro- 
fsem Ruhm als Experimentator aufgetreten war, er- 
schienj er auf eine nicht minder bemerkenswerthe Art als 
Schriftsteller in der Abfassung seines Traite de ehi- 
mie, eines unsterblichen Werkes, in welchem er in 
zwei kleinen Bänden die Grundlagen seiner neuen che­
mischen Lehre, ohne etwas auszulassen, darstellte; worin 
seine Ideen sich mit Hülfe eines so reinen, so klaren 
Styls gestalten, dafs dieses Werk alle früheren verges­
sen machte, und dies sogar auf eine Art, dafs man sie 
mit Recht eine schädliche nennen könnte.

Wirklich sehen wir in dem auf Lavoisier folgenden 
Zeiträume alle Werke, welche vor ihm erschienen wa­
ren, in eine vollkommene Vergessenheit gerathen. Die 
Wissenschaft datirtc sich für die heranwachsende G-e- 
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neration erst von Lavoisier an; nur in seinem Werke 
studirte man die Chemie. Indessen waren schon vor 
ihm viele Thatsachen beobachtet worden, allein diese 
Beobachtungen waren durch die Grofse seiner' Entdek- 
kungen so sehr in den Hintergrund getreten, dafs die 
Lektüre älterer Schriften Denen unleidlich wurde, wel­
che die seinigen sludirt hatten. Unter den von den 
Aelteren beobachteten Thatsachen hatten alle diejeni­
gen, welche seine Theorie erklärte, kein Interesse mehr, 
und die, welche sie nicht erklärte, bebagten dem Geiste 
einer Jugend nicht, welche durch das Studium dieser 
Chemie gebildet worden war, und von nun' an kein 
Faktum mehr, kein Detail ohne Erklärung gelten las­
sen wollte, und in allem mit mathematischer Strenge 
verfuhr. In diesem Traite de chimie erscheint uns 
Lavoisier als ein Schriftsteller von sehr bemerkenswer- 
them Styl; es ist die edle, einfache und klare Schreib­
art, welche der Wissenschaft angehört. Ueberall er­
kennt man darin den Schüler Condillac’s, welcher 
seinem Lehrer Ehre macht; den vollkommenen Logi­
ker, welcher niemals ein Wort gebraucht, ohne cs gut 
zu defmiren, welcher keine Idee vorbringt, die nicht 
mit dem im Einklang ist, was vorhergellt, und was 
nachfolgen soll.

Es ist derselbe Styl, dieselbe Ordnung, dieselben 
erhabenen und philosophischen Ansichten, denen man 
bei der Auseinandersetzung der chemischen Nomcncla- 
tur begegnet, einem Werke, welches man jetzt bei 
allen Büchertrödlern findet, und dessen Schicksal weit 
unter seinem WTerth erscheint. Es kommt dies daher, 
weil jetzt die Nomenclatui’ in die Sprache übergegan­
gen ist. Das Werk ist eine Grammatik, deren Niemand 
bedarf. Dennoch finden wir darin eine interessante 
Erörterung, worin Lavoisier den Charakter und die 
Bildung aller Sprachen, und ihre Verbindung mit der 
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Natur der Dinge, welche sie bezeichnen, untersucht; 
dieser Abschnitt ist einer von denen, welche der Fe­
der Lavoisiers, als Schriftsteller und als Philosoph, die 
gröfste Ehre machen.

Wenn wir jetzt von den chemischen Arbeiten La­
voisiers abseben, so haben wir ihn noch unter einem 
nicht minder wichtigen Gesichtspunkte, als Physiker 
nämlich, darzustellen. Erwarten Sie indefs nicht, dafs 
ich, von meinem Gegenstand abgehend. Sie hier mit 
seinen Untersuchungen, welche die reine Physik be­
treffen, zu unterhalten gedenke; wenn er sich nur mit 
Arbeiten dieser Art beschäftigt hätte, so würde ich es 
den Physikern überlassen, das Verdienst derselben her­
vorzuheben. Aber er hat sich mit der Wärme auf eine 
Art beschäftigt, die so wichtig, und für die Begrün­
dung seines Systems so nothwendig war, dafs es uner- 
läfslich ist, die Ideen, worauf sie sich stützte, kennen 
zu lernen.

Lavoisier beginnt damit, festzustellen, dafs die in 
den Körpern angehäufte Wärme ihr Gewicht ganz und 
gar nicht vermehrt. Sie mufs also als ein unwägbares 
Fluidum betrachtet werden. Dieses Fluidum stellt sich 
unter zwei Formen dar; bald ist es frei, und dann ist 
es in einem Zustande beständiger Bewegung; es strebt 
danach, sich in den Körpern, welche die es einschlie­
fsenden umgeben, ins Gleichgewicht zu setzen; bald ist 
es gebunden und in Ruhe.

Wenn es frei ist, so offenbart sich seine Gegen­
wart durch seine Wirkung anf das Thermometer; wenn 
es aber gebunden ist, so wird das Thermometer un­
empfindlich für seine Wirkung.

Hiervon ausgehend, zeigt er, dafs wenn ein Kör­
per sich in Dampf verwandelt, er stets viel Wärme 
absorbirt; dafs das Wasser, der Alkohol, der Aether 
eine grofse Menge derselben erfordern. Er zeigt, dafs 
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diese Absorption um so viel merkbarer sei, als die Ver­
dampfung des Körpers schneller geschieht.

Also sind die Dämpfe tropfbar flüssige oder feste 
Körper, durch Absorption einer beträchtlichen Menge 
"Wärme in Gasarten oder elastische Flüssigkeiten ver­
wandelt. Er will dies auf eine ganz entscheidende Art 
zeigen; er will zeigen, dafs die Dämpfe genau von der­
selben Beschaffenheit sind wie die Gasarlen, ein Schlufs, 
den man in aller Strenge nicht aus den Versuchen hätte 
ziehen können, von welchen wir Rechenschaft gegeben 
haben, weil die Dämpfe nicht sichtbar sind, und nur 
den Augen des Physikers durch den Druck, welchen 
sie auf das Quecksilber des Barometers ausüben, ihr 
Dasein verratben. Er erdachte, um diese Identität dar- 
zuthun, scharfsinnige Versuche. Er zeigte z. B., dafs 
man vermittelst eines mit Wasser gefüllten Bades den 
Aether in Gasform darstellen könne, und dafs es für die­
sen Zweck hinreicht, wenn das Wasser hei einer Tem­
peratur von 400 erhallen wird. Wenn also der Aether 
in Paris z. B. nicht gasförmig ist, so liegt der Grund 
in der Temperatur, welche etwas zu niedrig, und in 
dem Druck, welcher etwas zu grofs ist. Aber der Ae- 
thei- wird zum wahren Gase auf den hohen Plateaus 
von Südamerika.

Dasselbe bewies er für den Alkohol- und den Was­
serdampf vermittelst eines bis zu 1100 erhitzten Bades 
von Salpetermutterlauge, wodurch er im Stande war, 

. diese Dämpfe in einem ähnlichen Apparate zu erzeu­
gen, als der ist, dessen sich Gay-Lussac später zur 
Bestimmung ihrer Dichtigkeit bediente.

Was würde aus den verschiedenen Substanzen wer­
den, welche die Zusammensetzung des Erdkörpers aus­
machen, wenn die Temperatur desselben plötzlich sich 
veränderte? so fragte sich damals Lavoisier. «Wenn 
die Erde auf einmal in eine viel heifsere Gegend des 
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Sonnensystems versetzt würde, sagte er, so würden sehr 
bald das Wasser, die analogen Flüssigkeiten und selbst 
das Quecksilber sich ausdebnen; sie müßten sich in 
elastische Flüssigkeiten oder Gase verwandeln, welche 
Bestandtheile der Atmosphäre ausmachen würden. In­
dem diese neuen Luftarten sich mit den schon vorhan­
denen mischen, müssen daraus Zersetzungen und neue 
Verbindungen hervorgehen, bis den neuen Verwandt­
schaften Genüge geleistet worden, und die Elemente der 
verschiedenen Gase in den Zustand des Gleichgewichts 
oder der Ruhe versetzt sind. »

Ihm sind also die Dämpfe Gasarten oder etwas Ana­
loges, und indem er die daraus herfliefsenden Folge­
rungen macht, wird er zu dem Schlüsse geführt, dafs 
die Gasarten selbst nichts anderes als ursprünglich feste 
oder flüssige Körper seien, welche in Dämpfe verwan­
delt sind; Körper, welche durch ihre Verbindung mit 
dem Wärmestoff den gasförmigen Zustand angenom­
men haben.

Wenn sich also z. B. Sauerstoffgas mit irgend ei­
nem Körper verbindet, der es in den festen Zustand 
überführt, so verliert es diejenige Wärme, welche, an­
fangs mit ihm verbunden, es in dem gasförmigen Zu­
stande erhielt; und diese Wärme, welche sich zerstreut 
und verliert, giebt bei Lavoisier von den Verhrennungs- 
erscheinungen Rechenschaft.

Die festen Körper sind folglich Gasarten, welche 
eines Theils ihrer Wärme beraubt sind, und Lavoisier 
unterliefs nicht, daraus eine Folgerung zu ziehen, wel­
che er der zuvor erwähnten gegenüherstellt.

«Wenn die Erde plötzlich in eine sehr kalte Re­
gion versetzt würde, sagte er in der That, so würden 
das Wasser unserer Meere und Flüsse, und die größere 
Anzahl der uns bekannten Flüssigkeiten sich in feste 
Berge, in sehr harte, durchscheinende, homogene, weifse
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Felsen, gleich dem Bergkrystall, verwandeln, aber mit 
der Zeit dadurch, dafs sie sich mit Substanzen ver­
schiedener Art vermischen, zu undurchsichtigen, ver­
schieden gefärbten Steinen werden.»

«Unter dieser Voraussetzung würde die Luft oder 
wenigstens ein Theil der sie bildenden Gase ihren ela­
stischen Zustand verlieren, in den tropfbarflüssigen 
übergehen, und auf solche Art neue Flüssigkeiten er­
zeugen, von denen wir keine Idee haben.»

Sie wissen aber wohl, wie dieser schöne Schlufs 
in den letzten Jahren durch die Herren Faraday und 
Thilorier gerechtfertigt worden ist.

Im allgemeinen, und man mufs nothwendig davon 
überrascht werden, ist alles, was Lavoisier sowohl in 
der Sammlung seiner Memoiren als auch in seiner Che­
mie über die Wärme geschrieben hat, voller Geist und 
Wahrheit. Handelt es sich um Thatsachen, so sind sie 
beobachtet, abgemessen mit unendlicher Feinheit; han­
delt es sich um Meinungen, so sind sie mit solcher 
Sorgfalt abgewogen und von einer solchen Reife, dafs 
sie jetzt fast ohne Ausnahme als anerkannte Wahrhei­
ten angenommen sind.

Lavoisier liefs im allgemeinen beim Studium einei' 
Erscheinung nichts zurück, wofern nicht der Versuch 
unausführbar war. So gelangte er dahin, einzusehen, 
wie nothwendig es sei, die Erscheinungen der gebun­
denen Wärme zu studiren, und erfand zu diesem Zweck 
mit Laplace das Colorimeter, welches seinen Namen 
führt, und vermittelst dessen Beide die specifische 
Wärme der vorzüglichsten Körper ermittelt haben. Sie 
waren es, welche zuerst sich von der bei der Verbren­
nung der Körper entwickelten Wärmemenge Rechen­
schaft zu geben suchten, und die Wissenschaft besitzt 
kaum noch andere Angaben als die ihrigen über diesen 
wichtigen Gegenstand. Mit Hülfe desselben Apparats, —
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denn ihnen verdankt man diese Entdeckung, erklärten 
sie die Erscheinungen der Respiration und der thieri- 
schen Wärme, indem sie zeigten, dafs beim Afhmen 
nicht allein Sauerstoff absorhirt, sondern die thierische 
Wärme auch grofsentheils durch die während der Ver­
brennung des Kohlenstoffs in den Lungen in Freiheit 
gesetzte Wärme repräsentirt werde.

In der Physik wie in der Chemie zeigt sich Lavoi­
sier also als derselbe. Immer ist es derselbe abgemes­
sene und logische Geist, dessen Schritte studirt und 
durchdacht zu werden verdienen, denn man ist sicher, 
dabei zu entdecken, weiches Verfahren der Geist der 
Erfindung, auf die edelsten Begriffe unseres Verstandes 
gerichtet, einschlägt.

In allen Fällen beginnt Lavoisier mit einer richti­
gen und tiefen, jedoch unvollständigen Idee, welche er 
uns zögernd darlegt, und deren Interesse nur Kenner 
berühren dürfte. Die ersten Folgerungen werden un­
mittelbar dem Prüfstein des Versuches unterworfen; es 
ergeben sich daraus andere Ansichten, welche zu neuen 
Versuchen führen, die Lavoisier unablässig verfolgt, so 
lange noch sein Auge einen dunklen oder unerklärba­
ren Umstand in dem Ganzen der Fakta bemerkt, wel­
che er zu ergründen strebt.

So wird seine erste Idee, welche anfangs verwor­
ren und verdeckt erschien, nach und nach erhellt und 
ausgedehnt, ohne dafs sie aufhört, es zu sein. Indem 
sie auf solche Art ganz ihren ursprünglichen Charakter 
bewahrt, wird sie allmählig bemerkenswertli, wichtig, 
erhaben. Befruchtet von dem Genie, geht sie aus ih­
rer Hülle hervor, um sich zu einem jener von Klar­
heit glänzenden Begriffe zu gestalten, welche den mensch­
lichen Geist ehren, und ein Jahrhundert oder ein Land 
für immer ei leuchten.

Der Ausdruck schreitet bei ihm in derselben Rei­
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henfolge fort. Einfach und schmucklos in seinen ersten 
Versuchen, wird er ausgearheiteter in dem Mafse als 
der Gegenstand sich vergröfsert; er gewinnt Farbe, 
selbst ein gewisser dichterischer Anflug mischt sich mit 
dem ernsten Gedanken, und man darf wohl sagen, dafs, 
sobald er sicheren Boden gefafst hat, seine Einbildungs­
kraft nicht fürchtet, sich darauf niederzulassen, und 
sich einige stets richtige und von dem besten Geschmack 
gewählte Bilder zu erlauben. Denn was Lavoisier in 
jedem einzelnen Theile seiner Untersuchungen ist, das 
ist er auch für das Ganze.

Wenn er auf solche Art an das Ziel seiner For­
schungen gelangt ist, so glaubt er sie in einem elemen­
taren Werke vereinigen zu können, welches dazu be- 
stimmt ist, sie allgemein zu verbreiten, und dieses ent­
hält eine klare, zierliche und logische Darstellung der 
ganzen chemischen Philosophie, welche man ihm ver­
dankt. Einzeln genommen, glänzt indefs jedes Kapi­
tel nur durch seine Klarheit, allein das Ganze stellt 
ein Bild der vollkommensten logischen Aneinanderrei­
hung dar.

Nachdem aber dies Werk geschlossen ist, und er 
die Principien daraus im Auszüge geben will, während 
er in Betreff des Einzelnen sicher ist, denn vor allem 
will er eine aus sicheren, wahren, unbestreitbaren That­
sachen erbaute Grundlage, schreibt er seinen «Discours 
pröliminaire», ein Muster erhabener Gedanken von 
Philosophie und Logik, so wie es ein Muster einer 
edlen, den Wissenschaften zukommenden Sprache ist. 
So sind für ihn die Facta nur ein Mittel, sich zu er­
habenen Gedanken aufzusch gingen. Alles strebt hei La­
voisier unaufhörlich nach Vollkommenheit, nach Wahr­
heit und Einfachheit. In dem Grade, als er in seiner 
wissenschaftlichen Laufbahn fortschreitet, werden seine 
Versuche schärfer und feiner, seine Meinungen fester 
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und ausgedehnter, seine Sprache zierlicher und klarer. 
Das ist der Charakter des Genies, welches stets den Ge­
genstand überwältigt. Das ist der Gang desjenigen, wel­
cher die Natur zu verknüpfen weifs, und, das Auge stets 
auf die Wahrheit gerichtet, sich niemals durch ein fal­
sches Licht blenden lafst.

Hören wir dagegen Priestley, welcher gesteht: je 
weiter ich fortschreite, um so weniger begreife ich; je 
mehr ich entdecke, um so weniger weifs ich, je mehr 
ich prüfe, um so mehr zweifle ich; und wenn wir es 
glauben -wollen, so setzt er hinzu, dafs dies eine noth­
wendige Folge der experimentellen Wissenschaften, ein 
Beweis von der Vortrefflichkeit seiner Methode und der 
Richtigkeit seiner Ideen sei. Seine Methode reduzirt 
sich aber darauf, zu sagen, dafs die Fakta alles, und die 
allgemeinen Ideen ein eitles Phantom seien, welches 
höchstens dazu gut sei, die Entdeckung einiger neuen 
Fakta zu veranlassen.

Aber während der Horizont sich um ihn mehr und 
mehr verdunkelte, brachte für Lavois. jeder Tag ein neues 
Licht. Je mehr Fakta er entdeckt, um so besser ver­
steht er sie; jede seiner Entdeckungen dient dazu, eine 
Schwierigkeit, welche noch übrig geblieben war, aus 
dem Wege zu räumen. Alle Fakta, welche man um ihn 
her beobachtet, dienen zur Ergänzung irgend eines un­
vollständig gebliebenen Raisonnements. Es ist dies in 
der That die Eigenschaft einer richtigen allgemeinen 
Theorie; sie gestattet nicht allein die Erklärung dessen, 
was man schon kennt, sondern auch dessen, was man in 
der Folge noch lernt, und selbst der Nachwelt zu ent­
decken übrig lafst.

Indessen ist nichts gewöhnlicher, als dieser Gegen­
satz. Es giebt noch Viele in der Wissenschaft, welche 
wie Priestley reden, und diejenigen sind selten, welche wie 
Lavoisier urtheilcn. Jetzt wie damals, in’s künftige wie 
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jetzt, finden wir Menschen, welche sagen: Je mehr 
Fakta ich entdecke, um so weniger begreife ich sie, 
und andere seltenere, welche das Recht erlangt haben, 
zu sagen: Je mehr Thatsachen ich auffinde, um so 
mehr befestigen sie meine Meinungen.

Sie werden mich aber ohne Zweifel fragen, ob La­
voisier’s Theorie, jene Theorie, welche man ihm heut 
zu Tage einstimmig zuschreibt, nicht irgend eine der 
Reklamationen zur Folge gehabt bat, welche in der 
Wissenschaft so gewöhnlich sind. Sie haben Recht, denn 
die Vortrefflichkeit der Resultate, die zuvor nicht ge­
kannte Scharfe seiner Versuche, erregten eifersüchtige 
Blicke auf ihn, und zogen ihm das Schicksal zu, wel­
ches allen Entdeckern von hohem Range droht. So 
lange seine Ideen verborgen blieben, sagte man nichts; 
zur Zeit aber, als seine Theorie mächtig zu wTerden be­
gann, suchte man ein Werk hervor, worin diese Theorie 
in ihren wesentlichen Grundzügen dargestellt sein sollte. 
Es ist dies ein Gegenstand, von dem wir täglich Zeuge sind. 
Wenn man eine neue Idee ankündigt, so finden sich 
gewisse Geister, welche alsbald behaupten, dafs sie un­
richtig sei; wenn man ihnen dann bewiesen hat, dafs 
sie wahr ist, so trösten sie sich damit, dafs sie sagen, 
sie se> nicht neu, und beweisen dies leicht, denn es ist 
immer möglich, wenn man die älteren Dokumente zu 
Rathe zieht, darin irgend eine Idee aufzufinden, welche 
sich mehr oder weniger den Meinungen nähert, die man 
bestreitet. Dies ist auch Lavoisier begegnet.

Im J. 1630, zu einer Zeit, als Salomon de Caus 
seine Versuche über den Wasserdampf bekannt machte, be­
schrieb Jea n R ey, ein Ärztin Perigord eineVersucheüber 
die Gewichtszunahme der Metalle beim Calciniren. Diese 
Gewichtsvermehrung war seit den ältesten Zeiten der 
Chemie bekannt. Geher spricht davon im achten Jahr­
hundert als von einer ganz ausgemachten Sache, insbe­
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sondere was das Zinn und das Blei betrifft. Aber Nie­
mand batte davon eine genügende Erklärung geben 
können. Jean Rey erklärte sie, indem er durch Schlüsse 
und Versuche bewies, dafs die Metalle, welche man cal- 
cinirt, an Gewicht zunehmen, durch die Mischung 
der verdickten Luft (par le meslange de l’air cspessi), 
d. h. dadurch, dafs sie sich einer gewissen Menge Luft 
bemächtigen. Es würde zu weitläufig sein, bei ihm die 
Art und Weise, wodurch er diese Meinung begründete, 
za verfolgen; allein es ist ausgemacht, dafs sein Werk 
beweis!, dafs er die Natur dieser Erscheinung verstan­
den habe. Seine ürtheile werden vor allem bemerkens­
wert!), wenn man seine Erklärung mit denen vergleicht, 
welche von seinen Zeitgenossen gegeben wurden, und. 
durch ihre Ungereimtheit uns jetzt noch auffallend 
bleiben.

Fragen wir z. B. einen der ersten Geister seiner 
Zeit, Scaliger; er findet diese Zunahme ganz einfach; 
er sa”t uns, dafs sie ihren Grund in dem Verluste der 
luftartigen Theile des Metalls habe, dafs die Metalle bei 
der Calcination auf dieselbe Weise an Gewicht zuneh­
men, wie die Ziegel durch das Brennen, indem er also 
durch ein grobes Versehen das absolute Gewicht mit 
der Dichtigkeit verwechselte.

Fragen wir Cardan, so säet er uns, dafs das cal- 
cinirte Blei schwerfälliger werde, weil cs sein metalli­
sches Leben verliert; dafs das Oxyd nichts als ein Leich­
nam sei, und er ermangelt nicht, hinzuzufügen, dafs der 
Leichnam stets mehr wiege als das lebende Thier. Diese 
wenigen Data erklären uns, warum Jean Rey’s vortreff­
liches "Werk nicht verstanden wurde, und man Recht 
halte, zu sagen, dafs es von seinen Zeitgenossen nicht 
verstanden werden konnte.

Aber Jean Rey war Lavoisier’n unbekannt. Wie 
sollte es wohl anders gewesen sein? Es waren von je- 
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jetzt, finden wir Menschen, welche sagen: Je mehr 
Fakta ich entdecke, um so weniger begreife ich sie, 
und andere seltenere, welche das Hecht erlangt haben, 
zu sagen: Je mehr Thatsachen ich auffinde, um so 
mehr befestigen sie meine Meinungen.

Sie werden mich aber ohne Zweifel fragen, ob La­
voisier’s Theorie, jene Theorie, welche man ihm heut 
zu Tage einstimmig zuschreibt, nicht irgend eine der 
Reklamationen zur Folge gehabt bat, welche in der 
Wissenschaft so gewöhnlich sind. Sie haben Recht, denn 
die Vortrefflichkeit der Resultate, die zuvor nicht ge­
kannte Scharfe seiner Versuche, erregten eifersüchtige 
Blicke auf ihn, und zogen ihm das Schicksal zu, wel- 
ches allen Entdeckern von hohem Range droht. So 
lange seine Ideen verborgen blieben, sagte man nichts; 
zur Zeit aber, als seine Theorie mächtig zu werden be­
gann, suchte man ein Werk hervor, worin diese Theorie 
in ihren wesentlichen Grundzügen dargestellt sein sollte. 
Es ist dies ein Gegenstand, von dem wir täglich Zeuge sind. 
Wenn man eine neue Idee ankündigt, so finden sich 
gewisse Geister, welche alsbald behaupten, dafs sie un­
richtig sei; wenn man ihnen dann beniesen hat, dafs 
sie wahr ist, so trösten sie sich damit, dafs sie sagen, 
sie se> nicht neu, und beweisen dies leicht, denn es ist 
immer möglich, wenn man die älteren Dokumente zu 
Rathe zieht, darin irgend eine Idee aufzufinden, welche 
sich mehr oder weniger den Meinungen nähert, die man 
bestreitet. Dies ist auch Lavoisier begegnet.

Im J. 1630, zu einer Zeit, als Salomon de Gaus 
seine Versuche über den Wasserdampf bekannt machte, be­
schrieb JeanRey, ein Ärztin PerigordeineVersucheüber 
die Gewichtszunahme der Metalle beim Calciniren. Diese 
Gewichtsvermehrung war seit den ältesten Zeiten der 
Chemie bekannt. Geber spricht davon im achten Jahr­
hundert als von einer ganz ausgemachten Sache, insbe­



155

sondere was das Zinn und das Blei betrifft. Aber Nie­
mand hatte davon eine genügende Erklärung geben 
können. Jean Rey erklärte sie, indem er durch Schlüsse 
und Versuche bewies, dafs die Metalle, welche man cal- 
cinirt, an Gewicht zunehmen, durch die Mischung 
der verdickten Luft (par le nieslange de l’air espessi), 
d. h. dadurch, dafs sie- sich einer gewissen Menge Luft 
bemächtigen. Es würde zu weitläufig sein, bei ihm die 
Art und Weise, wodurch er diese Meinung begründete, 
zu verfolgen; allein es ist ausgemacht, dafs sein Werk 
beweis’t, dafs er die Natur dieser Erscheinung verstan­
den habe. Seine Urtheile werden vor allem bemerkens- 
wertb, wenn man seine Erklärung mit denen vergleicht, 
welche von seinen Zeitgenossen gegeben wurden, und 
durch ihre Ungereimtheit uns fetzt noch auffallend 
bleiben.

Fragen wir z. B. einen der ersten Geister seiner 
Zeit, Scaliger; er findet diese Zunahme ganz einfach; 
er sagt uns, dafs sie ihren Grund in dem Verluste der 
luftartigen Theile des Metalls habe, dafs die Metalle bei 
der Calcination auf dieselbe Weise an Gewicht zuneli- 
men, wie die Ziegel durch das Brennen, indem er also 
durch ein grobes Versehen das absolute Gewicht mit 
der Dichtigkeit verwechselte.

Fragen wir Gardan, so sagt er uns, dafs das cal- 
cinirte Blei schwerfälliger werde, weil cs sein metalli­
sches Leben verliert; dafs das Oxyd nichts als ein Leich­
nam sei, und er ermangelt nicht, hinzuzufügen, dafs der 
Leichnam stets mehr wiege als das lebende Thier. Diese 
wenigen Data erklären uns, warum Jean Rey’s vortreff­
liches Werk nicht verstanden wurde, und man Recht 
hatte, zu sagen, dafs es von seinen Zeitgenossen nicht 
verstanden werden konnte.

Aber Jean Rey war Lavoisier’n unbekannt. Wie 
sollte es wohl anders gewesen sein? Es waren von je- 
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nein Werke cur zwei Exemplare vorhanden, von denen 
nur das eine vollständig war, und in einer öffentlichen 
Bibliothek, der grofsen königlichen, gefunden wurde. 
Indessen ward es im Jahre 1777 neu aufgelegt, und 
ziemlich verbreitet. Man hätte damals gern den Glau­
ben erregt, dafs Lavoisier von diesem Werke die Grund­
lage seiner Ideen entlehnt habe. Aber wir können über­
zeugt sein, dafs dem nicht so ist. Wenn Lavoisier die 
Gewichtsvermehrung der Metalle während ihrer Calci­
nation nicht entdeckt hätte, so hätte er doch sicherlich 
die Ursache derselben entdeckt. Seine Note vom Jahre 
1772 athmet Aufrichtigkeit und Treue und Glauben. 
Und aufserdem hatte er gefunden, — der Punkt, wor­
auf er vorzugsweise bestand, — dafs man bei allen che­
mischen Operationen das wiederfinden müsse, was man 
hinzugebracht habe. Das ist seine Fundamentalentdek- 
kung, diejenige, aus der alle andern herfliefsen; und 
w’enn er alle chemischen Erscheinungen zu erklären im 
Stande war, so kam dies daher, weil er mit der Wage 
in der Hand alle diese Erscheinungen studirt, die ver­
schiedenartigen Produkte derselben untersucht, und al­
les gewagt hatte, was er anwendete und erzeugte, eine 
Methode, worauf die Chemie stolz ist, und welche sie 
sicherlich niemals verlassen wird.

Noch mehr aber; erinnern wir uns daran, dafs diese 
Theorie im Jahre 1772 aufgestellt wurde, dafs sie seit­
dem mit jedem Jahre mehr Sicherheit gewonnen hatte, 
und dafs im Jahre 1783, zu einer Zeit, als sie bereits 
vollständig war, und nichts weiter aufzunehmen halte, 
Lavoisier noch immer allein seiner Meinung war. Allein; 
doch nein, ich irre mich, Laplace tlieilte sie, aber 
unter den Chemikern hatte sich Niemand zu Gunsten 
ihrer erklärt. Wir erstaunen darüber, und werden leicht 
cinselxen, zu welchen Leiden das Genie vcrurtbeilt ist, 
wenn wir sehen, w'ie Lavoisier zu dex* Zeit, wovon ich 
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sprach, als seine Ideen mit einer Klarheit entwickelt 
waren, die nichts zu wünschen übrig liefs, in Frankreich 
ohne Stütze unter den Chemikern dastand, und auch 
aufserhalb Niemand seine Ideen tbeilte. Bergman, 
welcher damals noch lebte, machte ihm einige Ein- 
würfe, welche man Mühe hat, zu begreifen. In England 
war Niemand seiner Ansicht.

Endlich erschien der Tag der Gerechtigkeit jur ibn, 
aber sehr spät, denn erst im Jahre 1787 trugFourcroy 
beide Theorien neben einander vor, und zog zwischen 
beiden eine Parallele. Berthollet nahm in demselben 
Jahre Lavoisier’s Theorie an. Guyton-Morveau pu- 
blizirte zu dieser Zeit eine neue Nomenklatur, allein er 
hatte sie der pblogistischen Theorie angepafst. Lavoi­
sier nahm nach einigen Discussionen Alle für sich ein, 
und zeigte, dafs die neue Nomenclatur der Ausdruck 
seiner Lehre sei. Dies war ein wahrer Triumph für 
ihn, denn bald erhielt seine schöne in einer so klaren 
und logischen Sprache erläuterte Theorie die öffentliche 
Gunst, und vereinigte alle Stimmen.

Nachdem ich Ihnen auf diese Art gezeigt habe, was 
Lavoisier als Gelehrter war, welche außerordentlichen 
Dienste er der Welt leistete, bleibt mir noch übrig, ei­
nen schmerzlichen Auftrag zu erfüllen, Ihnen auseinan- 
der zu setzen, wie ein so schönes und untadelbaftes Le­
ben so plötzlich vernichtet wurde. Sie können sich 
keinen Beeriff von der Gemüthsbewesrunff machen, welche 
man empfindet, wenn man, wie ich es so eben that, 
seine Memoiren, den Ruhm Frankreichs durchgegangen 
ist, wenn man Schritt vor Schritt jenes volle, den Wis­
senschalten und dem öffentlichen Wohl ganz geweihte 
Dasein verfolgt hat; ich sage, Sie können Sich keinen 
Begriff von der innern Bewegung machen, welche das 
Herz ergreift, wenn man das Werk aufschlägt, mit dem 
er sich im Augenblick seines Todes beschäftigte. Seine 
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Theorie war damals vollständig, aber es war nothwen- 
dig, dafs er ihre wesentlichen Theile zusammenstellte, 
ihre Grundlagen der Nachwelt verlegte. Dieses Bedürf­
nis war mächtiger als jemals geworden, denn za jener 
Zeit war Lavoisier’s Theorie durch eine Wendung, wie 
wir deren mehrere gesehen haben, die der französi­
schen Chemiker geworden. Man verwechselte die 
Aufstellung der Nomenclatur mit der Entdeckung der 
Fakta und der Aufstellung der Ideen, welche sie dar­
legte. So sah Lavoisier seine Lehre zuerst in Betreff 
der Entdeckung bestritten, und sie nun seinen Händen 
entrissen durch eine Theilung, bei welcher alle Chemi­
ker seiner Zeit genannt waren.

Dieser neue Schlag verursachte ihm vielen Kum­
mer. «Diese Theorie ist nicht, wie ich behaupten 
höre, die der französischen Chemiker, sie ist 
die meinige, rief er in einer fast am Fufse des 
Blutgerüstes geschriebenen Reclamation aus. Es ist ein 
Eigenthum, welches ich von meinen Zeitgenossen und 
der Nachwelt reclamire.»

In dieser Beziehung ist jeder Fleck verschwunden, 
und seine Manen sind beruhigt.

Damals fafste er den Gedanken, eine Sammlung al­
ler seiner Abhandlungen zu veranstalten, um dem Publi­
kum die Mittel zu verschaffen, zu beurfheilen, ob jene 
Kehre ihm angehörc oder nicht. Wenn dies Werk voll­
ständig wäre, so könnten wir mit einem Blick die Reihe 
seiner Untei suchungen durchlaufen, und mein Vorha­
ben wäre leichter gewesen. Aber in dem Augenblicke, 
als er sich mit der Herausgabe beschäftigte, traf ihn ein 
plötzlicher, ein schrecklicher Tod, und die unvollendete 
Sammlung bleibt das rührendste Denkmal in der Ge­
schichte der Wissenschaften. Nichts ist schmerzli­
cher za sehen als dieses Werk, von dem der zweite 
Band allein vollendet ist, der erste und der drille 
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aber, im Begriff gedruckt zu werden, durch dasselbe 
Beil zerschmettert zu sein scheinen, welches auf ihren 
Verfasser herabfiel. Der Satz ist da abgebrochen, wo 
sich seine Feder befand, im Augenblick als der Henker 
ihn zu ergreifen kam. Ich wiederhole es, es giebt keine 
Bewegung, welche dieser zu vergleichen wäre, es giebt 
nichts dramatischeres auf der Welt, als der Anblick je­
ner traurigen, unvollendeten Seiten, deren Fortsetzung 
uns eine blutige Decke entzieht.

Wrie geschah dies aber? Wie wurde Lavoisier nach 
einem so ehrenvollen, untadelhaften Leben von den 
Wüthrichen der Revolution auf das Schaffet geführt? 
Ach, ein leicht zu begreifender Umstand 1

Lavoisier war Generalpächter, und als solcher war 
er in der Proscription mit einbegriffen, welche sie alle 
betraf. Er kannte seine Gefahr, aber selbst in dem 
Augenblick, als der Tod über seinem Haupte schwebte, 
fuhr er noch in seinen Arbeiten fort; er verfolgte, er 
beschleunigte den Druck seiner Werke mit einer Rube 
einer Heiterkeit, des Alterthums würdig. Vielleicht 
glaubte er sich über die Gefahr erhaben, glaubte, dafs 
sein Ansehen, sein Ruhm irgend einen vernünftigen Vor­
wand zur Anklage erfordern würden. Unglückliches 
Vertrauen! Der Vorwand fehlts nicht, denn damals be- 
nnüute man sich leicht damit.

Am 2. Mai 1794 legte ein Mitglied des National­
convents, Namens Dupin, früher Commis seines Schwie­
gervaters, dieser Versammlung eine Anklageakte gegen 
alle Generalpächter vor; Lavoisier war darunter- We­
nige Tage darauf wurde der Bericht gelesen, und von 
Fouquier-Th in vill e in eine Anklageakte beim Re­
volutionstribunal verwandelt.

Lavoisier sah sich vor; er erfuhr die Gefahr, welche 
ihm drohte; man hinterhrachte ihm, dafs er festgenom- 
men werden sollte. Unglücklicher Augenblick! Was 
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war zu thun? Denken Sie sich den grofsen Mann ge­
ächtet, plötzlich isolirt, durch dies fürchterliche Dekret 
schon aus der Gesellschaft gerissen; nicht wagend, in seine 
Wohnung zurück zu kehren, irrte er in demselben Paris 
umher, wo es keinen Zufluchtsort mehr für ihn gab, 
den er zu erreichen wagen durfte, denn er zog den 
Tod nach sieh.

Der Zufall liefs ihn einen Mann begegnen, den Sie 
gekannt haben, einen Mann von Herz, unsern alten 
Lucas von der Akademie und dem Pflanzengarten. 
Lucas 'nahm Lavoisier, führte ihn mit sich, und verbarg 
ihn im Louvre in dem abgelegensten Zimmer des Se­
kretariats der Akademie der Wissenschaften, welche selbst 
schon vernichtet war. Ein rührender Umstand, als ob 
die Akademie, welche Lavoisier so oft verherrlicht, auf 
welche er einen so grofsen Glanz geworfen hatte, sich 
plötzlich bei der ihm drohenden Gefahr wieder ermu- 
thigt hätte, ihren Schofs öffnete, um darin ihren Viel­
geliebten zu verbergen, oder wenigstens die feierlichen 
Gedanken seiner letzten Stunden zu sammeln.

Lavoisier blieb einen oder höchstens zwei Tage in 
diesem Zufluchtsort; er hörte, dafs seine Amtssicnossen, 
sein Schwiegervater festgenommen seien. Er zauderte 
nicht, entrifs sich dem Asyl, welches man ihm eröffnet 
hatte, und stellte sich als Gefangener. Am 6. Mai ward er 
zum Tode verurtheilt, und am 8., dem Tage traurigen 
Andenkens, bestieg er das Schaffot.

Das Tribunal, wenn man anders diesen Namen so 
mifsbrauchen darf, zögerte keinen Augenblick; ihm war 
Lavoisier nichts als eine Zahl. Nicht Lavoisier hatte 
man verdammt, sondern den Generalpächter Numero 
fünf, ohne weitere Bemerkung, und vielleicht war diese 
unvorhergesehene Gleichgültigkeit die Ursache seines 
Verderbens. Andere entgingen derselben Gefahr ver­
möge der lebhaftesten Schritte, welche man that; aber 
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er und die Seinigen konnten sich nicht vorstellen, dafs 
ein Ruhm, dessen ganzes Gewicht sie empfanden, keine 
Art von Einflufs auf seine Richter haben sollte; sie 
täuschten sich.

Er wurde wie alle seine Amtsgenossen verurtheilt 
unter dem elendesten Vorwande, aber es bedurfte da­
mals keines anderen. Die Anklage lautete:

«Zum Tode verurtheilt, als überführt, die Urhe- 
«ber oder Mitschuldigen eines Complots zu sein, wel- 
«ches gegen das französische Volk gerichtet war, und 
«den Zweck hatte, die Erfolge der Feinde Frankreichs 
«zu begünstigen; indem sie namentlich jede Art von 
«Erpressungen an dem französischen Volke verübt, und 
«dem Taback Wasser und für die Gesundheit der Bürger, 
«welche sich desselben bedienten, schädliche Stoffe bei- 
«gemischt haben»; Sie wissen, dafs es bei der Gäh- 
rung des Tabacks nothwendig ist. eine gewisse Menge 
Wasser hinzu zu fügen; nur weil ein alter Commis ohne 
alle Beweise versichert hatte, man habe zuviel hinzu­
gesetzt, wurden die Generalpächter zum Tode ver­
urtheilt.

Man sagt, dafs Lavoisier nach seiner Verurtheilung 
Aufschub verlangt habe unter dem Vorwande, mehrere 
wichtige Untersuchungen zu beendigen, und dafs dieser 
Aufschub ihm versagt worden sei; dies scheint zweifel­
haft. Lavoisier starb, wie man damals starb, mit Rube 
und Resignation, zu gleicher Zeit mit seinen Amtsge­
nossen, mit demselben Gefühl, welches ihn dazu getrie­
ben hatte, ihre Gefangenschaft zu tlieilen.

Man sagt auch, dafs eine Deputation von dem Ly- 
ccum der Künste in sein Gefängnifs gekommen sei, ihm 
am Abend vor seinen Tode eine Krone zu überreichen. 
Es wäre dies ein armseliges Possenspiel gewesen, einer 
so schmerzlichen Begebenheit wenig würdig, und ich 
glaube, versichern zu können, dafs das Faktum durch­

11
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aus nicht wahr ist, denn unter den Personen, welche 
hei diesem theatralischen Aufzuge figurirt haben sollen, 
findet sich auch Cuvier bezeichnet, welcher doch da­
mals noch nicht in Paris war.

Eine bemerken swerthe Tbatsache, welche, entstellt, 
■jener Anekdote zum Grunde liegen kann, sind die Schritte3 
welche ein Mann, der sich nicht mit der Chemie be­
schäftigte, der Doktor Halle, that, dessen Güte und 
Muth seine Freunde kannten. Halle erfährt mit Schrek- 
ken, dafs Lavoisier gefangen genommen sei; mit zittern­
der Hand verfafst er einen Bericht über seine Arbeiten, 
worin er versucht, die Dienste hervorzubeben, die jener 
der Gesellschaft geleistet halte; er las diesen Bericht 
im Lyceum der Künste; er vertlieilte diese Schrift; al­
lein nichts hielt das schreckliche Tribunal auf.

Unter den Chemikern jener Zeit wagte nur ein 
einziger, thätig und eilend einzuschreiten; es war dies 
Loysel, der Verfasser eines schätzbaren Werkes über 
die Kunst der Glasbereitung. Aber diese Schritte wa­
ren vergeblich, und es ist vielleich t am besten für die 
Ehre der Menschheit, die kalte, sardonische Antwort, 
welche er erhielt, in Vergessenheit zu begraben.

Einige werden sagen: Ja, Lavoisier’s Tod war ein 
abscheuliches Verbrechen; aber die Philosophie hat we­
nigstens nichts verloren; sein System war vollständig, 
vollendet; er ruhte damals schon aus.

Ach, dieser Trost, so schwach er ist, fehlt uns 
sogar.

Ohne Zweifel war der von Lavoisier gezogene Kreis 
geschlossen; sicherlich wird der menschliche Geist noch 
lange daran zu thun haben, ehe er ihn verläfst; aber 
weit entfeint, erschöpft zn sein, schien sein Genie mit 
neuem Feuer sich zu beleben, und seine Hand hatte 
jene Ketten, welche er uns geschmiedet hat, erleichtert, 
indem sie damit spielte.
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Wenn wir seine Werke lesen, so werden wir sehen, 
dafs Lavoisier darin sich versetzt, seine Versuche über 
die durch die Verbindung der Körper erzeugte Wärme 
bald zu beendigen, dafs er dort ankündigt, er werde 
sich mit dem aufmerksamen Studium der Verwandtschaft 
beschäftigen nach Ansichten, die ihm eigenthümlich sind; 
dafs er aufserdem von einet grofsen Arbeit über die 
Gährung als von einer vollendeten spricht, von der wir 
nur einen kleinen Theil kennen.

Lesen Sie diese Werke; Ihr Schmerz wird jeden 
Trost verschmähen, denn Sie finden dort:

«Es ist hier nicht der Ort, in Details über die or­
ganischen Körper einzugehen; mit Absicht habe ich 
vermieden, mich in diesem Werke damit zu beschäfti­
gen, und dies ist es, was mich verhindert hat, über die 
Erscheinungen der Respiration, der Biutbereitung und 
der thieriseben Wärme zu reden.»

«Ich werde einst auf diese Gegenstände zu- 
rückkommen.s

Diese Zeilen schrieb er im Jahre 1793; ein Jahr 
spater war er nicht mehl’.

Jetzt kennen Sie LavoisieiJs Leben ganz und gar, 
denn wir sind einem unwiderstehlichen Stofse gewichen. 
Ihre Bewegung hat sich meiner bemächtigt; alle Ge- 
fühle, yelche mein Herz erfüllten, haben sich Luft 
gemacht, und man wird mich vielleicht beschuldigen, 
dafs ich Lavoisier’s Lobrede versucht habe. Aber diese 
Kühnheit war fern von mir, und dennoch möchte ich 
kein Wort zurücknehmen, welches meinen Lippen ent­
flohen ist. Sie verstehen mich, denn es bleibt mir nur 
noch übrig, eine Bemerkung hinzu zu fügen, welche 
traurig und kummervoll zu machen ist. Was haben wir 
für Lavoisier nach einem so ehrenvollen Leben, einem 
so grausamen Tode gethan? Wo finden wir ein Denk­
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mal, welches sein Andenken zurückruft, eine einfache 
Büste, welche ihm geweiht wäre? Ach, es scheint, dafs 
Frankreich ihn vergessen hat! Wir besitzen nichts als 
ein Portrait von Lavoisier; es ist dies alles, was uns von 
ihm übrig geblieben ist, ein von David gemaltes Fami­
lienportrait.

Wenn aber die Denkmäler schweigen, so ruft uns 
das Universum unaufhörlich seinen Namen zu. Er war 
es, welcher uns die Natur der Luft, des Wassers, der 
Erde, der Metalle kennen lehrte. Die Verbrennung der 
Körper, das Athmen der Thiere, die Gährung organi­
scher Materien, er hat ihre Gesetze uns offenbart, und 
ihre Geheimnisse entschleiert.

Die Menschen haben ihm kein Denkmal von Erz 
oder Marmor errichtet; er selbst hat sich ein minder 
vergängliches gestiftet; es ist die ganze Chemie. In wel­
chem Grade herrscht er noch über diese Wissenschaft! 
Sehen wir nicht seinen Schatten darüber schweben; se­
hen wir sie nicht sich unaufhörlich vergröfsern und er­
heben, gleichsam als sollte jede unserm' Anstrengungen, 
jede unserer Entdeckungen sein Werk fortfuhren und 
noch jetzt zu seinem Ruhme dienen?

Man hat oft gesagt, Lavoisier’s Theorie sei modifi- 
zirt, sei umgestürzt worden. Das ist ein Irrthum, es ist 
nicht wahr! Lavoisier ist unangreifbar, undurchdringlich; 
seine stählerne Rüstung ist nicht verletzt worden, Er 
hat die Monographie des Sauerstoffs geliefert. Später 
hat man die des Chlors, des Schwefels, und allmählig 
die aller analogen Körper darnach kopirt. Und diese 
Arbeiten, welche man der scinigen zuweilen gegenüber­
stellte, schienen nur dagegen zu streiten, so lange sic 
noch nicht richtig verstanden waren. Es würde mir 
leicht sein, dies zu beweisen, und ich würde mich glück­
lich schätzen, es zu thun, wenn eine Gelegenheit dazu 
sich darböte, wenn das Bedürfnifs sich fühlbar machte.
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Wenn man aber fragt, welches Denkmal Lavoisier’s 
Asche fordere, so dürfen wir frei bekennen: es ist eine 
vollständige Ausgabe seiner Schriften. Das war cs, wo­
mit er sich beschäftigte, als der Tod ihn hinwegrifs; es 
war der letzte Wunsch bei seinem Dahinscheiden. Leicht 
wäre es, die Ordnung zu bestimmen, welche er selbst 
zu befolgen gedachte; denn die schon gedruckten Theile 
würden als Führer bei dieser Classifikation dienen.

Erlauben Sie mir, hinzuzufügen, — und es ist dies 
kein leeres Versprechen, nur aus der Gemüthsbewegung 
entsprungen, welche mich ergriffen hat, — dafs ich 
diese Ausgabe der Werke Lavoisier’s veranstalten, und 
die Chemiker mit ihrem Evangelium beschenken werde-

Möchte diese Veröffentlichung, diese Huldigung, der 
schwache Ausdruck der Gefühle der Verehrung, welche 
meine Seele erfüllen, möchte dieser einzelnstehende Ver­
such die Erinnerung erwecken, und den Eifer höher 
stehender Männer rege machen. Besser als ich werden 
sie Lavoisier’n ein Frankreich’s würdiges Denkmal stif­
ten, welches der Nachwelt unsere tiefe Verehrung sei­
nes Genies und unsern ewigen Schmerz um seinen früh­
zeitigen Tod auszudrücken vermag.
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Fünfte Vorlesung’.

Meine Herren,

Nichts ist im Stande, uns jetzt einen Begriff von 
dem Enthusiasmus zu geben, womit das gelehrte Europa 
die Ansichten Lavoisier’s aufnahm, nachdem ihre An­
nahme von den vorzüglichsten Mitgliedern der französi­
schen Akademie sie sanktionirt hatte. Die schüchtern­
sten Gemütber, welche am meisten einer neuen geistigen 
Richtung widerstanden, durch jenes billigende Urtheil 
ermuthigt, liefsen sich verführen, und wagten es, sich 
dem Strom der neuen Lehren anzuvertrauen, welche 
man mit so viel Wärme an pries. Und sobald die erste 
Anstrengung, sich diese Ideen, diese Sprache anzueig­
nen, überwunden war, erkannten selbst die heftigsten 
Anhänger der älteren Theorie sehr bald die Ueberlegen- 
heit der neuen Ansichten, beeilten sich, sie ihrerseits 
anzunehmen, und wurden oft ihre begeistertsten Ver­
ehrer.

Wie sollten sie in der That nicht besiegt werden, 
wenn anstatt jener conventioneilen Chemie, ihrer wider­
sprechenden Erklärungen, ihrer verwirrten Natur, La­
voisier ihnen eine wahrhafte Chemie darbot, deren zier­
liche und logische Theorien mit einem Schlage alle Na­
turerscheinungen durchbrachen, nicht nur alles das er­
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klärten, was Beobachtung die Menschen gelehrt halte, 
sondern sogar alles, was die lebendigste Einbildungskraft 
sich erschaffen konnte.

Wie sollte man nicht verführt werden, wenn selbst 
zur Zeit, als Scheele und Priestley die Versuche ihrer 
Theorien wagten, Lavoisier in Frankicich sich erhob, 
und die einfachen, aber feierlichen Worte aussprach:

Das Phlogiston existirt nicht;
Die Feuerluft, die dephlogistisirte Luft, ist ein ein­

fach er Körper;
Dieser ist es, welcher sich mit den Metallen ver­

bindet, wenn ihr sie calcinirt;
Er ist es, welcher den Schwefel, den Phosphor, die 

Kohle in Säuren verwandelt;
Er macht den wirksamen Theil der Luft aus; er 

nährt die Flamme, welche uns leuchtet, den Ileerd, 
welcher uns die Speisen liefert;

Er verwandelt beim Alhmen der Thiere ihr venö­
ses Blut in arterielles, indem er gleichzeitig die Wärme 
entwickelt, welche jenem eigenlhümlich ist;

Er bildet einen wesentlichen Bestandtheil der ganzen 
Erdoberfläche, des Wassers, der Pflanzen und Thiere;

Bei allen Naturerscheinungen gegenwärtig, unauf­
hörlich in Bewegung, nimmt er tausend verschiedene 
Gestalten an; aber dennoch verliere ich ihn nie aus dem 
Gesicht, und kann ihn stets nach Gefallen wieder er­
scheinen lassen, wie verborgen er auch sei;

In diesem ewigen, unvergänglichen Sein, welches 
seine Rolle verändern, aber nichts gewinnen, noch ver­
lieren kann, welches meine Wage verfolgt und immer 
als dasselbe wieder findet, mufs man das Bild der Ma­
terie im allgemeinen erblicken ;

Denn alle Arten der Materie theilen mit ihm diese 
Grundeigenschaften und sind gleichwie er ewig, unver­
gänglich; sie können, wie er, ihren Platz verändern, 
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nicht aber ihr Gewicht, und die Wage folgt ihnen 
leicht durch alle, selbst die überraschendsten Modifi­
kationen.

Denken Sie einen Augenblick nach, so werden Sie 
sehen, dafs Lavoisier in einigen Sätzen alle Einbildun­
gen, womit die Eitelkeit philosophischer Schulen sich 
seit zweitausend-Jahren eingewiegt hatte, vernichtete, 
ganz so, wie er die falschen Lehren zerstörte, welche 
eine unvollkommene Erfahrung Stahl’n eingegeben hatte.

Erwägen Sie diese Sätze, so werden Sie finden, 
dafs Lavoisier uns die ganze Harmonie der tastbaren 
Natur enthüllt, wie Newton die der sichtbaren Welten 
offenbart hatte. Sie werden sehen, dafs er uns alle 
Erscheinungen erklärt, welche im Bereiche unserer 
Hände vor sich gehen, oder uns wenigstens mit einem 
Instrumente beschenkt, welches uns gestattet, die Er­
klärung ohne Schwierigkeit selbst zu finden.

Sie werden sehen, und keinem Chemiker ist es 
heutzutage unbekannt, dafs, um eine richtige Theorie 
zu finden, die strenge Analyse der angewandten Sub­
stanzen, und derjenigen genügt, welche die Erschei­
nungen, deren Erklärung man sucht, hervorbringen, dafs 
die ganze Chemie auf diesen Gewichtsanalysen be­
ruht, und dafs die Wage unsere Theorien bildet oder 
vernichtet. Sie werden die Ueberzeugung behalten, 
dafs Lavoisier nicht nur die richtige Erklärung der 
chemischen Erscheinungen entdeckt, sondern die Che­
miker auch mit einer Methode der Beobachtung be­
schenkt hat, welche ihnen fehlte, und woraus Alle glei­
chen Vortlieil ziehen können.

Sie werden nun die Verführung begreifen, welche 
der grofse Lavoisier für sein Jahrhundert zuwege 
brachte. Sie werden sie noch besser verstehen, wenn 
ich hinzufüge, dafs Lavoisier, indem er sich mit selte­
ner Ausdauer dem Studium der Luft, des Wassers, der 
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Kohlensäure und der Kohle hingab, aus vielen anderen 
diese vier Körper mit bewunderungswürdigem Scharf­
sinn ausersehen hatte, weil sie alle Erscheinungen des 
Thier- und Pflanzenlehens in sich schliefsen.

Nicht allein spielen diese Körper eine wichtige Rolle 
in den rohen Stoffen, bei der Bildung oder Verände­
rung der Produkte, welche die Erdrinde ausmachen, 
sondern man kann auch dreist behaupten, dafs ohne 
ihre Gegenwart, ohne ihre wunderbaren Beziehungen, 
niemals Leben auf der Erdoberfläche erschienen sein 
würde; es würde dort nicht den gehorsamen Stoff ge­
funden haben, den es mit so vieler Kunst und Leich­
tigkeit gestaltet.

Diese vier Körper sind es in der That, welche, \ 
belebt am Feuer der Sonne, die wahre Fackel des Pro- • 
inetheus, sich auf der Erde als die ewigen Agentien , 
der Organisation des Gefühls, der Bewegung und des 
Gedankens erweisen. Sie sind es, welche durch ihre 
Reaktionen, ihre unaufhörlich sich erneuernden Ver­
bindungen und Zersetzungen auf der Oberfläche des 
Erdballs die ewigen Agentien des Lebens, der intellec- 
tuellen Thätigkeit und des moralischen Glückes bleiben.

Ein erhabenes Schauspiel, welches seit dem ersten 
Auftreten der neuen Lehre der "Welt die hohe Bestim­
mung jener offenbarte!

Und dennoch konnten sich die Entdeckungen der 
neueren Chemie nicht blos darauf beschränken. Es 
giebt Gesetze, welche Lavoisier gar nicht kannte, und 
welche er dessenungeachtet hätte entdecken können, 
wenn die grofsen Phänomene, deren Studium er sein 
Leben geweiht halte, nicht seine ganze Aufmerksamkeit 
verzehrt hätten, oder vielleicht, wenn sein Leben sich 
genugsam verlängert, und ihm die Mufse geliefert hätte, 
sich an sie zu machen.

Ich will nun zu den vortrefflichen Theorien über­
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gehen, die jetzt Allen geläufig sind, welche die Wis­
senschaft cultivir.en, zu der Theorie der chemischen 
Proportionen und der atomistischen Theorie, welche 
wie die Lehre Lavoisiers der fortgesetzten Anwen­
dung der Wage ihre Entstehung verdanken, und 
sich früher oder später seinem aufmerksamen Geiste 
dargeboten hätten, oder aus seinen so aufserordentlich 
genauen Versuchen hervorgegangen wären.

Nicht allein war ihm die Ehre der Entdeckung 
dieser schönen Naturgesetze nicht Vorbehalten, sondern 
sie haben sich auch der Welt nicht durch das Stu­
dium der Verbindungen offenbart, welche am meisten 
seine Aufmerksamkeit auf sich zogen. Man darf jetzt 
sogar behaupten, dafs so lange man sich auscbliefslich 
mit der Untersuchung der Körper beschäftigt hätte, 
welche Lavoisier und seine Zeitgenossen mit so vielem 
Eifer und so grofser Ausdauer1 studirten, die Theorie 
der Aequivalente unbemerkt bleiben mufste.

Indem ich Ihnen die von Scheele und Priestley 
beobachteten Thatsachen auseinandersetzte, und die 
von Lavoisier entdeckten Gesetze vor Ihren Blicken dar­
legte, habe ich Ihnen in der That gezeigt, wie aus 
dem Studium der binairen Sauerstoffverbindungen, der 
Säuren und Basen, alle angeführten Gesetze hervorge­
gangen sind. Die complicirtesten Verbindungen, die 
Salze, erregten kaum die Aufmerksamkeit der Chemi­
ker aus Lavoisiers Schule, und nachdem ihre Natur 
einmal erklärt war, beschäftigte man sich mit ihnen 
nicht mehr.

Indessen können die Salze auch als wahre binaire 
Verbindungen betrachtet werden, d. h. als entstanden 
aus der Vereinigung einer Säure mit einer Basis, ohne 
von der Natur dieser weiter zu sprechen. Was hin­
derte, die Säuren und die Basen zu nehmen, sic mit 
einander in Berührung zu setzen, und die Resultate 
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ihrer gegenseitigen Einwirkung zu untersuchen? Warum 
beschränkte man sich auf die Untersuchung der Ver­
bindungen, durch welche die chemische Action beginnt, 
welche zwischen Elementen stattfinden, und wobei die 
Affinitäten stets unvollkommen befriedigt bleiben? Warum 
vernachlässigte inan das Studium von Verbindungen, 
mit denen die chemische Acticn schliefst, welche zwi­
schen selbst schon zusammengesetzten Körpern vor sich 
gehen, und wobei die besser ausgeglichenen Affinitäten 
sich fast in ein. vollkommenes Gleichgewicht setzen ? 
Hatte man nicht das Organ des Geschmacks; hatte man 
selbst nicht empfindlichere P«.eagentien, um jenes Gleich­
gewicht zu erkennen, und mit Sicherheit die Verhält­
nisse festzuslellen, woraus die Verbindungen hervorge- 
hen, deren Neutralität sie vergleichbar macht? Es ist 
ein Vortbeil, dessen man bei dem Studium der binai- 
ren Verbindungen entbehrt, welche Lavoisier beschäf­
tigt haben, und in deren Ergründung er die allgemeine 
Theorie der Wissenschaft gesucht hat.

Ich wiederhole es nochmals, die Salze können sich 
in der Gestalt wahrhaft binairer Verbindungen darstel- 
len. So konnten die Borsäure und das Kali, welche 
beide ihrer wahren Natur nach unbekannt waren, sehr 
wohl in ihrer gegenseitigen Wirkung studirt werden, 
und nichts hinderte, die Erscheinungen festzusetzen, 
welche die Bildung des Borsäuren Kali’s begleiten. Bie­
ten uns nicht sogar jetzt die Pflanzenbasen ein Beispiel 
von Verbindungen dar, deren Wesen unbekannt ist, 
und welche als Basen nichts destoweniger vollkommen 
bekannt sind? Was können wir in Betreff ihrer Innern 
Natur sagen? Nichts, oder höchstens unbestimmte Ver- 
muthungen. Ist es nicht ebenso mit der Mehrzahl der 
organischen Säuren? Blieb ihr inneres Wesen bis jetzt 
nicht unbekannt? Ja, ohne Zweifel, und dennoch weifs 
man sehr wohl die Natur der salzartigen Verbindungen, 
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welche von den Pflanzenbasen hervorgebracht werden, 
eben so gut wie die, welche die organischen Säuren 
erzeugen, zu erklären, und man kann hierbei die all- 
gemeinen Regeln in Anwendung bringen, welche die 
R.eaktionen der Salze mit eben so grofser Sicherheit 
vorberzusehen gestatten, als wenn es sich um die ihrer 
Zusammensetzung nach am besten bekannten minerali­
schen Basen oder Säuren handelte.

Warum hat man also nicht, ohne sich um die Na­
tur der basischen oder sauren Körper selbst zu beküm­
mern, früher in dem Studium ihrer Verbindungen den 
Schlüssel zur Natur der chemischen Wirkung und ihrer 
Erfolge gesucht? Es kommt dies daher, weil im allge­
meinen die chemische Aktion, welche zwischen Säuren 
und Basen stattfindet, eine versteckte und schwache ist, 
weil sie sich so zu sagen nicht von selbst auf der Erd­
oberfläche darstellt, und man sie erst erregen mufs; 
mit einem Wort, weil sie sich an die Erklärung keiner 
von jenen -Naturerscheinungen anknüpft, deren Glanz 
seit langer Zeit die Aufmerksamkeit der Naturforscher 
fesselte.

Vor sechzig Jahren konnte man denken, dafs die 
gegenseitige Wirkung einer Säure und einer Basis nichts 
mit der Aktion gemein habe, welche bei der Verbren­
nung oder Respiration thätig ist. Man konnte befürch­
ten, dafs, wenn diese Reaktion einmal erklärt wäre, die 
Rolle der Luft oder die des Wassers, welche dadurch, 
dafs sie sich vor unseren Augen unaufhörlich erneuern, 
einen so hohen Begriff von der Macht der chemischen 
Kräfte geben, dabei nicht besser verstanden worden 
seien.

Dennoch täuschte man sich; und während man 
verführt von dem Glanz der grofsen Naturphänomene, 
sich enthielt, ihnen die Gesetze der chemischen Aktion 
abzufragen, leitete eine glückliche Eingebung dazu, sie 
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in dem Studium jener verborgenen und verachteten 
Wirkungen zu entdecken, welche bei der Erzeugung 
und Zersetzung der Salze stattfinden.

Wenn wir mit Sorgfalt den Gang der Wissenschaf­
ten verfolgen, so finden wir in der That, dafs man sehr 
selten dahin gelangte, die Gesetze für eine Klasse von 
Erscheinungen aufzufassen, dadurch dafs man diejenigen 
studirte, worin sich die Wirkung in ihrer gröfsten In­
tensität darstellt. Gewöhnlich beobachtet man das Ge­
gentheil, und fast stets gelangt man durch die mit Ge­
duld ausgeführte Analyse einer schwächeren oder lang­
sam verlaufenden Erscheinung zur Auffindung der Ge­
setze für diejenigen, welche bei dieser Analyse wegen 
ihrer Energie oder ihrer Schnelligkeit nicht sichtbar 
werden konnten. Vergessen wir nicht, dafs Newton, 
indem er die Ursache des Falles eines Apfels aufsuchte, 
die Gesetze entdeckte, welche das Universum lenken, 
jene herrlichen Gesetze, welche ein tiefes Studium der 
Bewegung der Gestirne ibn nicht hatte erkennen lassen. 
So kann man z. B. vorhersagen, dafs wenn wir einst 
richtige Begriffe von der Natur der chemischen Ver­
wandtschaft haben werden; wir sie mehr dem Studium 
der schwächsten chemischen Aktionen als dem der ener­
gischsten verdanken werden.

Aufserdem dafs diese Dinge sich nicht sehr a priori 
sehen liefsen, gab es stets einen Beweggrund, welcher 
die Chemiker von der Untersuchung der Salze ent­
fernt hielt.

Man mufs sich erinnern, dafs die älteren Chemiker 
unter Salzen etwas ganz anderes verstanden, als was 
man jetzt so nennt; es gab nichts in höherem Grade 
Verwirrtes.

Zunächst waren ihnen die wirklichen Salze nur in 
geringer Anzahl bekannt; sodann verwechselten sie die­
selben mit einer Menge anderer Körper. Sie werden 
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darüber urtheilen, wenn ich Ihnen sage, dafs die ge­
wöhnliche Schwefelsäure in den Augen Jener der wahre 
Tvpus der Salze war, und ganz besonders, wenn ich 
ihre Gründe entwickelt haben werde; denn wir könn­
ten glauben, nach diesem einfachen Ausdruck, dafs sie 
damit den Begriff verbunden hätten, man könne sie als 
schwefeisaures Wasser betrachten. Keinesweges; sie be­
trachteten die Salze als aus Wasser und Erde gebildet, 
und glaubten, dafs sie in Folge dessen die intermediären 
Eigenschaften beider Arten von Körpern zeigen müfs- 
ten. Nun fanden sie in der Schwefelsäure eine gröfsere 
Dichtigkeit als beim Wasser, und eine geringere als 
hei den Erden. Die Erhöhung ihres Kochpunkts liefs 
sie alauhen, dafs fo wie sie dem Wasser, welches sie 
enthält, die Eigenschaft, sich in Dampf zu verwandeln 
verdankt, der Einflufs der Erde sich ihrer Flüchtigkeit 
sich widersetze, und die Anwendung einer viel höhe­
ren Temperatur erfordere. Wenn unter Umständen, 
von denen wir jetzt wissen, dafs sie von der Entwäs­
serung herrühren, die Schwefelsäure hei einer Tempe­
ratur krystallisiren kann, welche höher liegt als die 
des schmelzenden Eises, so war dies naph ihnen eine 
Wirkung der Erde, welche fest zu werden strebte. An­
dererseits bemerkten sie, als eben so viele Beweise für 
die Aehnlichkeit mit dem Wasser, dafs diese Säure flüs­
sig und ungefärbt wie jenes sei, dafs sie sich gleich 
dem Wasser gewöhnlich im flüssigen Zustande darstelle.

Man unterschied damals die Salze in drei Klassen: 
Saure Salze, alkalische Salze und Mittelsalze. Unter 
den sauren Salzen befanden sich die Schwefelsäure, die 
Benzoesäure und viele andere; die alkalischen Salze be­
griffen die Basen, und die Klasse der Mittclsalze machte 
die' eigentlichen Salze aus.

Aber, werden Sie sagen, dafs sind ohne Zweifel 
alte chemische Begriffe. Nein, ich gebe hier das Re- 



175

suhat einer wahrhaft neuern Chemie, denn diese Klas­
sifikation der Salze fällt ganz in die Zeit Lavoisiers.

Wenn vir untersuchen, wie wir zu positiven Kennt­
nissen über die Salze gelangt sind, — eine Untersu­
chung, weiche nicht ohne Wichtigkeit ist, so sehen 
wir zunächst, dafs die den Alten bekannten Salze sich 
auf folgende beschränken: die drei Vitriole, das See­
salz, den Salpeter, das Natron, die Pottasche.

Bis auf Glauber hatte inan so zu sagen nur na­
türliche Salze gekannt; er war es, welcher zuerst die 
Existenz künstlicher salzartiger Produkte zur Gewifsheit 
erhob. Indem er sein sa! mirabile, unser schwefel­
saures Natron, und sein sal secretum, welches nichts 
als schwefelsaures Ammoniak ist, kennen lehrte,’ zeigte 
er die Möglichkeit, daraus eine grofse Zahl anderer 
durch chemische Prozesse hervorzubringen.

Um aber die ersten richtigen Ansichten von der 
Natur der Salze aufzusuchen, darf man nicht so weit 
zurückgehen. Rouelle scheint mir der erste Chemi­
ker gewesen zu. sein, welcher in Betreff ihrer richtige 
Ideen entwickelte. Damals dehnte man den Namen ei­
nes Salzes fast auf alles aus, was krystallisirt und sich 
in Wasser auflöst. Demgemäfs stand die Benzoesäure 
natürlicherweise unter den Salzen, und machte einen 
Theil derer aus, welche man als einfache Salze be­
zeichnete. Rouelle beschäftigte sich insbesondere mit 
der Untersuchung der zusammengesetzten Salze^ 
■wie man sie damals nannte. Indem er in den allgemei­
nen Begriff des Salzes alles aufnahm, was man zu sei­
ner Zeit darunter verstand, und diejenigen, welche er 
insbesondere bearbeiten wollte, genauer zu bezeichnen 
suchte, so unterschied er sie durch die Benennuna 
Neutralsalze, und theilte sie in drei Klassen: Neu­
tralsalze mit Ueberschufs an Säure, Neutralsalze mit 
Ueberschufs an Basis, und vollkommene Neutralsalze.
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Bei ihm ist ein Neutralsalz eine Säure, verbunden mit 
irgend einer Substanz, welche ihr eine feste Gestalt 
giebt. Dadurch wurde er zu der Annahme der Benen­
nungen: saure und alkalische oder basische Neutralsalze 
geführt, welche uns jetzt allerdings befremden. Seine 
Neutralsalze sind unsere eigentlichen Salze; seine sauren 
Neutralsalze sind unsere sauren Salze; seine basischen 
Neutralsalze sind unsere basischen Salze, und seine voll­
kommenen Neutralsalze bezeichnen unsere wirklichen 
neutralen Salze. Mit Hülfe dieser Unterscheidung stellte 
er auf eine ganz vortreffliche Art das Dasein des sau­
ren schwefelsauren Kali’s und des basischen schwefel­
sauren Quecksilberoxyds fest.

Rouelle fand in Baume einen hartnäckigen Geg­
ner, welcher kraftvoll auftrat, und ihm in allen Stük- 
ken widersprach. Baume behauptete, dafs von den drei 
von Rouelle unterschiedenen Klassen von Salzen nur 
eine einzige, die der vollkommenen Neutralsalze, ge­
gründet wäre; er nahm die Existenz besonderer Ver­
bindungen mit Ueberschufs an Säure oder Basis gar 
nicht an. Alle, welche man als Beispiele anführte, be­
standen nach ihm aus einem einfachen Gemisch eines 
vollkommenen Neutralsalzes mit freier Saure oder freier 
Basis, so dafs es hinreichend gewesen wäre, entweder 
durch Auswaschen oder durch andere ähnliche Mittel, 
diese freie Säure oder Basis wegzunehmen, damit der 
Rückstand in den Zustand vollkommener Neutralität zu- 
rückkehrte. Rouelle bestritt ihn lebhaft; allein er hatte 
viel Mühe, seine Ideen geltend zu machen.

Rouelle, welcher aufserdem als öffentlicher Lehrcr 
ein ehrenvolles Andenken hinterlassen bat, besafs einen 
sehr feurigen Geist. Er war in dei- Nahe von Caen 
geboren, stammte aus guter Familie und hatte seine 
ersten chemischen Versuche am Heerd einer Schmiede 
gemacht, bei einem Hufschmied seiner Nachbarschaft.
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Er begab sieh später nach Paris, studirte daselbst, er­
öffnete eine Apotheke, hielt Privatvorlesungen, und er­
freute sich des gröfsten Beifalls. Irn Jahre 1742 wurde 
er zum Demonstrator dex* Chemie am Pflanzengarten 
ernannt, und zwei Jahre später- trat ei' in die Akade­
mie ein. Er hatte eine sehr sonderbare Art des Vor­
trags; er trat in feinem Kleide, die Perücke auf dem 
Kopfe und den Hut unter dem Arm in den Hörsaal. 
Er fing bedächtig an; bald ereiferte ei' sich etwas, und 
warf den Hut von sich; er erhitzte sich noch mehr, 
und warf seine Perücke fort, dann seinen Bock, dann 
seine Weste, dann seine Halsbinde. Nun sehen Sie 
den wahren Rouelle, den Mann des Laboratoriums, 
welcher schöne Versuche liebte, sie vortrefflich an.- 
zustellen wufste, und mit hinreifsender Heftigkeit de- 
monstrirte.

Man mufs Guillaume-Francois Rouelle, den 
Chemiker, dessen ich so eben erwähnte, nicht mit sei­
nem Bruder Hilaire-Marin Rouelle, gewöhnlich. 
R.ouelle d. J. genannt, verwechseln, welcher ihm im 
Jahre 1770 folgte. Dieser Letztere ist durch einige 
Arbeiten in der organischen Chemie bekannt.

Was Rouelle dem Aelteren fehlte, um aus der Un­
tersuchung dei' Salze alle die Vortheile zu ziehen, wel­
che diese Art Arbeiten ihm batte darbictcn können, 
war, sie mit der Wage in der Hand zu studiren. 
Wenn er sie benutzt hätte, um die Natur jener zu er­
forschen, so würde er zu Resultaten von dem höch­
sten Interesse in Betracht ihrer Allgemeinheit gelangt 
sein. Abei' ei' beschränkte sich darauf, die Salze, wel­
che er kannte, nach scharfen Qualitätsbeziehungen treff­
lich zu klassiflciren. Die Wage wurde für diese Klasse 
Ton Körpern erst zur Zeit Lavoisiers angewendet, und 
nicht von Lavoisier selbst, sondern von einem deut­
schen Chemiker, von Wenzel, welcher ungeachtet 
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sehr wichtiger Arbeiten, dennoch fast unbekannt ge­
blieben ist.

Carl Friedrich Wenzel wurde zu Dresden im 
J. 1740 geboren, zu derselben Zeit also, wie Scheele 
und Lavoisier. Sein Vater, welcher Buchbinder war, 
beschäftigte ihn anfangs mit Arbeiten seines Handwerks. 
Allein im fünfzehnten Jahre entwich der junge Wenzel 
aus dem väterlichen Hause, und überliefs sich den 
Wechselfällen eines unstäten Lebens. Er kam nach 
Holland, erlernte zu Amsterdam Pharmazie und Chi­
rurgie, machte eine Reise nach Grönland, und erhielt 
den Titel eines Chirurgen der holländischen Marine. 
Nach Sachsen zurückgekehrt, studirte er in Leipzig im 
Jahre 1766, und wurde von der Kopenhagener- Gesell­
schaft wegen einer Abhandlung über die Behandlung 
der Metalle in Reverberiröfen gekrönt. Im Jahre 1780 
ward er mit der Leitung des Bergbaues zu Freiberg 
beauftragt, und bekleidete dieses Amt bis zu seinem 
dreizehn Jahr später erfolgten Tode. Einige Zeit vor­
her hatte er ein Werk herausgegeben, welches seinen 
Ruf begründet hat.

Dieses Werk, unter dem Titel: Lehre von den 
Verwandtschaften der Körper, erschien im Jahre 
1777. Er hat darin die Resultate seiner Beobachtun­
gen über die doppelte Zerlegung der Salze niederge­
legt, und eine genaue und vortreffliche Erklärung von 
der Dauer der Neutralität gegeben, welche man nach 
der gegenseitigen Zersetzung von zwei neutralen Sal­
zen bemerkt. Mit Hülfe von Analysen, -welche sich 
durch eine bewunderungswürdige Genauigkeit äuszeich- 
nen, bewies er, dafs dieser Erfolg daher rührt, dafs 
die Mengen der Basen, welehe ein und dasselbe Ge­
wicht irgend einer Säure sättigen, auch gleiche Men­
gen jeder anderen Säure neutralisiren.

Wir mögen z. B. eine Auflösung von schwefelsau­
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rem Natron, so wie eine andere von salpetersaurer 'Ba­
ryterde haben. Beide Flüssigkeiten sind vollkommen 
neutral; sie äufsern keine Wirkung weder auf das blaue, 
noch auf das gerötbete Lakmuspapier. Jetzt vermische 
ich sie; sogleich entsteht eine Zersetzung, und es bildet 
sich ein reichlicher Niederschlag. Es ist schwefelsaure 
Baryterde, welche sich absetzt, während salpeteisaures 
Natron in der Auflösung bleibt. Tauche ich jetzt die 
Reaktionspapiere hinein, so zeigen sie keine Verände­
rung ihrer Farbe, also ganz wie vor dem Versuche. 
Warum finden sich die beiden Basen nach dem Wech­
sel ihrer Säuren, und -warum die beiden Säuren nach 
dem Wechsel ihrer Basen noch ganz genau neutralisirt? 
Deswegen, weil die Quantität Natron, welche ein neu­
trales Salz mit der Schwefelsäure bildete, deren sich 
der Baryt bemächtigt hat, genau die Menge Sslpeter- 
säure sättigt, welche der Baryt verlassen hat; weil die 
Quantitäten des Natrons und des Baryts, welche die­
selbe Menge Schwefelsäure neutralisiren, zu ihrer Neu­
tralisation auch dieselbe Menge Salpetersäure erfordern.

Dies ist in der That der Schlufs, welchen Wenzel 
im allgemeinen hinzustellen veranlaßt war. Seine Ver­
suche zeichnen sich insbesondere durch die Genauig­
keit der numerischen Resultate aus. In dieser Bezie­
hung kann man seine Analysen mit denen vergleichen, 
welche man in neuerer Zeit gemacht hat. Aber welche 
Mittel besitzen wir auch jetzt für Untersuchungen die­
ser Art, deren er beraubt war! Welche Hülfsquel- 
len haben wir jetzt in Händen, deren Existenz ihm 
durchaus unbekannt war! Verglichen mit den Chemi­
kern seiner Zeit, sieht man, dafs er ihnen nicht nur 
ein Beispiel von bisher nicht gekannter Genauigkeit ge­
geben hat, sondern auch, dafs er darin von keinem 
derselben erreicht wurde; selbst Diejenigen, welche 
nach ihm sich mit ähnlichen Untersuchungen beschäftigt 
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haben, blieben, weit entfernt, seine Genauigkeit zu er­
reichen, sehr hinter ihm zurück.

Wenzel giebt uns einen auffallenden Beweis vort 
dem grofsen Vortheil, welchen vorher erfafste Theorien 
geben, wenn sie richtig sind, und von einem dem 
Dienst der Wahrheit treu ergebenen Geiste angewen­
det werden. In der Tliat, sobald er das Gesetz begrif­
fen hatte, welches er durch seine vielfachen Analysen 
zu beweisen suchte, bediente er sich desselben als Füh­
rer und als ein Mittel zur Erforschung der Wahrheit 
bei allen seinen Operationen. Er war genöthigt, die 
analytischen Methoden, welche er anfangs angewendet 
hatte, zu verbessern; er lernte die guten Methoden un­
terscheiden, die schlechten entfernen. Denn für ihn war 
jede Analyse nicht mehr ein einzeln stehendes Faktum, 
und um seine Ansichten über die wechselseitige Zerle­
gung zweier Salze zu bewahrheiten, mufste er eine 
wirklich genaue Analyse von vier Salzen ausführen, 
welche ihre Basen und ihre Säuren bilden können. Die 
geringste Abweichung des Versuchs wurde sogleich 
durch die Theorie angezeigt, und der Beobachter, da­
von unterrichtet, konnte leicht die Ursache des Irr­
thums aufsuchen, welche ihm anfangs entgangen war.

Wenzel ging also von dem Grundsatz aus, dafs die 
Elemente der beiden angewendeten Salze sich in den 
beiden erzeugten Salzen wiederCnden müfsten; nichts 
dürfte verloren gehen, nichts bei der Reaktion als ur­
sprünglich erzeugt hinzutreten. Dieses fruchtbare Prin- 
cip, die Quelle aller Entdeckungen Lavoisiers, führte 
auch Wenzel’n zu der Kenntnifs der ersten Gesetze 
der chemischen Statik. In Deutschland wie in Frank­
reich brachte es die Wage bei den Chemikern zu Eh­
ren, welche ungeachtet sechzig Jahre anhaltender Ar­
beit weit davon entfernt sind, daraus alle Wahrheiten 
gezogen zu haben, welche sie uns lehren kann.
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Wenn man die Vortrefffichkeit von Wenzcl’s Re­
sultat und die Genauigkeit seiner Untersuchungen mit 
dem geringen Erfolge vergleicht, welchen sein Werk 
gehabt hat, so darf man mit Recht darüber erstaune«. 
Sein Buch machte kein Aufsehen in der Wissenschaft; 
es gerieth bald in Vergessenheit, und der Name Wen- 
zel’s blieb selbst lange Zeit in Frankreich unbekannt. 
Es kam dies daher, weil die glanzenden Entdeckungen 
Lavoisiers, welche damals alle Geister beschäftigten, 
diejenigen des sächsischen Chemikers, welche auf einer 
bescheideneren, jedoch nicht minder wichtigen Basis 
ruhten, vollkommen verdunkelten.

Wenzel’« gebührt in vollem Maafse der Ruhm, ge­
zeigt zu haben, dafs hei den Reaktionen der Salze 
nichts verloren geht, nichts hinzukommt, sei es als 
Materie, sei es als chemische Kraft. Und das ist 
eine der schönsten Anwendungen der Wage. Aufserdem 
hat er die Bahn zu genauen Analysen auf nassem Wege 
zuerst betreten, und sich zugleich in dieser Art von 
Untersuchungen als ein vollkommenes Muster gezeigt.

Sehr bald nachher, und so zu sagen zu derselben 
Zeit, finden wir gleichfalls in Deutschland, denn in 
Frankreich nahm Lavoisier alle Geister ein, einen Che­
miker, welcher dieselbe Richtung wie Wenzel verfolgte, 
jedoch nicht mit gleicher Geradheit und Präcision.

Es war dies Richter, ein Chemiker zu Berlin, 
welcher dadurch, dafs er ausgemachte Fakta mit zahl- 
reichen theoretischen Irrthümern vermischte, viel Dun­
kel auf die Fragen warf, welche Wenzel aufzuklären 
begonnen hatte.

Nachdem er das Gesetz Wenzels geprüft und er­
weitert hatte, suchte er die Verhältnisse zu bestimmen, 
in welchen sich alle Basen und alle Säuren verbinden, 
um neutrale Salze zu bilden , und machte die Resultate 
seiner zahlreichen Versuche in einem periodischen, sei- 
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tenen Werke bekannt, welches er im Jalire 1792 unter 
dem Titel: Abhandlungen über die neueren Ge­
genstände von der Chemie (Stück I. — XI. Breslau 
und Hirschberg bis 1802), herausgab. Richter erkannte 
die ganze Wichtigkeit der Zahlen, welche wir Aequiva- 
lente oder Proportionale nennen; er gründete den Theil 
der Chemie, welchen man in Deutschland die Stöchio­
metrie nennt. Jian kann gleichwohl das Hauptresul­
tat seiner Untersuchungen in wenig Worte zusam­
menfassen. Es ist überdies dasselbe, zu dem Wenzel 
gelangt war.

Es seien A und B zwei Säuren, welche in passen­
den Mengen genommen werden, um eine Quantität der 
Basis a1 zu sättigen; so hat man zwei neutrale Salze 
Aal und Ba1. Es sei jetzt eine andere Basis bl, welche 
im Stande ist, A zu sättigen, und ein neutrales Salz 
Ab1 zu bilden, so haben uns Wenzel und Pächter ge­
lehrt, vorherzuseben, dafs sie auch B sättigen, und ein 
neutrales Salz Bbl erzeugen wird.

Richter bat grofse Sorgfalt auf die Bestimmung der 
äquivalenten Mengen der Basen und Säuren verwendet; 
er hat an dieser Arbeit zehn oder zwölf Jahre zuge­
bracht; da er aber um jeden Preis mathematische Ge­
setze für die Chemie aufzufinden bemüht war, glaubte 
er zü entdecken, dafs die Aequivalentenzahlen der- Ba­
sen einen Theil einer arithmetischen Progression, die 
der Säuren dagegen einen Theil einer geometrischen 
Progression ausmachen. Er bildete aus den Zahlen, 
welche er erhalten hatte, keine fortlaufende Reihe, we­
der für die Säuren, noch für die Basen; er nahm blos 
an, dafs diese Zahlen Progressionen angehörten, in wel­
chen noch viele Mittelglieder fehlten. So bemerkte er 
nicht, dafs es dadurch allein verschiedene Zahlen wa­
ren; es war möglich, wie sie auch aufserdem beschaf­
fen sein mochten, eine Progression, sei es eine arith- 



183

metisehe oder geometrische, za finden, deren Grund 
schicklich gewählt war, damit sich alle darin Befänden. 
Um die Zahlenwerthe, welche der Versuch ihm gab, 
in die beiden von ihm angenommenen Reihen aufneh­
men zu können, unterliefs er übrigens nicht, sie zu 
korrigiren. Fügen Sie hinzu, dafs er weit davon ent- 
fernt war, die Geschicklichkeit Wenzels zu besitzen, 
und ebenso genaue Methoden erfunden zu haben, so 
werden Sie die sonderbaren Schlüsse begreifen, welche 
er aus seinen Untersuchungen abgeleitet hat» Sie kön­
nen übrigens von dem Grade ihrer Genauigkeit durch
folgende Tabelle sich einen Begriff machen.

Richter. Wahre Zaid.
Fluorwasserstoffsäure . 213 246,28
Kohlensäure . . . . 288 276,44
Chlorwasserstoffsäure . 306 455,13
Oxalsäure .... . 377 452,87
Phosphorsäure . 488 892,28 (|=446,14)
Ameisensäure . 491 465,35
Schwefelsäure . 500 501,16
Bernsteinsäure . . . 604 630,71
Salpetersäure . . . 702 677,04
Essigsäure .... . 740 643,19
Citronensäure . 841 730,71
Weinsteinsäure . . . 847 830,71
Talkerde .... . 307 258,35
Ammoniak . . . 336 214,47
Kalkerde .... . 396 356,02
Natron..................... . 429 390,90
Strontianerde . 664 647,29
Kali.......................... . 802 589,92
Baryterde .... . 1111 956,88
Thonerde .... . 262 642,33 (1=214,11)*)

*) Statt der von Hin. Dumas gebrauchten Alomzahlen habe
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Dessen ungeachtet ist der Name Richter’® für im­
mer an die Geschichte der Salze durch eine hemer- 
kenswerthe Entdeckung geknüpft, von welcher er die 
richtige Erklärung, obwohl in verwirrten Ausdrücken, 
gegeben hat. Ich meine die gegenseitige Fällung der 
Metalle durch andere aus ihren Auflösungen. Richter 
überzeugte sich, dafs die Neutralität während des Vor­
ganges dieser Erscheinung sich nicht ändere, was der 
Lehre von den chemischen Aequivalenten zu einer neuen 
Stütze diente.

Wenn , man eine Auflösung von salpetersaurem Sil— 
heroxyd mit einem Kupferblech in Berührung setzt, so 
schlägt sieh das Silber nach und nach nieder, während 
die Flüssigkeit sich blau färbt, und bald nur reines 
salpctersaufes Kupferoxyd enthält. War das Silbersalz 
neutral, so ist jenes es gleichfalls. Nehmen wir jetzt 
dieses salpetersaure Kupferoxyd, und stellen wir ein 
Zinkblech hinein, so setzt sich das Kupfer ab, und es 
bildet sich ein salpetersaures Zinkoxyd, welches die 
Neutralität des Kupfersalzes heibehält. Substituiren wir 
dem salpetersauren Kupferoxyde salpetersaures Bleioxyd 
oder Zinnchlorür, und tauchen wir in diese eine Zink­
platte ein, so zeigt sich ein ähnlicher Erfolg, und un­
ter allen Umständen, welches auch die Säure sein mag, 
läfst die Fällung des Metalls und seine Ersetzung durch 
ein anderes die Auflösung in dem Sättigungszustande, 
welchen sie vor dem Versuche hesafs. Dies kommt 
daher, weil die Quantitäten dieser verschiedenen Me­
talle, welche sich dem Sauerstoff gegenüber vertau­
schen, solche Mengen von Oxyden bilden, welche sich 
selbst den Säuren gegenüber vertreten können, ohne 
dafs der Grad der Sättigung sich dadurch verändert,

ich die von B erz elius angenommenen gewählt, welche von jenen 
giöfstcutheils etwas abweichen. D. Ueb. 
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dergestalt, dafs wenn man in dem salpetersauren Sil— 
heroxyde 1351,6 Th. Silber durch 395,7 Kupfer, oder 
durch 339,2 Eisen, oder durch 403,2 Zink oder end­
lich durch 1294,5 Th. Blei ersetzt, nicht nur das neue 
Metall genau in der nöthigen Menge vorhanden ist, um 
mit dem Sauerstoff, der zuvor mit dem Silber verbun­
den war, ein Oxyd zu bilden, sondern auch das so er­
zeugte neue Oxyd genau in der Menge vorhanden ist, 
welche erfordert wird, um die Salpetersäure zu neutra- 
lisiren, die zuvor mit dem Silberoxyde verbunden war.

Man hat also in jeder Art von Salzen zwei con- 
stante Zahlen, welche die Säure und den Sauerstoff der 
Basis darstellen, und eine veränderliche Zahl, welche 
das Gewicht des Metalls ausdrückt. In dem angeführ­
ten Fall würde man durch die Zusammensetzung der 
erwähnten salpetersauren Salze finden:

Salpetersäure. Sauerstoff 
der Basis.

Metall.

677,04 100 1351,6 Silber,
677,04 100 395,7 Kupfer,
677,04 100 339,2 Eisen,
677,01 100 403,2 Zink,
677,04 100 1294,5 Blei u. s. w.

Richter hat also sehr wohl gewufst, dafs der Sauerstoff 
der Basis und das Gewicht der Säure in einem Con­
stanten Verhältnifs zu einander stehen, welches für 
alle Salze derselben Art und von demselben Sättigungs­
grade gilt. Allein Richter wollte die Sprache der pldo- 
gistischen Theorie beibehalten, während er Lavoisiers 
Lehren annahm, und man mufs glauben, dafs die Dun­
kelheit seiner Sprache, verbunden mit der seiner An­
sichten, diese noch lange Zeit verhindert haben würde, 
sich geltend zu machen, wenn Hr. Berzelius es nicht 
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übernommen hätte, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu 
lassen.

Die Beobachtungen Wenzels und Richters über die 
Beständigkeit der Verhältnisse, in welchen sich die Ba­
sen in ihren Verbindungen mit den Säuren, und die 
Säuren in ihren Verbindungen mit den Basen ersetzen, 
so wie über die Beständigkeit derjenigen Verhältnisse, 
in welchen die Metalle einander vertreten, waren von 
dem gröfsten Interesse. Man könnte also glauben, dafs 
diese Resultate unverzüglich auf alle Chemiker einen 
tiefen Eindruck gemacht hätten, allein dies war nicht 
der Fall, und mehrere Ursachen trugen dazu bei. Zu­
nächst war zu jener Zeit, wie schon gesagt, das System 
Lavoisier’s fast der einzige Gegenstand des Nachden­
kens und der Discussionen der Chemiker. Aufserdem 
mufsten die Irrthümer, welche die positiven Entdek- 
kungen Richter’s begleiteten, Mifstrauen erregen. Wür­
den Sie wohl z. B. glauben, dafs er hei Feststellung 
seiner Lehren fast stets von der kohlensauren Thonerde 
ausgeht? Und doch weifs Jeder, dafs wenn man dieses 
Salz darzustellen versucht, die Thonerde allein nieder­
fällt, und der ganze Gehalt an Kohlensäure sich ent­
wickelt. Endlich hat noch die Verwirrung, welche in 
Betreff der Affinität und der Sättigungscapacität damals 
herrschte, einen sehr üblen Einflufs ausgeübt.

In der That machte sie Berthollet glauben, dafs 
dieselben Ursachen, welche eine Verschiedenheit in der 
chemischen Aktion der Körper hervorbringen, auch 
die Zusammensetzungen der letzteren verändern könn­
ten. Er nahm die Versuche Baumd’s wieder auf, und 
übertrieb die Wichtigkeit dei' Variationen in der Zu­
sammensetzung, welche sich in den Fällen zu erkennen 
gehen, wo eine schwache und verwickelte Reaktion er­
folgt. Indem er vorzugsweise einige Verbindungen un­
tersuchte, welche durch Auswaschen allmählig zersetzt 
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werden, hatte er Gelegenheit, sich zu überzeugen, dafs 
es möglich sei, Produkte darzustellen, welche ihre Be­
standtheile in allen möglichen Verhältnissen enthalten 
wenn man von einer gewissen Grenze aasgeht. Er 
wurde dadurch xcranlafst, dieses Resultat zu verallge­
meinern, und zu behaupten, dafs chemische Verbindun­
gen in allen Verhältnissen vor sich gehen, wenn nicht 
die Krystallisation oder eine andere physikalische oder 
mechanische Ursache dei' Macht der Affinität Gren­
zen setzt.

Indessen fand sich ein gleich ausgezeichneter Che­
miker, ein Schüler Rouelle’s, der aus den Lehren des­
selben seine Ueberzeugungen geschöpft hatte, welche 
auf die Realität und Nolhwendigkeit fester Verbindun­
gen bestanden, natürlicherweise veraplafst, gegen Berthol- 
let aufzutreten. Dies war Proust, ein geschickter Ex­
perimentator, scharfer Redner, voll Feuer des Ausdrucks. 
Er hatte sogar nicht gezögert, sich auszusprechen, bis 
Bertliollet erst seine Ansichten vorcetrasen hatte.

Proust fand zuerst, dafs eine Beständigkeit in der 
Oxydation der Metalle stattfindet, welche man weit ent­
fernt war, zu ahnen. Ungeachtet der Schwierigkeit, 
welche bei der Untersuchung der Schwefelmetalle die 
Eigenschaft des Schwefels, sich durch Schmelzen in ei­
nigen derselben fast in allen Verhältnissen aufzitlösen, 
darbot, erkannte er auf gleiche Art, dafs die Schwe­
felung zur Entstehung bestimmter Verbindungen An- 
lafs gebe. Endlich nahm er, ganz im Gegensatz zu 
Bertliollet, an, dafs überall in der Chemie die wohl un­
terschiedenen Verbindungen in ihren Proportionen un­
veränderlich seien, und dafs die Vereinigung der Stoffe 
nicht in unregelmäfsigen Sprüngen erfolge.

Im allgemeinen nahm er nicht mehr als zwei Oxyde 
für jedes Metall, und zwei diesen beiden Oxyden ent­
sprechende Schwefelmetalle an. Man setzte ihm die 
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Mennige entgegen. Die Mennige, antwortete er, ist eine 
Verbindung von Bleioxyd, und. Superoxyd. Diese glück­
liche Art und Weise, sich die intermediären und unre- 
gelm'äfsigen Oxyde als wahre salzartige Verbindungen 
vorzustcllcn, rührt also von Proust her, und die Unter­
suchung ihrer Eigenschaften rechtfertigt täglich immer 
mehr diese wahrhaft philosophische Idee. Auch auf 
das schwarze Eisenoxyd und auf mehrere andere 
wandte er diese Erklärung an, welche jetzt allgemein 
angenommen ist.

Gleichzeitig mit einem sehr richtigen Urtheil und. einem 
sehr gewandten Geist begabt, gründete er seine Behaup­
tungen auf positive Basen, und wufste daraus scharfsin­
nige Schlüsse zu ziehen. Die Erfahrung ist beständig 
sein Führer; seine Beobachtungen sind immer genau, 
seine Resultate im allgemeinen nett und scharf.

Einige Chemiker seiner Zeit, welche sich überredet 
hatten, dafs die Körper in ihren Verbindungen conti- 
nuirliche Variationen zeigen, untersuchten niemals eine 
Reihe von Verbindungen, ohne eine Menge von Varie­
täten zu entdecken. Studirten sie ein Metall, so fanden 
sie fünf bis sechs Oxyde, und zuweilen noch mehr: be­
schäftigten sie sich mit einem Salze, so glaubten sie bald 
das Recht zu haben, eben so viele basische oder saure 
Salze zu unterscheiden. Indem sie die Analyse vernach- 
läfsigten, und physikalischen, oft geringfügigen Charak­
teren eine zu grofse Wichtigkeit beilegten, stellten sic 
neue Varietäten auf, sobald das Ansehen von zwei Pro­
dukten verschieden, ihre Farbe nicht dieselbe war, oder 
die Beimengung einiger fremden Stoffe, deren Dasein 
sie nicht ahnten, gewisse Eigenschaften modifizirlc.

Proust brachte mit der Wage in der Hand alle 
diese ccmplicirten Resultate in Ordnung. Er bewies die 
Identität der Produkte, bei denen Zufälligkeiten in der 
Darstellung die Differenzen in physikalischen Eigen­
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schäften bestimmt hatten. Er zeigte, dafs die beobach­
teten Unähnlichkeiten ihren Grund in der Gegenwart 
fremder Stoffe hatten , welche den Beobachtern entgan­
gen waren, die er beurfheilte.

Dadurch wurde er auch zur Entdeckung der Hy­
drate geführt, und er beschränkte sich nicht darauf, zu­
erst das Dasein dieser wichtigen Klasse von Verbindun­
gen zu bemerken; er wies nicht allein das der Oxydhy­
drate nach, sondern mittelte auch ihre Zusammensetzung 
aus, und lehrte darin ein neues Beispiel von der Be­
ständigkeit der Zusammensetzung kennen. Nachdem die 
Hydrate einmal entdeckt waren, wurde es ihm leicht, 
viele nicht wohlbegründete Oxyde zu verwerfen, welche 
auf blofsen Variationen in der Farbe basirt, und uichls 
anderes als mehr oder weniger reine Hydrate waren.

Gewöhnlich machte er seine Untersuchungen un­
ter einem sehr bescheidenen Titel bekannt. Die Mehr­
zahl seiner Abhandlungen führt die Aufschrift: That­
sachen zur Geschichte dieses oder jenes Metalls. Nichts 
ist bemerkenswerther, als was er unter dem einfachen 
Titel: Thatsachen zur Geschichte des Goldes, 
des Zinns, des Nickels, des Antimons etc. be­
kannt gemacht hat. Diese Abhandlungen sind mit neuen 
oder besser beobachteten Thatsachen angefüllt, und au- 
fserdem enthalten sie einen Rcicbthum an richtigen und 
fielen Ideen. Man erkennt darin den Platz jedes Me­
talls in der natürlichen Ordnung; sie ist durch Beobach­
tungen klar angedeutet; man findet hier eine richtige 
Würdigung seiner Verhältnisse zu den übrigen Körpern.

"Von sehr entgegengesetzten Ansichten ausgehend, 
konnten Proust und Bertliollet nicht lange ohne Discussion 
einandergegenüberstehen. Auch entspann sich sehr bald 
unter diesen beiden grofsen Gegnern, welche würdig 
waren, sich mit einander zu messen, ein langer und ge­
lehrter Streit, ebenso merkwürdig durch das Talent, als
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durch Feinheit und guten Ton. Sowohl was die Form 
als den Grund anbetrifft, ist dies eins der schönsten 
Muster wissenschaftlicher Discussionen. Beide Gegner 
bringen mächtige Gründe zu Gunsten ihrer Meinung 
vor; jeder urtheilt mit Schärfe, jeder stellt Versuche an. 
Anfangs sind die "Waffen gleich, und Beide bedienen sich 
derselben mit gleichem Vorthcil: der Ausgang des Kam­
pfes bleibt ganz und gar zweifelhaft. Aber Berthollet, 
welcher hei dieser Gelegenheit von einer falschen Idee 
ausgegangen war, findet sich auf einem üblen Wege be­
griffen, er wird immer undeutlicher, unruhiger, ver­
wirrter. In dem Mafse als die Discussion fortschreitet, 
sieht man ihn sich in vergeblichen Anstrengungen er­
schöpfen, und sein Genie bleibt wirkungslos.

Proust im Gegentheil, dessen Gesichtspunkt der rich­
tige ist, schreitet mit ihm fort, erhebt sich, und erwei­
tert seine Ansichten. Je mehr der Streit sich verlän­
gert, um so mehr sprechen die Thatsachen, welche er 
entdeckt, laut zu Gunsten seiner, bis er endlich den 
Kampfplatz vollkommen behauptet. Ja, rief er zuletzt 
aus: alle Naturkörper sind von einer ewigen Weisheit 
nach Maafs und Gewicht erschaffen. Alles was wir thun 
können, ist, sie nachzubilden, indem wir in dieses pon- 
dus naturae zurückfallen, in die Verhältnisse, welche 
jene "Weisheit für immer festgestellt hat. Wir können 
Verbindungen erzeugen, das unterliegt keinem Zweifel, 
aber solche, welche in der allgemeinen Ordnung der 
Natur vorhergesehen sind; nicht aber Verbindungen in 
unbestimmten und nach unserem Belieben veränderli­
chen Verhältnissen. Wenn wir glauben, die Körper in 
willkührlichen Proportionen zu vereinigen, so sind dies 
nichts als Gemenge, welche wir darstellen, und deren 
Theile wir noch nicht zu sondern wissen; es sind ge- 
wissermafsen Monstrositäten, welche wir erschaffen, und 
nicht zu zergliedern verstehen. Mit einem Worte, Proust 
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hat gesagt, wiederholt, und aufser Zweifel gesetzt, dafs 
die Verbindungen nach offenbaren Sprüngen erfolgen; 
dafs die Oxyde und Schwefelmetalle wenig zahlreich, 
aber constant sind; dafs die Salze es gleichfalls sind; 
dafs dasselbe Prinzip sich auf gleiche Art auf die Hy­
drate anwenden lafst. Er war es zugleich, welcher be­
wies, dafs die Schwefelmetalle keinen Sauerstoff enthal­
ten. Endlich war er in sehr vielen Fällen, bei dem 
Studium von Thatsachen, welche etwas Aufsergewöhnli- 
ches darboten, veranlafst, zu ihrer Charakteristik die 
Ansichten aulzustellen, welche wir noch heute davon 
haben, und welche oft. sehr fein und sehr unerwar­
tet sind.

Obwohl die Mehrzahl seiner Arbeiten in Spanien 
ausgeführt wurde, so war Proust doch ein Franzose. 
Er war im Jahre 1755 zu Angers geboren. Sein Vater 
war Apotheker; er ergriff denselben Stand, und erhielt 
hei der Bewerbung die Stelle eines Apothekers der Sal- 
petriere.

Voll von Eifer für wissenschaftliche Entdeckungen 
erblickt man ihn unter den Personen, welche die ersten 
Versuche der Luftschiflahrt anstellten. Er stieg wirklich 
im Jahre 1784 mit Pilatre de Rozier in einem mit 
erhitzter Luft gefüllten Ballon auf.

Die Vortheile, welche ihm von Seiten des Königs 
von Spanien angeboten wurden, bestimmten ihn, sich 
nach diesem Lande zu begeben, wo er anfangs Professor 
an der Artillerieschule zu Segovia war.

Kurz darauf als Professor nach Madrid berufen, 
erhielt er vom Könige als Eigenthum ein prachtvolles 
Laboratorium, mit seltenem Luxus ausgestattet. Alle 
GerätLschaften waren von Platin. Proust wurde aufser- 
dem bald durch seine günstige Stellung Besitzer einer 
Menge von kostbaren Gegenständen aller Art, von Pro­
ben der seltensten Mineralien, organischer und anderer 
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Stoffe, welche in Spanien selbst oder in der neuen 
Welt vorkommen.

In Proust’s Händen befand sich also alles beisam­
men, was den Ehrgeiz des Chemikers erregen könnte. 
Er wufste sich einer' so vorzüglichen Stellung werth zu 
zeigen. Während seines Aufenthalts zu Madrid führte 
er seine ausgezeichnetsten Untersuchungen aus, und 
schrieb seine besten Abhandlungen.

Aber diese glücklichen Tage waren von kurzer 
Dauer, denn auch Proust wurde von einer jener Kata­
strophen ergriffen, welche, wie wir wissen, auch die be­
rühmtesten Gelehrten nicht verschonen. Familienange­
legenheiten hatten ibn nach Frankreich gerufen. Wäh­
rend dieser Zeit erschütterten Europa grofse Ereignisse. 
Eine französische Armee drang in Spanien ein, und 
Viele dachten damals, sie müfslen thun, wie jenei’ Hund 
der Fabel, welcher die Mahlzeit seines Herrn verzehrte. 
Proust’s Laboratorium, worin er die kostbarsten Samm­
lungen vereinigt, zu unvorsichtig vielleicht, seine Erspar­
nisse niedergelegt hatte, sein Laboratorium, welches zu­
gleich der Schauplatz seiner schönsten Arbeiten, und 
Bewahrer der Zukunft seiner’ späteren Tage war, wurde 
geplündert und zerstört. Er, dem die königliche Frei­
gebigkeit eine so unabhängige Stellung verliehen hatte, 
war plötzlich in’s Elend gestofsen. Um zu leben, war 
er gezwungen, in dem Verkauf einiger kostbaren Mine­
ralien, die er mitgebracht, und zu Untersuchungen oder 
Geschenken bestimmt hatte, die letzte Hülfsquclle zu 
suchen. „Ich wrar genötbigt, sagte er, und dies war 
die einzige Klage, die sein trauriges Geschick ihm aus- 
prefste, zu Kaufleuten die Mineralien zu tragen, welche 
ich zur Analyse bestimmt hatte, und ihnen zu sagen: 
Fac, ut lapides isti panem fiant, machet, dafs 
diese Steine Brod werden.“

Das Schicksal dieses ausgezeichneten Chemikers cr- 
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regte lebhaftes Interesse. Ohne sein Vorwissen lenkte 
Berthollet, sein Gegner, die Aufmerksamkeit Napoleon’s 
auf ihn. Proust’s grofse Verdienste, der Glanz seiner 
wissenschaftlichen Arbeiten machten ihn des Wohlwol­
lens des grofsen Mannes werth; aber Proust hatte dazu 
noch ein ganz besonderes Recht, denn er hatte den 
Traubenzucker entdeckt. Der Kaiser bewilligte ihm 
100,000 Franken unter der Bedingung, dafs er seine 
Entdeckung benutzen, und eine Fabrik zur Darstellung 
von Traubenzucker errichten solle. Proust weigerte 
sich beharrlich, und hatte Recht. Ein ausgezeichneter 
Chemiker, konnte er ein mittelmäfsiger oder schlechter 
Fabrikant sein. Der Technik fremd, blieb er seiner Be­
stimmung getreu, indem er sein Leben dem Dienst der 
"Wissenschaft weihte. Man müfste seine Entdeckung 
ohne Bedingungen belohnen; man müfste ihm die Mittel 
liefern, nach seinem Geschmack an der Erforschung 
philosophischer Wahrheiten zu arbeiten.

Proust’s Existenz war sehr kummervoll bis zum 
Jahre 1816, zu welcher Zeit er zum Milgliede der fran­
zösischen Akademie der Wissenschaften ernannt wurde, 
was ihm erlaubte, seine letzten Jahre ruhig zu verleben, 
und um so mehr, als Ludwig XVIII. seiner Besoldung 
als Akademiker eine Pension von 1000 Franken hinzu­
fügte. Seine Ernennung in der Akademie konnte nur 
durch eine ehrenvolle und seltene Ausnahme geschehen, 
denn er wohnte nicht in Paris, und die Statuten ver­
langen, dafs die Mitglieder daselbst ansäfsig seien; allein, 
Dank dem grofsmüthigen Zurücktreten seines ehrenwer- 
then Mitbewerbers, konnte sich die Akademie eine solche 
Verletzung ihrer Pflichten, welche nur Lob verdient, 
wohl zu Schulden kommen lassen. Proust starb im 
Jahre 1826.

Wrenn Sie seine Abhandlungen zu lesen wünschen, 
so finden Sie dieselben fast sämmtlich im Journal de

13
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Physique, und insbesondere seit 1798 bis 1809. Ihre 
Lektüre wird Ihnen immer ganz besonderes Vergnügen 
gewähren. Sein Styl erinnert an den Conversationston. 
Seine Schriften sind -voller Thatsachen und Ideen, aber 
ihr Gang ist ungeregelt und plötzlich abbrechend; sein 
Ausdruck ist scharf; sein Urtheil oft scharf und stechend. 
Er gefällt sich in der Kritik, und es genügt, eine Reihe 
von Artikeln anzuführen, welche er über Fourcroy’s 
Werk publicirte, um zu zeigen, dafs er jede Gelegenheit 
ergriff, sich darin zu üben. Kaum war Hrn. Then ar d’s 
Werk erschienen, als er davon gleichfalls eine raisonni- 
rende Kritik versuchte; er liefs jedoch sehr bald be­
merken, dafs die Verhältnisse, welche man in neuerer 
Zeit bei den Verbindungen entdeckt hatte, ihm fremd 
geblieben, und er auf dem Wege stehen geblieben 
war, nachdem er geschickteren Chemikern die Bahn ge­
brochen, und ihnen die Beständigkeit der Verbindungen 
gezeigt hatte.

Wenn Proust ein wenig streitsüchtig war, so be- 
safs er wenigstens ein offenes und gerades Herz, und 
eine vollkommene Aufrichtigkeit. Er hatte von Rouelle 
den tiefen Abscheu vor den Plagiatoren geerbt; er gab 
ihn häufig zu erkennen, und trieb seine Achtung für 
die Rechte der ersten Entdecker so weit, dafs wenige 
Menschen einer so seltenen Verläugnung ihres Interes­
ses fähig sein dürften, als die war, wovon er in seiner 
Arbeit über das Knpfer'chlorür einen Beweis lieferte.

Pelletier hatte das Zinnchlorür entdeckt, und 
alle seine Eigenschaften beschrieben. Einige Zeit darauf 
machte Proust, welcher sich mit demselben Gegenstände 
beschäftigt hatte, eine Abhandlung bekannt, worin er 
die Resultate Pelletier’s bestätigte, und einige neue Fakta 
hinzufügte. Er lehrte insbesondere das Dasein des Ku- 
pferchlorürs kennen, welches er durch Einwirkung des 
Zinnchlorürs auf Kupfersalze erhalten hatte. Aber er



195

unterließ nicht. Pelletier als den Entdecker dieses neuen 
Körpers zu bezeichnen, und dies aus einem Grunde, der 
uns etwas fremd erscheint, denn er beruht auf etwas, 
von dem dieser Chemiker gar nicht gesprochen hatte. 
«In der That, sagt er,, hat Pelletier die Wirkung des 
Zinnchlorürs auf die Salzauflösungen aller Metalle be­
schrieben, mit alleiniger Ausnahme der Kupfersalze. 
Weil er die Wirkung aller anderen Salze untersucht 
hat, so ist es nicht denkbar, dafs er unterlassen habe, 
auch die letzteren zu prüfen; nothwendigerweise hat 
er sie versucht. Wenn er davon nicht geredet hat, so 
geschah dies deshalb, weil sie ihm eine Erscheinung 
darboten, die ihm besonderer Aufmerksamkeit werth 
schien, und er sie zurückbehalten hat, um sie zum Ge­
genstände weiterer Untersuchung zu machen. Er hat 
folglich die Bildung des neuen Körpers erkannt, und 
ist also der Entdecker desselben.»

So bemühte sich Proust, zu Gunsten Pelletier’s die 
Priorität einer Entdeckung festzustellen, welche er zu­
erst kennen gelehrt hatte, und die ihm eigenthümlich 
war; ganz verschieden von vielen Anderen, welche die 
klarsten Worte streitig machen, sucht er seine Beweise 
sogar in dem Schweigen seines Nebenbuhlers.

Wenn man Proust’s Arbeiten untersucht, so sieht 
man mit Erstaunen, dafs er ganz und gar die nöthigen 
Belege in Händen hatte, um das Gesetz der bestimmten 
Proportionen zu gründen, und dafs er dennoch nicht 
zur Entdeckung desselben gelangt ist. Es kam dies daher, 
weil er, anstatt seine analytischen B.esultate dadurch zu 
begründen, dafs er das Gewicht der angewandten Sub­
stanz als constante Zahl nahm, als solche das Gewicht 
des einen oder des anderen Bestandtheils hätte wählen 
müssen. Wenn er dies gethan hätte, so ist klar, dafs 
die aus seinen Analysen abgeleiteten Verhältnisse noth­
wendigerweise einen Eindruck auf ihn gemacht haben 

13*
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würden, und ihn zur Kenntnifs des Gesetzes der Ae- 
tjuivalente und desjenigen der multiplen Propor­
tionen geleitet hätten. Es ist also nicht hinreichend, 
genaue Versuche anzustellen, sondern man mufs sie auch 
mit einander za vergleichen wissen, dergestalt, dafs die 
■natürlichen Zahlenverhältnisse nicht verborgen bleiben, 
wie es immer geschieht, wenn man eine künstliche Ein- 
heit wählt.

Wenn er z. B., anstatt die Zusammensetzung der 
Zinnoxyde dadurch auszudrücken, dafs er sagte, 100 
Theile Zinnoxyd enthalten 78 Zinn und 22 Sauerstoff 
und 100 Theile Zinnoxydul enthalten 87 Zinn und 13 
Sauerstoff, wenn er statt dessen die Quantität Sauer­
stoff berechnet hätte, welche mit 100 Theilen Metall in 
beiden Fällen verbunden ist, so würde er 28 für das 
Oxyd, und 14 für das Oxydul gefunden haben; und ohne 
Zweifel hätte er bemerkt, dafs die erste Zahl das Dop­
pelte der zweiten ist. Andere Analysen, auf die näm­
liche Art berechnet, würden ihm Gelegenheit gegeben 
haben, ähnliche Beobachtungen zu machen. Bei seinen 
so wohl begründeten Ansichten über die Grenzen der 
Verbindungen, über ihre Beständigkeit, ihre Einfach­
heit, würde er nicht gezögert haben, diese Bemerkun­
gen zu verallgemeinern.

Diese Ideen aber, welche sich von selbst seinem 
Geiste hätten darbieten sollen, waren davon so weit ent­
fernt, dafs er, sich auf die Kenntnifs der Fixität der 
Verbindungen beschränkend, das Gesetz Wenz el’s so 
wie diejenigen Richter’® und Dal ton’s nicht gekannt 
oder mifsverstanden hat. Indessen wird sein Name stets 
an die Entdeckung der chemischen Proportionen ge­
knüpft sein, denn diese sind im Ganzen eine vollkom­
menere Ausführung seiner Ideen, aber eine aufserordent- 
lich erweiterte.

Es ist Dalton, der Nestor der Chemiker, welchem 
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man die Bemühungen verdankt, die ersten Grundlagen 
eines vollständigen Systems der Aequivalente oder che­
mischen Proportionen errichtet zu haben, zu derselben 
Zeit, als er die atomistische Theorie entwickelte. Seine 
frühesten öffentlichen Arbeiten über diesen Gegenstand 
fallen in das Jahr 1S07, zu welcher Zeit er den ersten 
Band seines «New System of Chemical philosophy» 
herausgab*),  eines Buches, welches in der That wohl 
verdient, diesen Namen zu führen.

*) Von diesem Werte besitzen wir eine deutsche UeberseUuiig 
n. d. T.: Ein neues System des chemischen Theils dei 
Naturwissenschaft, v. JohnDalton, ülcrs.vouFr.Wolt 
2 Ede. Berlin 1812. D. Ueb.

Er begründete in diesem Werke auf eine vortreff­
liche Art das Gesetz der multiplen Proportionen, 
welches, wie Sie wissen, darin besteht, dafs wenn zwei 
Körper sich in mehreren Verhältnissen verbinden, und 
der eine derselben als Einheit genommen wird, die 
Mengen der anderen in den verschiedenen Verbindun­
gen unter sich in sehr einfachen Verhältnissen stehen. 
Wenn wir den einen Körper mit A, und mit B das Ge­
wicht des zweiten bezeichnen, welches sich mit der 
Quantität A verbindet, um eine Verbindung A B zu 
bilden, so können nach diesem Gesetz die übrigen Ver- 
blndungen beider Körper durch A+2B, A-J-3B, etc., 
oder durch 2 A-f-B, 3A+B etc. aasgedrückt werden.

Dal ton’s Ideen erhielten bald nachher durch die 
Resultate von Wollastons Versuchen über die Verbin­
dungen der Oxalsäure mit Kali eine Stütze. In der 
That zeigte dieser Gelehrte, dessen wohlbekannte Ge­
nauigkeit jedes Mifstrauen verbannt, dafs in den 3 von 
der Oxalsäure und dem Kali gebildeten Salzen die Quan­
titäten der Säure, welche sich mit derselben Menge Al­
kali verbinden, sich genau wie 1:2:4 verhalten, was 
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dazu führte, das Gesetz der multiplen Proportionen ent­
schieden anzunehmen.

Wenzel’Ä Beobachtungen über die doppelte Zerle­
gung der Salze, diejenigen Richters über die metalli­
schen Fällungen, und Dalton’s über die multiplen Pro­
portionen, welche jene nothwendigerweise ergänzen, die­
nen zur Basis für die Bildung von chemischen Aequiva- 
lententafeln.

Nehmen wir in der That Wenzel als Ausgangspunkt, 
so finden wir z. B. durch die Analyse des Schwefelsäu­
ren Kali’s, dafs 590 Theile „Kali 501 Theilen Schwefel­
säure, 677 Theilen Salpetersäure, oder 276 Theilen Koh­
lensäure äquivalent sind, d.h. dafs diese Säuren dadurch 
gesättigt werden. Nun findet man durch eine Analyse 
dieser Körper selbst, dafs:
590 Kali = 490 Kalium 4- 100 Sauerstoff.
501 Schwefelsäure = 201 Schwefel 4- 300 —
677 Salpetersäure = 177 Stickstoff 4- 500 —
276 Kohlensäure = 76 Kohlenstoff 4- 200 —

Es ist klar, dafs die drei Säuren, welche wir hier 
verglichen haben, verschiedene Quantitäten Sauerstoff 
enthalten, obgleich sich dieselben durch sehr einfache 
Zahlen ausdrücken lassen.

Aber dies ist nicht mehr der Fall, wenn man, an­
statt die Säuren zu berücksichtigen, die Basen unter 
einander vergleicht.

Wirklich bedarf man, um z. B. 501 Theile Schwe­
felsäure zu sättigen, die nachstehenden Quantitäten der 
Basen:

501 Schwefelsäure = 201 Schwefel 4- 300 Sauerstoff
590 Kali
390 Natron
956 Baryterde

1394 Bleioxyd
1451 Silberoxyd

= 490 Kalium
= 290 Natrium
= 856 Baryum
= 1294 Blei
= 1351 Silber

4- 100
4- 100
4- 100
4- 100
4- 100
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Wenn es sich also um die Basen handelt, so sieht 
man im Gegentheil, dafs die Menge irgend einer Basis, 
welche nöthig ist, um 501 ThL Schwefelsäure zu sätti­
gen, stets 100 ThL Sauerstoff enthält; d. h. dafs die 
Aequivalente der Basen Quantitäten sind, welche die­
selbe Proportion Sauerstoff enthalten, das Metall sei 
welches es wolle, in Uebereinstimmung mit Richtefs 
Gesetz.

Darnach scheint es ganz natürlich, die Basen zum 
Ausgangspunkt für die Bildung einer Aequivalententafel 
zu wählen, und das Aequivalent jeder Base als durch 
diejenige Quantität dieser Base dargestellt zu sehen, 
welche 100 Th. Sauerstoff enthält.

Dies ist auch der Ausgangspunkt der Chemiker ge­
wesen, welehe den vorzüglichsten Gebrauch von der 
Theorie der chemischen Proportionen gemacht haben.

So wird das Aequivalent des Sauerstoffs durch 100, 
das des Kaliums durch -190, und das des Kali’s durch 
590 dargestellt werden.

Um das Aequivalent einer Säure zu erhalten, mufs 
man die Quantität dieser Säure nehmen, welche’ mit 
590 Th. Kali ein neutrales Salz bilden würde; z. B.:

677 für die Salpetersäure
501 für die Schwefelsäure.
276 für die Kohlensäure, etc.

Um das Aequivalent der Basen zu erhalten, mufs 
man diejenige Quantität einer jeden nehmen, welche im 
Stande wäre, 590 Tb. Kali zu ersetzen, oder was das­
selbe ist, eine solche Quantität von jeder, welche 100 
Theile Sauerstoff enthält, gleichwie die 590 Th. Kali.

Die Aequivalente der Salze werden gebildet, indem 
man die Aequivalente der Basen denen der Säuren hin­
zufügt, und nichts ist leichter, als nun die von Wenzel 
und Richter entdeckten Gesetze bis ins kleinste Detail 
zu verfolgen.
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Bis Lieber gab es keine Schwierigkeit; will man 
aber die Aequivalente der einfachen Körper aufsuchen, 
so stöfst man bald auf ziemlich grofse Hindernisse, ob­
gleich sie in gewissen Fällen nicht vorhanden sind.

Wenn ein einfacher Körper eine Wasserstoffsäure 
bildet, so ist das Aequivalent dieser durch die angeführ­
ten Regeln bestimmt, und wenn man sieht, dafs die 
Cblorwasserstoffsäure, indem sie auf das Kali wirkt, 
Wasser und Chlorkalium bildet, so bleibt es entschie­
den, dafs das Aequivalent des Chlors durch diejenige 
Menge dieses Körpers vorgestellt wird, welche den 
Sauerstoff des Kali’s ersetzt. Durch ein analoges Mit­
tel aber die Aequivalente des Kohlenstoffs, des Stick­
stoffs, des Phosphors bestimmen, würde heifsen, andere 
Analogien verlassen; sie auf andere Art bestimmen, 
würde heifsen, die Regeln durch willkührliche Verfah- 
rungsarten ersetzen wollen.

Vor allem aber stöfst man auf eine grofse Schwie­
rigkeit in Betreff der Aequivalente der Metalle, denn 
es giebt Metalle, welche mehre Basen bilden. So z. B. 
erzeugt das Eisen zwei salzfahige Oxyde, bestehend aus

100 Sauerstoff -4- 339 Eisen = Eisenoxydul,
100 « -f- 226 « = Eisenoxyd,

und folglich kann man, um ein Aequivalent einer Säure 
zu sättigen, nach Belieben 439 Th. Eisenoxydul oder 
326 Eisenoxyd nehmen. Wenn es sich um Basen, Säu­
ren und Salze handelt, so bleibt alles schön und ver­
gleichbar, wenn man aber fragt, welches ist das Ae­
quivalent des Eisens selbst, soll man es durch 339 oder 
durch 226 ausdrücken ?

Durch eine, wie man sieht, nothwendig gewordene 
Xiebereinkunft nimmt man an, dafs das Aequivalent ei­
nes Metalls durch die Quantität dieses Metalls dargestellt 
werde, welche sich mit 100 Th. Sauerstoff zu einem 
Protoxyde (dem niedrigsten salzfähigen Oxyde) vereinigt.
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Daraus ergiebt sieb, tun bei dem angeführten Bei­
spiel stehen zu bleiben, dafs wenn es sich darum han­
delt, die Oxyde des Eisens zu bezeichnen, man sagen 
müsse, dafs sie enthalten:

das Oxydul 1 Aeq. Eisen und 1 Aeq. Sauerstoff,
das Oxyd -f- « « « 1 « «

Und da alles dem Aequivalent des Kali’s proportional 
bleiben soll, so mufs man in diesem System folglich 
gewisse Oxyde durch gebrochene Zahlen darstellen. Man 
mufs selbst z. B. das anderthalbfach kohlensaure Natron, 
das zweifach basische schwefelsaure Kupferoxyd durch 
folgende Bruchzahlen ausdrücken :
das Sesquicarbonat = 1 Aeq-Natron-f-^Aeq.Koh­

lensäure, 
das 2fach basische Sulphat = 1 « Kupferoxyd-f-y Aeq.

Schwefelsäure.
So finde» sich alle chemische Verbindungen durch 

Proportionalzahlen oder Aequivalente ausgedrückt, de­
ren gemeinsames Maafs das Aequivalent des Kali’s ist, 
obgleich man den Sauerstoff als Einheit genommen hat. 
Dieser Vortheil ist grofs, aber die Einführung einer 
Menge von Bruchcoefficienten in die Formeln der Chemie 
hat das Verdienst dieses Systems in den Augen Vieler 
herabgesetzt.

Indessen mufs man zugeben, dafs diese Art, die 
Fakta darzustellen, die einzige ist, welche sich auf 
reine Erfahrung gründet, und wenn sie ein gewisses 
Uebereinkommen trifft, dies nur geschieht, nachdem 
alle experimentelle Data erschöpft sind.

Gewohnt, wie es alle jüngeren Chemiker heutzu­
tage sind, in Betreff dieser Gegenstände eine ganz ent­
schiedene Sprache, und Formeln anzunehmen, welche 
für sie eine beinahe unbeschränkte gesetzliche Kraft 
haben, ist es vielleicht nöthig, sie daran zu erinnern. 
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dafs die so erhaltenen Proportionalzahlen in der That 
allein der Ausdruck der erlangten Erfahrung sind, und 
es allein sein müssen. Nicht allein mufs man es sagen, 
sondern auch vor allem die Gründe dafür entwickeln.

Nun haben wir gesehen, dafs Wenzel und Puchter 
Gesetze entdeckt haben, welche sich sämmtlich auf die 
Verhältnisse der Säuren und Basen beziehen, und dafs 
die Proportionalität der Säuren, der Basen und der 
Salze sich stets ergab, indem man von der Neutralität 
als von einer festen Grenze ausging, welche im Stande 
war, alle diese Körper vergleichbar zu machen. Es giebt 
also eine allgemeine und constante Eigenschaft, die Neu­
tralität, welche Säuren, Basen und Salze stets vergleich­
bar macht.

Wenn es sich im Gegentheil darum handelt, ein­
fache Körper unter einander zu vergleichen, so kennen 
wir keine Eigenschaft mehr, welche gestattet, sie pro­
portional oder aequivalent zu machen. Man wird also 
genöthigt, in B.ücksicht ihrer eine gewisse Ueberein- 
kunft zu treffen; und dies liegt, wie man sieht, daran, 
dafs wir kein Mittel kennen, die binairen Körper nach 
ihrem Sättigungszustande zu klassificiren, wie wir dies 
so gut bei den Salzen thun konnten.

Mit einem Worte, die Chemie weifs, wieviel Kali 
nöthig ist, um das Natron, die Baryterde, Strontian- 
erde etc. zu ersetzen, und um dieselbe Menge Säure 
wie diese zu sättigen. Sie kann sagen, wieviel Schwe­
felsäure, Salpetersäure, Chlorsäure erforderlich ist, um 
eine gegebene Quantität Weinsteinsäure zu ersetzen, und 
um dieselbe Menge Basis wie diese zu neutralisiren; sie 
weifs, wieviel schwefelsaures Natron dazu gehört, um 
salpetersaure Baryterde zu zersetzen; wieviel schwefel­
saures Kali, um salpetersaure Kalkerde zu zerlegen.

Aber sie weifs nicht, wieviel Chlor wirklich dazu 
gehört, um den Schwefel in einer binairen Verbindung 
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zu ersetzen; sie weifs nicht, wieviel Sauerstoff nöthig 
wäre, um an die Stelle des Phosphors zu treten; wie­
viel Kohle, um den Stickstoff zu ersetzen.

Wenn sie die Aequivalente der Säuren, der Basen 
oder der Salze angieht, so giebt sie die Resultate der 
Versuche; aber wenn sie diejenigen der Metalle oder 
der nicht metallischen Stoffe liefern will, so sieht sie 
sich genöthigt, sie aus den vorigen ohne eine recht 
bestimmte Regel abzuleiten.

Dies bildet den Unterschied, nnd zwar, nach mei­
ner Ansicht, den einzigen Unterschied zwischen den 
Aequivalenten und Atomen. Sobald man versucht, die 
Oxyde, Schwefelmetalle, Chlormetalle nach demselben 
Sättigungszustande an einander zu reihen, und sie durch 
übereinstimmende Aequivalente auszudrücken; sobald 
man versucht, für die binairen Verbindungen Metho­
den der Vergleichung aufzufinden, welche den Gebrauch 
der Pflanzenfarben ersetzen könnten, die uns den Neu 
tralitätszustand der Salze angeben: so verfällt man noth­
wendigerweise in Betrachtungen dieser Art, welche die 
Basis derjenigen Theorie ausmachen, die man die ato- 
mistische nennt.

Wir werden in der nächsten Vorlesung sehen, ob 
diese Theorie in der Wahl der verschiedenen Aus­
gangspunkte, die sie nach und nach benutzt hat, ebenso 
glücklich gewesen ist, als die Theorie der Aequivalente; 
wir werden vor allem sehen, wodurch sie sich em­
pfiehlt, ungeachtet aller der Unsicherheiten, von denen 
sie noch umgeben ist. Für jetzt will ich mich darauf 
beschränken, die vorzüglichsten Aequivalente hieher zu 
setzen *).

*) Die nachstehenden Aequivalentenzahlen sind diejenigen, wei­
chte Hr. Berzelius annimmt. Hr. Dumas giebt nur die ganzen 
Zahlen, und diese oft etwas abweichend von den bei uns ange­
nommenen. D. Ueb.
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Aequivalente von Basen.
Kali .... 589,92 Kalium . 489,92 Säuerst.100
Natron . . . 390,90 Natrium . 290,90 « —
Baryterde . . 956,88 Baryum . 856,88 « —
Strontianerde . 647,29 Strontium 547,29 « —
Kalkerde . . 356,02Calcium . 256,02 « —
Talkerde . . 258,35 Magnesium 158,35 « —
Manganoxydul . 445,89 Mangan . 345,89 « —
Manganoxyd . 330,59 Mangan ^«345,89 « —
Eisenoxydul . 439,21 Eisen . . 339,21 « —
Eisenoxyd . . 326,13 Eisen . . 339,21 « —
Zinkoxyd . . 503,23 Zink . . 403,23 « —
Nickeloxyd . . 469,68 Nickel . 369,68 « —
Kobaltoxydul . 468,99 Kobalt . 368,99 « —
Kupferoxyd . . 495,70 Kupfer . 395,70 « —
Bleioxyd . . . 1394,50 Blei . . 1294,50 « —
‘Wismutboxyd . 986,92 "Wismuth 886,92 « —
Antimonoxyd . 637,97 Antimon . 537,97 « —
Zinnoxydul . . 835,29 Zinn . . 735,29 « —
Chromoxyd . . 334,54 Chrom . 234,54 « —
Quecksilheroxydul2631,65Quecksilbr.2531,65 « —
Quecksilberoxyd 1365,82Quecksilbr. 1265,82 « —
Silberoxyd . . 1451,61 Silber . 1351,61 « —
Goldoxyd . . 928,67 Gold . . 828,67 « —
Platinoxydul . 1333,50 Platin . 1233,50 « —

Aequivalente von Säuren.
Chlorsäure . . . 942,65Chlor . 442,65Sauerstfl’.500
Ueberchlorsäm-e . 1142,65 « — « 700
Bromsäure . . . 1478,31 Brom . 978,31 « 500
Jodsäure . . . 2079,50Jod . . 1579,50 « —
Schwefelsäure . . 501,16 Schwefel 201,16 « 300
Schweflige Säure . 401,16 « — « 200
Phosphorsäure . 892,28 Phosphor 392,28 « 500
Phosphorige Säure 692,28 « — « 300
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Arseniksäure . . 1440,08 Arsenik 940,OS Säuerst. 500
Arsenige Säure . 1240,08 « — « 300
Salpetersäure . . 677,04 Stickstoff 177,04 « 500
Salpetrige Säure . 477,04 « — « 300
Kohlensäure . 276,44 Kohlenstoff 76,44 « 200
Kieselsäure . . 577,31 Kiesel . 277,31 300
Borsäure . 436,20 Bor . 136,20 « —
Chlorwasserstoffsäur. 455,13 Wasserstoffl2,48 Chlor 442,65
Bromwasserstoffsäur. 990,79 « — Brom 978,31
Jodwasserstoffsäure 1591,98 — Jod 1579,50
Schwefelwasserstoffs. 213,65 « — Schwef. 201,16

Aequivalente von Salzen.
Ein Aequivalent irgend einer Säure und ein Aequi- 

valent irgend einer Base bilden ein neutrales Salz.
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Sechste Vorlesung.

Meine Herren,

Die Gesetze, welche wir in der letzten Vorlesung 
festgestellt haben, sind die Grundlagen, auf denen alle 
den molekularen Zustand der Körper betreffenden Leh­
ren beruhen. Dalton( war der Erste, welcher daran 
dachte, sie durch eine Theorie zu verknüpfen, in der 
sie, mit einander verkettet, von demselben Principe 
abgeleitet würden. Er zeigte im Jahre 1807 in seinem 
«New system of chemical philosophy,» dafs die 
von Wenzel, von Richter und von ihm selbst erhalte­
nen Resultate sich durch eine allgemeine und einfache 
Idee verbinden lassen, und dafs es, um sich davon voll­
ständig Rechenschaft zu geben, hinreichend sei, anzu­
nehmen, daß die Materie aus unendlich kleinen und 
untheilbaren Partikeln, oder, mit anderen Worten, aus 
Atomen gebildet sei; dafs man in der That jeder Art 
der Materie ihre eigenen Atome beilegen müsse, welche 
hei den verschiedenen Arten sich durch ihr Gewicht 
und vielleicht auch durch ihre Gestalt unterscheiden: 
in welchem Falle sich die Verschiedenheiten, welche man 
unter den elementaren Stoffen wahrnimmt, in gewis­
ser Art von selbst erklären; dafs man aufserdem zugebe, 
dafs diese Atome sich neben einander lagern, ohne je­
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mals ihre Stellung zu verändern, indem sie Verbindun­
gen bilden, und im Augenblick der Trennung älle ihre 
frühere Eigenschaft, Elemente darzustellen, wieder an- 
nehmen. Alsbald erschienen die chemischen Erschei­
nungen dem Geiste im klarsten Lichte.

Wir wollen uns nicht weiter mit Dalton’s Ideen 
über die Gestalt und Anordnung der Atome beschäfti­
gen , und nur bei den wesentlichen Punkten seiner 
Theorie verweilen, alles Nebendetaii hingegen bei Seite 
lassen. Wir können künftig wieder darauf zurückkom­
men, sowie wir auch später noch die neuen Ansichten 
prüfen können, welche er in Betreff einiger fortdauern­
den Erscheinungen in die Wissenschaft eingeführt hat, 
denn sie sind des Nachdenkens allerdings werth.

Für den Augenblick wollen wir uns darauf beschrän­
ken, mit ihm darzuthun, dafs die Hypothese von Ato­
men, die sich gegenseitig vertreten, das Gesetz der Ae­
quivalente vollkommen erklärt, ganz so wie ihre Un- 
theilbarkeit uns klar macht, warum die Verbindungen 
nach multiplen Proportionen erfolgen. Nichts ist in der 
That natürlicher, als die äquivalenten materiellen 
Massen von Kupfer und Silber, von Eisen und Ku­
pfer, von Schwefelsäure und Salpetersäure, von Baryt­
erde und Kali als Repräsentanten der Atome dieser Kör­
per zu betrachten, wenn anders die Körper aus Ato­
men gebildet sind.

Aber dies setzt voraus, dafs die Körper aus Ato­
men bestehen, und um dieses Princip anzunehmen, 
müssen wir nach Beweisen fragen. Verlangen Sie die­
selben nicht von Dalton; er giebt sie nicht. Dalton 
nimmt die Existenz der Atome an, beweist sie aber 
nicht; nur nachdem er sie angenommen hat, bedient 
er sich ihrer, um daraus den Grund für die Verhält­
nisse zu entnehmen, welche zwischen den Constanten



20S

Mengen der Materie beobachtet werden, welche hei 
den chemischen Erscheinungen auf einander einwirken.

Die Leichtigkeit, mit welcher alle Phänomene der 
quantitativen Analyse erklärt worden oder vorherzuse­
hen sind, indem man von dem Princip der Existenz 
der Atome ausging , hat vorzugsweise zu der Annahme 
von Dalton’s Ideen beigetragen. Einige Naturforscher 
haben wirklich in den chemischen Erscheinungen einen 
Beweis der Realität der Atome zu erkennen geglaubt; 
dies keifst aber einen fehlerhaften Zirkel machen, und 
ihre Beweisführung ist ohne Autorität geblieben.

Ist es, um die Gesetze der quantitativen Chemie zu 
erklären, aufserdem unerläfslich : auf die Voraussetzung 
der Atome zurückzukommen? Ist es nöthig, die Un- 
theilbarkeit der materiellen Partikeln, zwischen denen 
die chemischen Aktionen vorgehen, anzunehmen? Auf 
diese Frage antworte ich hier ohne Zögern: Nein, dies 
ist nicht nöthig; nein, unter allen Thatsachen der Che­
mie giebt es keine, welche za der Annahme zwingt, 
dafs die Materie aus untheilbaren Partikeln bestehe; 
es ist keine, welche in Betreff dieses Gegenstandes ei­
nige Sicherheit, oder selbst nur einige Wahrscheinlich­
keit giebt.

Nehmen wir an, dafs die chemischen Reaktionen 
sich nur zwischen Massen von einer gewissen 
Ordnung äufsern können, welche, wenn man will, 
durch Kräfte anderer Art theilbar sind, es kommt we­
nig darauf an: so erklären sich alle chemischen Er­
scheinungen mit nicht minder grofser Leichtigkeit, als 
wenn man die Untheilbarkeit als wesentliche Eigenschaft 
dieser Massen betrachtet. Mögen sie in der That, wenn 
man will, fähig sein, bis ins Unendliche zerschnitten 
zu werden durch Kräfte, welche aufserhalb des Gebiets 
der Chemie liegen, was thut das zur Erklärung der von 
dieser Wissenschaft abhängigen Fakta? Begreift man 
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nicht eben so gut die Juxtaposition dieser Partikeln, ihre 
Trennung, ihre gegenseitige Ersetzung? Bestehen nicht 
alle chemischen Begriffe in ihrer Integrität fort, unab­
hängig von jener ferneren Theilbarkeit?

Es ist also keine Unsicherheit möglich; die Chemie 
hat nicht allein die gute Eigenschaft, uns über die 
Existenz der Atome Aufklärung zu geben. Wenn aber 
andere Betrachtungen dieselbe begründen können, so 
wird die von Dalton bewirkte Annäherung vielleicht 
grofse Wahrscheinlichkeit erlangen, und als Ausgangs­
punkt für höhere Entdeckungen dienen können, als der 
Mensch in dem Studium der Natur sich zu versprechen 
gewagt hätte.

Man wird sich vielleicht dann, und nicht ohne 
Grund, schmeicheln dürfen, einst dahin zu gelangen, 
die Eingeweide der Körper zu durchsuchen, die Natur 
ihrer Organe darzulegen , die Bewegungen der kleinen 
Systeme, welche sie bilden, zu erkennen. Man wird 
es für möglich halten, diese Molekularbewegungen dem 
Calcul zu unterwerfen, wie Newton es für die Him­
melskörper gethan hat. Dann werden sich die Reaktio­
nen der Körper unter gegebenen Umständen wie das 
Erscheinen einer Finsternifs vorhersacen lassen, und 
alle Eigenschaften der verschiedenen Arten der Materie 
werden aus dem Calcul hervorgehen. Aber welcher 
Weg ist jetzt bis dahin noch zurückzulegen, welche 
Arbeiten auszuführen, welche Anstrengungen bleiben 
noch zu versuchen für die Chemiker, die Physiker und 
Geometer übrig !

Lassen Sie uns nun sehen; ist es ein fester Grund, 
auf dem die Existenz der Atome ruht? Ein einziger 
Beweis dafür ist in neuerer Zeit versucht worden; er 
ist wahrhaft experimentell, und verdient eine sehr auf­
merksame Erörterung.

Man weifs, dafs die Luft ein Körper ist; dafs sie
14 
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sich in dem Maafse, als man sich von der Erde ent­
fernt, immer mehr ausdehnt, und danach kann man 
folgende Betrachtung anstellen: Wenn die Materie der 
Luft aus Atomen besteht, so können diese ein beträcht­
liches aber begrenztes Auseinanderrücken gestatten, in 
einer gewissen Entfernung von der Erde wird sich ein 
Gleichgewicht zwischen der Erde und den entferntesten 
Atomen herstellen, und die Atmosphäre kann sich nicht 
ins Unbestimmte ausbreiten.

Wrenn im Gegenllieil die Materie der Luft bis ins 
Unendliche theilbar ist, so wird sie sich im Raume 
verbreiten, und sieh um alle Weltkörper herum ver­
dichten, wenigstens um alle die unseres Sonnensystems, 
gleichwie um die Erde selbst.

Dann wird auch der Mond seine Atmosphäre ha­
ben. Dieses Gestirn ist, wie man sogleich sieht, sehr 
geeignet, die Schwierigkeit zu lösen. Er ist uns um 
vieles näher als die übrigen, und man darf auf den 
ersten Anblick glauben, dafs die Mittel, weiche die 
Astronomie besitzt, sich auf ihn ohne Hindernifs an­
wenden lassen. Wenn man aber versucht, sich durch 
den Calcul davon Rechenschaft zu geben, so kommt 
man bald von dieser Meinung zurück. Um dieselben 
Wirkungen zu erzeugen, müssen in der That die Mas­
sen sich wie die Quadrate der Entfernungen, oder die 
Entfernungen wie die Quadratwurzeln der Massen ver­
halten. Nun weifs man, dafs die Masse der Erde viel 
beträchtlicher als die des Mondes ist. Man begreift 
also, dafs man, um die Luft in unserer Atmosphäre in 
demselben Zustande zu finden, in der sie an der Ober­
fläche des Mondes ist, sich in eine sehr grofse Entfer­
nung vom Mittelpunkt unserer Erde versetzen müfste. 
Wenn wir die Rechnung ausführen, so finden wir, dafs 
die Masse des Mondes an seiner Oberfläche nur eine 
Atmosphäre bilden könne von der Dichtigkeit, wie sie 
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ungefähr 2000 Meilen (lieues) von der Erde stattfin­
den würde.

Jetzt frage ich, wie man wohl das Dasein einer so 
verdünnten Lufthülle erweisen soll? Die Phänomene 
der Strahlenbrechung würden allein ein Mittel, sie zu 
erkennen, darbieten. Nun möchten für die Brechung, 
welche jene erzeugen würde, unsere astronomischen 
Instrumente ganz und gar unempfindlich sein. Wenn 
uns also diese keine Anzeigen von einer Mondatmo­
sphäre liefern, so ist die Frage, welche uns beschäftigt, 
deswegen noch nicht erledigt.

Aber es ist klar, dafs sie umgekehrt werden könnte. 
Weil die geringe Masse des Mondes uns nicht erlaubt, 
an seiner Oberfläche mit den uns zu Gebote stehenden 
Instrumenten eine der unsrigen analoge Atmosphäre zu 
erkennen, so wollen wir suchen, an einem dichteren 
Gestirn die Atmosphäre der Erde wiederzufinden, wel­
che man in den Weltraum geschleudert glauben könnte. 
Die Sonne, deren aufserordentliche Masse so sehr die 
unserer Erde übertrifft, scheint aufserordentlich passend, 
uns die gesuchte Lösung zu verschaffen.

An der Oberfläche der Sonne ist die Anziehungs­
kraft unermefslich grofs, so dafs wenn die Dinge dort 
wie auf der Erde erfolgten, die Dichtigkeit der um 
dieses Gestirn condensirten Luft nicht geringer als die 
des Quecksilbers sein würde, indem man voraussetzt, 
dafs sie ihren gasförmigen Zustand beibehält. Mit ei­
nem Worte, um den Punkt des Raumes zu finden, wo 
die Luft dieser Atmosphäre die Dichtigkeit derjenigen 
hätte, welche wir einathmen, und für deren Strahlen­
brechung unsere Gläser so empfindlich sind, müfste man 
sich von der Sonne bis auf eine 575 mal den Radius 
der Erde betragende Weite entfernen. Alles reducirt 
sich also darauf, einen Körper zu finden, welcher hin­
ter der Sonne hindurchgeht, und den man genöthigt 

14 * 
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ist, durch den mit jener angenommenen Atmosphäre 
erfüllten Raum zu sehen. Wenn diese existirt, so wird 
der scheinbare Gang des Körpers um eine sehr mefs- 
bare Grofse verzögert werden. Dies ist nun genau der 
Fall, worin man sich befindet, wenn man den Durch­
gang des Merkur oder der Venus durch den Meridian 
einige Tage vor und nach der Conjunk-tui- beobachtet. 
Dann sind in der That die Lichtstrahlen, welche von 
dem Planeten reflektirt werden, indem sie bei der Sonne 
vorbeigehen, ehe sie zu uns gelangen, genöthigt, den 
Raum zu durchdringen, welchen die Sonnenatmosphärc 
einnehmen würde. Es bleibt dann nur übrig, die Er­
fahrung zu befragen, um sich zu versichern, dafs sie 
wirklich, gebrochen wurden. Nun wohl, die Beobach­
tung hat sich ausgesprochen. Am 31. März 1805 beob­
achtete Hr. Vidal von Toulouse ohne besondern Zweck, 
aber sehr sorgfältig, den Augenblick des Durchganges 
des Mercur durch den Meridian, als er sich hinter der 
Sonne, und in der Nähe derselben zeigte; am 30. Mai 
desselben Jahres beobachtete er auf gleiche Art den 
Durchgang der Venus unter den nämlichen Verhältnis­
sen. Seitdem haben auch Wollaston und Kater, in 
der Hoffnung, diesen Punkt der Naturphilosophie auf­
zuklären, die Venus in geringer Entfernung von ihrer 
Conjunktur beobachtet, und die im Mai 1821 von die­
sen Gelehrten, so wie die sechszehn Jahre früher von 
Vidal angestellten Beobachtungen haben eine vollkom­
mene Uebereinstimmung zwischen dem Augenblick des 
beobachteten Durchganges und dem berechneten gezeigt, 
ohne auf irgend eine Lichtbrechung zu deuten. Also 
giebt es doch keine Sonnenatmosphäre, und die der 
Erde bleibt begrenzt.

Könnte man sagen, dafs die aufserordentliche In­
tensität der Wärme auf der Sonne sich der Condensi- 
rung einer Atmosphäre, welche ebenso dicht ist wie die
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unsrige, widersetzt? Dürfte man behaupten, dafs die 
durch die hohe Temperatur dieses Gestirns erzeugte Aus­
dehnung die Wirkungen der Anziehung seiner Masse, wie 
stark dieselbe auch sein mag, bis zu dem Punkte ent­
kräftet, dafs sie aufhört, für uns wahrnehmbar zu sein? 
Es würde leicht sein, ein Beispiel zu finden, welches 
im Stande wäre, einen Beweis zu Gunsten dieses Ein­
wurfs zu liefern.

Jupiter ist 1280 mal so grofs als die Erde; er ist 
fünfmal so weit von dem Heerd unseres Planetensystems 
entfernt als wir. Seine Masse übt also eine viel stär­
kere Anziehungskraft als die der Erde aus, und seine 
Temperatur mufs viel niedriger sein. Dort müfste sich 
also aus diesen beiden Ursachen eine unvergleichlich 
dichtere Atmosphäre als die uns umgebende finden. Da 
nun die Bewegung der Jupiterstrabanten uns so erscheint, 
wie sie sein mufs, und ohne eine Modification, die man 
der durch die Luft des Planeten erzensten Refraktion o
zuschreiben könnte, so scheint die Abwesenheit jedes 
brechenden wahrnehmbaren Fluidums um den Jupiter 
dargethan zu sein.

Es ist also kein Zweifel übrig. Unsere Atmosphäre 
verbreitet sich nicht in’s Unbestimmte im Raume; sie 
erhält sich auf einer gewissen Grenze.

Wollaston siebt es also als bewiesen an, dafs die 
Materie, welche die Luft constituirt, sich nicht bis ins 
Unendliche theilen lafst. Ist aber diese Folgerung wirk­
lich nothwendig? Es ist erlaubt, daran zu zweifeln. 
Die unbegrenzte Ausdehnsamkeit der-Luft ist nur mög­
lich, so lange sie ihren luftförmigen Zustand beibehält. 
Wenn man aber zugiebt, dafs die Luft in den äufser- 
sten Regionen der Atmosphäre tropfbarflüssig oder fest 
werden könne, sehen Sie dann wohl, dafs hiedurch 
allein das ganze Gebäude der vorhergehenden Schlüsse 
von selbst zusammenstürzt?
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Ist nicht das Quecksilber wirklich bei einer 0 0 na­
hen Temperatur der Eigenschaft, Dämpfe zu bilden, be­
raubt, und wird es nicht unfähig, das Gold, welches 
man selbst sehr nahe seiner Oberfläche Jahre lang er­
hält, weifs zu färben? Wei' kann sicher sein, dafs der 
Sauerstoff und der Stickstoff an den Grenzen unserer 
Atmosphäre nicht tropfbarflüssig oder fest, und eben­
sowohl der Tension beraubt seien, wie das Quecksilber 
es bei 0° und darunter ist?

Ich sehe, meine Herren, Sie zaudern; Ihre Vorur­
theile sträuben sich, die Möglichkeit der Liquefaktion 
der Luft in höheren Regionen annehmen zu sehen, wäh­
rend Sie wissen, dafs eine Kälte von 100° nicht im 
Stande ist, dies hervorzubringen. Aber was ist eine 
Kälte von 100 0 unter Null, und welchen unvollkomme­
nen Begriff würden wir von der Wirkung der Wärme 
haben, wenn wir nicht Mittel kennten, höhere Tempe­
raturen als die des kochenden Wassers hervorzubringen? 
Wenn man eine Kälte von 1500 bis 200,0 Graden un­
ter Null wird erzeugen können, wenn man jemals dahin 
gelangt, so werden Wirkungen, die wir jetzt für un­
möglich halten, ohne Mühe zu erlangen sein, seien Sie 
davon überzeugt. Wenn Sie hierüber nachdenken, so 
werden Sie nicht mehr so weit davon entfernt sein, 
mit mir anzunehmen, dafs es wahrscheinlich sei, dafs 
die an den äußersten Grenzen der Atmosphäre flüssig 
oder fest gewordene Luft daselbst die Erscheinungen 
hervorbringt, welche das Wasser in den uns zugäng­
lichen Regionen zeigt. Und warum, sollte es mit dieser- 
Flüssigkeit nicht wie mit dem Wasser sein, welches wir 
in der Nähe des Bodens einen Theil der Luft in Gestalt 
eines wirklichen Gases ausmachen sehen, und welches 
in den gewöhnlichen Wolken den Zustand des Bläschen­
dampfs oder des flüssigen oder selbst des festen Was­
sers in den Schneewolken annimmt? Um also flüssige 
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oder scbneeartige Luft zu erzeugen, jener llüssigen und 
schneeartigen Kohlensäure vergleichbar, welche Hr.Thi­
lo vier so leicht darstellt, reicht es hin, eine sehr 
beträchtliche Temperaturerniedrigung in den äufsersten 
Schichten der Atmosphäre anzunehmen. Ehe Sie diese 
Ideen verwerfen, prüfen Sie dieselben mit der Auftnerk- 
samkeit, die sie verdienen, wenn ich Iiinzufüge, dafs 
die Existenz dieser hohen Kältegrade und des Flüssig­
werdens der Luft, welches daraus hervorgehen mufs, 
Ansichten sind, die der berühmteste Mathematiker un­
serer Zeit, Hr. Poisson, angenommen hat.

Sie würden dann als eine Bedingung des gegenwär­
tigen Zustandes unserer Atmosphäre, als die Ursache 
ihrer begrenzten Ausdehnung, die Liquefaction ihrer 
Elemente in einem gewissen Abstande von der Erde er­
kennen; es würde daraus eine Schicht von Bläschen­
dampf hervorgehen, der die Hülle bilden dürfte, und 
worin die unbestimmte Ausdehnsamkeit, welche den gas­
förmigen Körpern eigen ist, vernichtet sein würde.

Die aufserordentliche Temperatarerniedrigung, wel­
che nötbig ist, um das Flüssigwerden oder selbst das 
Erstarren der ungemein verdünnten Luft hervorzubrin­
gen, welche die äufsersten-Regionen der Atmosphäre 
erfüllt, wird von Hru. Poisson als eine nothwendige, 
selbst unerläfsliche Erscheinung, damit die Atmosphäre 
eine Grenze habe, betrachtet.

Ohne hier über diesen Gegenstand in Details ein­
zugehen, welche uns von unserem Zweck, entfernen wür­
den , mache ich darauf aufmerksam, dafs die intensive 
Kälte, welche nöthig ist, um die Luft in diesen hohen 
Regionen in den flüssigen Zustand zu versetzen, keineswe- 
ges durch die Temperatur ausgedrückt wird, welche ein 
Thermometer dort angeben würde. Das letztere, wel­
ches die strahlende Wärme unseres Planeten und der 
Gestirne empfängt, würde aus diesen Quellen eine Wär­
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memenge an sich ziehen, welche bald die erkältende Wir­
kung einer so flüchtigen Flüssigkeit schwächen dürfte, 
wie sie die flüssig gewordene Luft bei einem so schwa­
chen Druck ist, als ihn die obersten Luftschichten 
erzeugen können. Die scheinbare Temperatur dieser 
Luftschichten" würde mithin wenig verschieden von der 
aufserhalb der Atmosphäre zu beobachtenden sein, d. h. 
von der Temperatur des Piaums, welche Ur. Poisson 
als sehr wenig unterhalb Null befindlich annimmt.

Wir würden also Wollaston entgegnen, dafs er 
wohl die Abwesenheit von Atmosphären um Sonne und 
Jupiter erwiesen, aber nichts aufgefunden habe, was auf 
die Frage wegen der Atome anwendbar sei. Ob die 
Materie bis ins Unendliche theilbar sei, ob ihre Theil- 
barkeit bei einer gewissen Grenze aufhöre, darauf kommt 
es nicht* an; seine Beobachtungen würden sich ohne 
besondere Schwierigkeit nach dem einen wie nach dem 
andern System erklären lassen.

Die Existenz der Atome wird also weder durch die 
Erscheinungen der quantitativen Chemie, noch durch die 
in den Himmelsräumen beobachtbaren erwiesen. Lassen 
Sie uns jetzt sehen, wie der Begriff der Atome in die 
Wissenschaft eingeführt wurde, vor allem aber, wie man 
aus dieser Idee Nutzten gezogen hat, indem man sie auf 
die chemischen Erscheinungen anwandte, und lassen 
Sie uns dann aber auch erwägen, in welche Grenzen 
man diese Vorstellung einschliefsen müsse.

Hier aber sind wir genöthigt, das Gebiet der Che­
mie ein wenig zu verlassen, und in das der reinen Phi­
losophie für kurze Zeit einen Seitenblick zu thun.

Die Vorstellung von den Atomen datirt sich seit 
ungefähr 500 Jahnen vor der christlichen Zeitrechnung. 
Zu dieser Zeit hatte sich in Griechenland zu Elea eine 
philosophische Schule gebildet, deren Anhänger unter 
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dem Namen der Eleaten bekannt sind. Sie hatte von 
der Natur folgende Vorstellung:

Die Materie existirt; alles was existirt, ist Materie. 
Wenn inan aber die Materie wegdenkt, was würde dann 
bleiben? Das Nichts, die Leere, der Raum, würde man 
sagen. Also ist das Nichts vorhanden. Wenn es nun 
existirt, so ist es ein Wesen, eine Materie, und die 
Materie kann nicht verschwinden. Folglich ist das Nichts 
nicht vorhanden. Wenn aber das Nichts nicht existirt, 
so ist die Materie überall, so giebt es keinen lee­
ren Raum.

Dies war, wie man sieht, ein Wortspiel, auf dem 
Worte Nichts beruhend, welches man nur unter der 
Bedingung zugeben wollte, daraus ein Wesen, und zwar 
ein materielles Wesen zu machen. Indem die Eleaten 
dies Raisonnement ernstlich nahmen, entwickelten sie 
daraus unverzüglich alle Folgerungen, welche sich dar­
aus ergeben konnten.

Weil es keinen leeren Raum giebt, sagten sie, so 
bildet das Universum nur ein einziges homogenes We­
sen, ein Continuum. Bewegung ist also unmöglich, denn 
wo sollte ein Körper Platz finden, der den seinigen ver­
änderte. Folglich, fügten sie hinzu, ist das Universum 
unbeweglich, unbewegbar. Die organischen Wesen kön­
nen nicht entstehen, sie können nicht wachsen, nicht 
sterben noch sich zersetzen.

Wie wir sehen, mufs man also entweder die Exi­
stenz des leeren Raums zngeben, dessen Natur wir nicht 
begreifen, aus dem Grunde, weil seine Definition auf 
negativen Ideen beruht, oder man mufs das Zeugnifs 
der Sinne ganz und gar verwerfen.

In gleichen Fallen ist ein Philosoph zu allem fähig; 
auch lehrte die Schule derjEIeaten ganz ernsthaft, dafs 
das Universum homogen, ein Continuum sei, dafs es 
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keine Bewegung gebe, dafs Thiere und Pflanzen nicht 
entständen, nicht lebten, nicht stürben.

Es kann uns nicht befremden, dafs es Leute gege­
ben habe, welche sich beim Anblick solcher Folgerun­
gen gegen die Raisonnements der Eleaten . erklärten. 
Auch sah man bald Leucippus sich gegen sie erheben, 
und, das Zeugnifs der Sinne für etwas achtend, die Wie­
derherstellung des leeren Raums versuchen. Indem er 
sie aber mit so gutem Rechte bekämpfte, mufs man ge­
stehen, dafs er seltsame Beweisgründe angewendet hat, 
und dafs seine Versuche Erwähnung verdienen, weil sie 
einen auffallenden Contrast zwischen ihrem aufserordent- 
lichen Mangel an Schärfe und der grofsen Wichtigkeit 
der Schlüsse darbieten, welche er aus ihnen zog.

So behauptete er, dafs ein Gefäfs voll Asche eben 
so viel Wasser aufnehmen könne, als wenn es leer sei. 
Was that er denn mit dem Wasser, dessen Stelle die 
Asche einnahm? Der Unterschied der Flüssigkeitsmen- 
gen in beiden Fällen war doch leicht'zu erkennen. Ich 
weifs nicht, ob wir viel besser argumentiren als damals, 
aber man wird wenigstens zugeben, dafs die Kunst des 
Experimentirens seit Leucippus einige Fortschritte ge­
macht habe.

Er brachte aufserdem zur Stütze seiner Meinung 
noch einen anderen nicht weniger bemerkenswerthen 
experimentellen Beweis bei. Es war die Compression, 
welche er am Wein beobachtet zu haben glaubte, wenn 
derselbe in einen Schlauch eingeschlossen, einem star­
ken Druck ausgesetzt wurde. Er bemerkte nicht, dafs 
der Schlauch ausdehnsam sei, und dafs der Wein, den 
er an dem Punkt, wo der Druck stattfand, comprimirt 
zu sehen glaubte, nur in die übrigen Theile des Schlau­
ches zurückgetreten war.

Endlich führte er, und diesmal wenigstens mit ei­
nigem Schein von Recht, die Phänomene der Ernährung 
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organischer Körper an. Ihre Entwickelung zeigt in der 
That das Vorhandensein eines Raums, worin sie vor 
sich gehen könne; denn die Materie, welche diese We­
sen sich aneignen, kann sich nur dahin versetzen, sich 
bewegen, sobald"man leere Räume zwischen ihren ei­
genen Partikeln annimmt.

Mit einem Worte, die Bewegung, deren Existenz 
nicht bestritten werden kann, wofern man sich nicht 
durch Sophismen verblenden läfst, lieferte-ihm unwider­
legbare Beweise.

Wie dem nun auch sein mag, so betrachtete Leu- 
cipp die Materie gleichsam wie einen Schwamm, dessen 
einzelne Theile in dem leeren Raume schwimmen. Die 
Theile sind fest, ausgefüllt, undurchdringlich, unendlich 
klein. Alle Körper, welche wir kennen, sind auf diese 
Art aus leeren Räumen und dem Erfüllenden gebildet. 
Aus dem materiellen Element, oder dem Element des 
Vollen, aus dem Nichts, demLeeren oder dem Raume, 
und aus der Bewegung setzt Leucipp die Welt zusam­
men. Die Theilchen sind verschieden an Gestalt, wor­
aus die Unähnlichkeit der verschiedenen Arten der Ma­
terie, die wir beobachten, hervorgeht und sich erklärt 
Aufserdem nimmt er an, dafs diese materiellen Elemente 
dadurch, dafs sie nur ihie Ordnung und Stellung än­
dern, ganz verschiedene Körper erzeugen können. Dies 
ist gewissermafsen eine Ahnung der Isomerie der neue­
ren Chemiker, die sieh dem Leucippus aufdrängt, wel­
cher sich zur Entwickelung seiner Ideen eines sehr 
hübschen Vergleichs bedient. Er vergleicht die Elemente, 
welche, an Zahl und Beschaffenheit gleich, aber ver­
schieden gruppirt sind, und dadurch verschiedene Ma­
terien hervorbringen, mit den Buchstaben, welche durch 
Aenderung ihrer Stellung ebensowohl eine Tragödie wie 
eine Komödie liefern können. Auch giebt er sich 
auf eine sehr bemerkenswerthe Art von der Zusam­
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mensetzung der Körper und ihrex’ Zersetzung Rechen­
schaft, und nimmt an, dafs sie, aus der Aggregation mate­
rielle!’ Partikeln entstanden, durch Aufhebung des Zu­
sammenhangs unter diesen zerstört werden.

Die Eleaten, welche aus der unendlichen Theilbar- 
keit der Materie Schlüsse zogen, setzten folglich die 
Sinne und den Verstand mit einander in Widerspruch, 
und sahen sich veranlaßt, den leeren Raum und die 
Bewegung zu läugnen. Leucipp hatte die ewige Dauer 
der Bewegung, der vorzüglichsten Eigenschaft der ma­
teriellen Elemente, und die Existenz des leeren Raums 
zu beweisen gesucht. Er hatte sich bestrebt, die haupt­
sächlichsten Schlüsse, zu denen diese Begriffe ihn ge­
führt hatten, aufser Zweifel zu setzen und sie annehm­
bar zu machen; allein Leucipp beschränkte sich darauf, 
die Bewegung, die materiellen Elemente und den leeren 
Raum anzunehmen, ohne sich auf die Theilbarkeit der 
Materie und ihre Dauer einzulassen.

Democritus von Abdera, welcher unter den 
Philosophen des Alterthums so wohl bekannt ist, ging wei­
ter als Leucippus; er übernahm es, diese Theilbarkeit 
zu bestreiten, indem er die Materie als nicht bis ins 
Unendliche theilbar betrachtete. Wenn die Materie 
bis ins Unendliche getheilt werden könnte, sagte er, so 
würde .man zu Theilen- ohne Ausdehnung gelangen. 
Theile ohne Ausdehnung könnten aber nicht Körper 
hervorhringen, welche selbst Ausdehnung besitzen: die 
Materie mufs sich also in begrenzte Theile zerlegen las­
sen, welche Ausdehnung haben. Diese Theile nennt er 
Atome, und Democrit hat mithin das Wort erfunden, 
welches jetzt in der Chemie so oft gebraucht wird. 
Handelt es sich um die Dauer der Materie, so gründet 
er auf die Ewigkeit der Zeit die Behauptung, dafs nichts 
erschaffen sei.

Für ihn ist also der leere Raum ewig, und nimmt 
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eine unbestimmte Ausdehnung ein; die Atome sind ewig 
gleichwie der Raum; sie sind unveränderlich, und ihre 
Anzahl ist unbestimmt; Gestalt und Ausdehnung machen 
ihr Wesen aus.

Die Ideen Democrit’s über die Constitution der 
Körper sind grofs und erhaben; aber er hatte Unrecht, 
auf die Moral und Psychologie diejenigen Begriffe zu 
übertragen, von denen er heim Nachdenken über seine 
atomistischen Vorstellungen durchdrungen war. Auch 
in der Seele wollte er eine vergängliche Anordnung von 
Atomen erblicken, eine Aggregaten, welche heim Tode 
sich auflös’te; er nahm sogar zwei Seelen oder zwei Ab- 
theilungen der Seele durch das Individuum an; die in­
telligente Seele in der Brust; die lebende und fühlende 
Seele in dem ganzen Körper.

Alles läfst glauben, dafs er das göttliche Dasein 
nicht angenommen habe, denn man dürfte doch wahr­
lich diesen Namen den Wesen nicht beilegen, welche 
nach ihm um die Erde flattern, und welche er als Phan­
tome, als Schatten, als Luftwesen von aufserordentlicher 
Grofse betrachtet. Ihre Organisation ist der unsrigen 
ähnlich, aber sie können nur schwer vernichtet werden. 
Es giebt deren gute und böse. Diese Wesen senden 
uns im Traume ihr Bild.

Hierauf beschrankt sich das Wesen der Göttlich­
keit in den Augen Democrit’s, welcher, wie alle älteren 
Atomisten, sich durch die Atomistik zu den Ideen des 
vollkommensten Materialismus geführt sah.

Die atomistische Theorie hat in den Lehren Epi- 
cur’s sich vervollständigt; denn zu den vor ihm ange­
nommenen Eigenschaften der Atome, der Gestalt und 
Ausdehnung, fügte er eine dritte, die Schwere, hinzu. 
Eine der Schriften, worin dieser Philosoph seine Ideen 
am ausführlichsten entwickelt hat, ist lange Zeit verlo­
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ren gewesen, und erst untei’ den Trümmern von Iler- 
culanum wieder aufgefunden worden.

Dieses Werk hat dem. berühmten Gedichte des Lu. 
cretius zur Grundlage gedient, in welchem wir die 
Ideen Epicur’s entwickelt, durch den Wohlklang der 
Sprache verschönert, und mit der ganzen Kühnheit ei­
nes dichterischen Geistes ausgeschmückt finden.

Lucrez nimmt den leeren Raum, die Atome und 
die Bewewegung an. Die Atome, in einer fortdauern­
den Bewegung, stürzen sich in dem leeren Raum von 
der Höhe in die Tiefe herab. Aber ihr Fall ist nicht 
ganz senkrecht; er lafst eine geringe und veränderliche 
Abweichung zu, welche in der Kosmogonie von Lucrez 
eine grofse Rolle spielt.

Mit den Atomen, welche im Raume schwimmen, 
mit einer Bewegung, welche sie beseelt, und ein wenig 
Zufall, welcher sie schief gehen läßt, baut Lucrez in 
der That die ganze Welt in allen ihren einzelnen Thei­
len. Die Atome begegnen sich ziemlich glücklich, umsich 
an einander zu hängen ; ihre Gestalt richtet sich dar- 
nach; denn ihre Figur spielt hier die gröfste Rolle. Die 
verschiedenen Naturkörper entstehen; kleine Massen er­
zeugen durch ihre Vereinigung gröfsere, und das ganze 
Universum ist gebildet, die Erde so wie alle Gestirne, 
die unbelebten Körper so gut wie die organischen. 
Auf diese Art hat sich die ganze Schöpfung durch Zu­
fall gemacht.

Auf diesem Punkte blieben die atomistischen Ideen 
bis zu einem uns viel näheren Zeiträume. Sie waren 
so zu sagen vergessen, als sich vor etwa zweihundert 
Jahren zwischen Descartes undGassendi eine merk­
würdige Discussion erhob, welche die Geister auf diese 
Fragen wieder zurückführte. Es war zu der Zeit, als 
Galilei die scholastische Physik durch seine Entdek- 
kungen bekämpfte, und sie durch seine neuen und be- 
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wunderungswürdlgen Versuche zu Boden schlug. Des­
cartes wollte den Roman von der Natur more anti- 
quo wieder herstellen. Indem er den Raum als bis ins 
Unendliche theilbar ansah, und dasselbe Princip auf die 
Materie anwandte, verwarf cr die Existenz der Atome, 
und führte sein System auf, ohne sie anzunchmen. Gas­
sendi im Gegentheil, sein beständiger und würdiger 
Gegner, setzte das Weltall aus Atomen zusammen, die 
sich aber nicht aneinander’ hängen wie in der Vorstel­
lung von Epicur und Luerez; sich nicht einmal berüh­
ren.. Während sie von Kräften, denen sie unterworfen 
sind, in einer gewissen Entfernung von einander erhal­
ten werden, lassen sie zwischen sich leere Räume, und 
ihre Gesammtheit erfüllt an und für sich nur einen un­
beträchtlichen Raum. So hat Gassendi, indem er das 
Bild vervollkommnete, welches man sich von den Ato- 

* men und ihren gegenseitigen Beziehungen machte, es 
demjenigen näher gerückt, welches wir jetzt davon be­
sitzen, indem er Kräfte annahm, welche das Gleichge­
wicht zwischen den Atomen erhalten, und leere Räume, 
welche sie trennen, und viel ausgedehnter als die Atome 
an und für sich selbst sind.

Wenn Gassendi bis hieher beim Wahren blieb, 
oder sich wenigstens nicht von den wahrscheinlichsten 
Ideen entfernte, so verliefs er bald diese vernünftigen 
Hypothesen, und gerieth auf jene Abwege, welche die 
Anhänger der atomistischen Theorie so oft und nicht 
ohne Grand bei vielen Philosophen in Mifskredit ge­
bracht haben. Wirklich bildet er das Licht aus run­
den Atomen; besondere Atome machen die Kälte, die 
Wärme, die Gerüche, den Geschmack aus; selbst der 
Ton wird von Atomen gebildet. Alle diese von den 
nachfolgenden Physikern erkannten und verdammten 
Irrthümer haben dasjenige mit sich in einen allgemei­
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nen Untergang gezogen, was von der Grundlage seiner 
Ideen nützlich und wahr sein konnte.

Vor weniger als hundert Jahren tauchten die Atonie 
in einer Gestalt wieder auf, welche in Deutschland gro- 
fses Aufsehen erregte. Ich meine Wolff und seine 
Theorie der Monaden. Wolffs Monaden sind nichts 
anderes als Atonie, aber, man mufs gestehen, mit ganz 
ungewöhnlichen Eigenschaften begabte Atome. Sein 
System wurde in Deutschland mit grofser Lebhaftigkeit 
verfochten, und beschäftigte die Gemüther in dem Grade, 
dafs die Akademie der Wissenschaften zu Berlin im 
Jahre 1746 es für angemessen erachtete, einen Preis 
für die beste Abhandlung über die Monaden auszusetzen 
Der Ausgang der akademischen Preisbewerbung war für 
jene und für Wolff sehr betrübend: denn einer seiner 
Gegner trug den Preis davon.*)

*) Wir müssen hierbei bemerken, dafs nicht Wolff, sondern 
Leibnitz der Gründer der Monadologie war, dafs dieser letztere 
aber in seinen Monaden nur rein geistige Einheiten sah, welche 
allerdings in der Wolffischen Lehre gleichsam verkörpert wurden

I>. Ueb.

Die Monaden liefern (las beste Beispiel des Mifs- 
brauches des ^tomistischen Systems. Es giebt keine 
Ungereimtheit, welche man nicht mit Atomen erklä­
ren könnte, denen die Phantasie Eigenschaften verleiht. 
Nichts ist gefährlicher als ein so unbestimmter Begriff, 
wenn er sich, jeder Stütze der Erfahrung beraubt, einer 
lebendigen und ungeregelten Einbildungskraft bemeistert, 
und wenn man insbesondere seiner Anwendung auf das 
Studium psychologischer Erscheinungen freien Lauf lafst.

Frager, wir Wolff, was seine Monaden seien, so 
antwortet er, dafs sie eine Art von Atomen seien, aber 
Atome von einer Beschaffenheit, welche sie gegen das 
aus der unendlichen Theilbarkeit der Materie herge­
nommene Argument in Schutz nimmt. In der That 
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sind es keine mit Ausdehnung begabte Atome; es sind 
auch keine Punkte ohne Ausdehnung. Was sind sie 
denn aber? fragen wir. Es sind, antwortet er ernsthaft, 
gleichsam ausgedehnte Substanzen. Mit dieser 
halben Definition, die wir kaum erwarteten, glaubt sich 
WolfF aus jeder Verlegenheit gezogen, und auf ein un­
überwindliches Gebiet versetzt zu haben.

Was die Bewegung betrifft, so will er auch hierin 
Niemand verletzen. Seine Monaden bewegen sich nicht; 
dennoch sind sie nicht unbeweglich; aber sie tragen 
den hinreichen den Grund derBewegung in sich.

So glaubte der Urheber der Theorie der Monaden 
mit Hülfe einer Quasi-Ausdehnung und eines hinrei­
chenden Grundes dei’ Bewegung alle Schwierigkeiten, 
die man atomistischen Systemen entgegenstellte, besiegt 
zu haben.

Bei ihm ist Alles Monade. Gott ist eine Monade. 
Wir sind Monaden, und unsere Ideen ebenfalls. Die 
Monaden pressen sich vor uns in den Raum; sie wer­
den verdunkelt: wir haben keine richtige Ideen mehr. 
Entfernen sie sich aber, so hellen sie sich auf; in un­
seren Ideen wird es licht, und unsere Begriffe erlangen 
Richtigkeit und Schärfe.

Dieses System genügte Niemandem ungeachtet jener 
Auswege eines juste-milieu. W’olif bemühte sich umsonst, 
seine Monaden in das rechte Licht zu stellen, um das 
Urthcil der Akademie anzugreifen; er wurde besiegt, 
und es ist von seinen Theorien nur eine historische 
Lehre übrig geblieben, welche uns die Gefahren zeigt, 
denen sich derjenige aussetzt, welcher die Natur a priori 
erklären will.

Fast zu derselben Zeit trat in Schweden ein sehr 
eigenthümlicher Mann auf, welcher gleichfalls das Un­
glück hatte, über seltsame Dinge von den Atomen zu 
schreiben. Es ist dies der berüchtigte Swedenborg, 

15 



226

geboren zu Stockholm im Jahre 1689. Er zeichnete 
sich anfangs in den schönen Wissenschaften und der 
Poesie aus, und gab schon sehr früh glänzende Be­
weise seines Talents in dieser Laufbahn. In einem 
Alter von zwanzig Jahren gab er seine carmi na mis- 
cellanea heraus, und im dreifsigsten erhob ihn sein 
schon bekanntes und gewürdigtes Verdienst in den 
Adelsstand. Wenn man weifs, wie selten diese Gunst­
hezeugung in Schweden verliehen wird, so sieht man, 
wie hoch sein Talent geschätzt worden sein müsse, um 
ihm eine solche Ehre zu verschaffen.

Im Alter von vierzig Jahren verliefs er den Dienst 
der Musen, um sich den Wissenschaften zuzuwenden, 
und gab seine metallurgischen Abhandlungen heraus, 
klassische Werke, welche werth sind, zwischen Agri­
cola ’ s Werken und den besten der neueren Zeit ihre 
Stelle einzunehmen. Es giebt davon eine sehr gute 
Ausgabe in drei Foliobänden, welche jetzt gerade hun­
dert Jahre zählt, und in allem, was die Geschichte der 
metallurgischen Künste anbetrifft, von grofsem Inte­
resse ist.

Bis dahin zeigten die Werke Swed enhorg’s, 
die dichterischen wie die wissenschaftlichen, dadurch, 
dafs sie entweder durch Phantasie oder Thatsachen 
glänzten, beide dasjenige Verdienst, welches ihnen ge­
bührte. Bald aber bemächtigten sich allzu abstrakte 
Ideen seines Geistes, und gaben zum Erscheinen des 
Prodromus principiorum Veranlassung, worin seine 
Vorstellungen über die atomistische Theorie angedeutet 
sind. Gleichwohl erschien dieses Werk ohne den Na­
men des Verfassers, als ob er gefürchtet hätte, sich zu 
compromittiren.

Er nimmt bei den Atomen eine im allgemeinen 
sphärische Gestalt an; allein er denkt sie sich auf solche 
Art verbunden, dafs sie kleine verschieden gestaltete 
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Massen bilden. Von ihm rührt also die erste Idee her, 
auf diese Weise Würfel, Tetraeder, Pyramiden, und die 
verschiedenen Krystallformen durch Anhäufung von Ku­
geln zu bilden; eine Idee, welche seitdem durch sehr 
berühmte Gelehrte, insbesondere von Wollaston, wie­
der hervorgerufen wurde.

In den festen Körpern berühren sich nach Swedenborg 
die Atome. Aber es giebt nothwendig zwischen ihnen 
leere Räume in Betracht der Krümmungen ihrer Ober­
fläche. In den Flüssigkeiten halten sich die Atome in 
einer gewissen Entfernung, und lassen gröfsere Zwischen­
räume übrig. In diese leeren Räume bringt er andere 
Atome, deren Gestalt sich nach ihrer Ausfüllung richtet. 
Es sind nicht mehr Kugeln, es sind Partikeln, welche 
von gekrümmten concaven Oberflächen begrenzt wer­
den, die so beschaffen sind, dafs sie eine Art von Ecken 
bilden.

Diese Ideen sind von ihm mit einer Ausführlichkeit, 
wie nie zuvor, behandelt worden. Das Wasser ist aus 
Kugeln und den in ihren Zwischenräumen vertheil­
ten Molecülen gebildet. Indem sie auf dem Boden des 
Meeres ihre gegenseitige Lage verlassen, erhalten die 
letzteren eine neue Anordnung, woraus das Seesalz her­
vorgeht. Die festen Ecken, welche jene zwischen­
gelagerten Partikeln umschliefsen, stellen die Säure 
dar, welche man daraus gewinnen kann, und sie sind 
es, welche im freien Zustande die Chlorwasserstoffsäure 
bilden.

Bei allen diesen Hypothesen besitzt er die Anma- 
fsung, als aus Rechnungen hervorgehend, welche auf 
den von ihm angenommenen Prinzipien basirt sind, a 
priori KrystaUformen und Dichtigkeiten zu bestimmen, 
denen ähnlich, welche die Beobachtung liefert. Wenn 
man die Uebereinstimmung seiner berechneten Resul-

15*
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täte mit denen der Versuche sieht, so könnte man viel­
leicht glauben, dafs es etwas begründetes in seinem 
System gebe- Bemerken Sie aber, dafs dies ganz ein­
fach Bedingungen sind, welche er sich selbst gestellt, 
und denen er in seinen Spekulationen genügt hat. Wenn 
er versucht hätte, seine Raisonnements auf andere Falle 
als die von ihm zum Ausgangspunkt gewählten anzu­
wenden, so würde er unfehlbar zu Schlüssen gekom­
men sein, die ganz und gar von den Resultaten der 
Versuche abweichen.

Verfolgen Sie das Streben seines Geistes, der ihn 
realen Studien entzieht, um ibn in speculative Ideen zu 
stürzen, es tritt überall hervor. Seine Begriffe entfer­
nen sich, in dem Maafse, als er fortschreitet, immer 
mehr von den Thatsachen, und auf den Prodromus 
rerum naturalium folgt derProdromus pbiloso- 
phiae ratiocinantis, dessen Titel sich zur Noth aus 
den Abtheilungen des Werkes erklärt, welche: de in- 
finito et causa finali creationis und de mecha- 
nismo operationis anirnae et corporis, bezeich­
net sind. Indem er seinen Geist auf solche Forschun­
gen richtete, gelang ihm dies so gut, dafs er in einem 
Alter von etwa 54 Jahren inspirirt wurde, und sich 
einbildete, dafs Gott ihm erscheine, und er mit den 
Engeln Umgang habe. Er behauptete, dafs bei diesen 
mysteriösen Zusammenkünften ihm Geheimnisse ent­
schleiert würden, welche bis dahin im Schofse der 
Gottheit verborgen gewesen seien; er vertiefs die Wis­
senschaften, und gab mehrere mystische Werke heraus, 
in denen wir unter vielen sonderbaren Dingen eine ge­
naue Beschreibung des Paradieses finden, so wie es sich den 
Blicken des armen Geistersehers gezeigt hatte. Kurz, 
es hat nicht gefehlt, dafs er nach seinem Tode das 
Oberhaupt einer besonderen Sekte wurde, welche frei­
lich nur sehr wenige Mitglieder zählt, und in England
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unter dem Namen der neuen Kirche von Jerusalem be­
kannt ist.

Nach Swedenborg stirbt man nicht, sondern man 
verwandelt sich; es ist eine Art von Seelenwanderung. 
Wenn Sie sich übrigens eine Idee von seinen mysti­
schen Lehren verschaffen wollen, so dürfen Sie nur 
einen unserer neueren Romandichter zu Rathe ziehen, 
welcher eins seiner Werke der Erläuterung der Dogmen 
Swedenborg’s gewidmet hat.

Nach Swedenborg hat Le Sage aus Genf in sei­
nem Essai de Chimie mäcanique, einem sehr sel­
tenen Werke, welches nicht in den Buchhandel gekom­
men ist, so viel ich weifs, "die letzte Schrift herausge­
geben, welche ein atomistisches, von der Erfahrung 
unabhängiges System zu gründen versuchte. Le Sage 
wurde übrigens von diesen Ideen aufserordentlich ver- 
wirrt und eingenommen. So grofs hat sich der- ver­
derbliche Einflufs der Spekulationen über die Atome 
an denen gezeigt, welche sich unkluger Weise und ohne 
den Zügel der Erfahrung darin einliefsen.

Dies war der Zustand der Dinge zur Zeit, als 
die chemischen Proportionen entdeckt wurden, und Dal­
ton, auf sie sich stützend, die Atome von neuem ins 
Leben rief.

Wenn aber die Atome von der reinen Vernunft 
nicht besser begründet werden, wenn die Erfahrung in 
der Chemie nichts darbietet, was zu ihrer Annahme 
zwingt, so mufs die gegenwärtige Theorie tausend be­
trächtliche Schwierigkeiten zeigen, denn sie fehlt durch 
die Grundlage selbst. Dies werden wir in der nächsten 
Sitzung erfahren, wo wir sehen werden, dafs die wahr­
scheinlichsten Ideen, welche in dieser Theorie vorge­
tragen wurden, dnreh die Erfahrung geläugnet worden 
sind, als wenn man wirklich jener Behauptung Fonte- 
neile’s hätte Recht geben wollen: Wenn eine Theorie 
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annehmbar erscheint, so seid sicher, dafs sie falsch ist; 
was ich lieber so ausdrücken möchte: Lasset uns niemals 
unseren Geist der Natur leihen, lasset uns vielmehr su­
chen, den ihrigen zu erforschen; denn in ihren grofsen 
wie in ihren kleinen Werken geschehen die Dinge stets 
durch sinnreichere, durch ihre Einfachheit gröfsere oder 
durch ihre Feinheit anziehendere Mittel, als die sind, 
welche wir uns erdenken können.
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Siebente Vorlesung.

Meine Herren,

Zu der Zeit, wo die Natur des Wassers, durch die 
Versuche von Cavendish aufser Zweifel gesetzt, die all­
gemeine Aufmerksamkeit erregte, suchten Lavoisier und 
Meunier seine Zusammensetzung auf synthetischem Wege 
auf’s genaueste zu bestimmen, und verbanden beide 
Gasarten, aus denen es besteht, indem sie dieselben mit 
der gröfsten Sorgfalt mafsep. Die Resultate dieses be- 
merkenswerthen Versuchs entfernen sich nicht sehr von 
der Wahrheit, ungeachtet der Schwierigkeiten, welche 
eine Arbeit dieser Art darbot. Denn indem sie alle 
Correktionen anbrachten, welche damals bekannt waren, 
fanden sie, dafs das Wasser aus 12 Volumen Sauerstoff 
und 23 Volumen Wasserstoff gebildet sein müsse. Sie 
erhielten mithin 23 Volume Wasserstoff anstatt 24; der 
Fehler betrug also nur der gefundenen Menge. In­
dem sie sahen, dafs das aus ihren Versuchen abgeleitete 
Volum Wasserstoff so wenig von dem Doppelten des 
Volums vom Sauerstoff verschieden war, so wäre es 
sehr natürlich gewesen, dasselbe einem Fehler des Ver­
suches zuzuschreiben. Der Gedanke aber, dafs in sol­
chen Fällen ein einfaches Verhältnifs vorhanden sein 
könne, blieb ihrem Geiste fremd.
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Einige Zeit nachher wurde derselbe Versuch von 
Fourcroy, Vaucjuelin und Seguin wiederholt, und 
mit beträchtlicheren Gasmengen, welche mit unendli­
cher Sorgfalt gemessen wurden. Sie erhielten bis fünf­
zehn Unzen Wasser, und Sie können sich darnach einen 
Begriff von den aufserordenllichen Gasvolumen machen, 
welche sie verbinden mufsten. Sie zogen aus ihrer Ar­
beit den Schlufs, dafs das Wasser aus 205 Raumtheilen 
Wasserstoffgas und 100 Raumtheilen Sauerstoffgas be­
stehe. Ungeachtet der Approximation des Resultats 
kam ihnen der Gedanke, ein einfaches Verhältnifs zwi­
schen beiden Gasarten anzunehmen, ganz und gar nicht 
in den Sinn.

Indessen, und dieser Umstand verdient Aufmerk­
samkeit, ist das Mittel der in beiden Versuchen er­
haltenen Verhältnisse fast das richtige Resultat. Denn 
die von Lavoisier und Meunier angegebenen Zahlen 
stehen in dem Verhältnifs von 100 :192; Fourcroy, 
Vauquelin und Seguin nahmen das von 100:205 an; 
das mittlere Verhältnifs ist folglich das von 100: d.h.
von 100:198.

Endlich im Jahre 1805 war es, als Hr. v. Hum­
boldt, indem er einige Irrthümer verbessern wollte, 
von denen er fürchtete, dafs sie bei seinen früheren 
eudiometrischen Versuchen vorgefallen seien, in Gemein­
schaft mit Hrn. Gay-Lussac die berühmte Arbeit 
über die Analyse der Luft ausführte. Die genaue Be­
stimmung des Verhältnisses zwischen den Elementen des 
Wassers, dessen Kenntnifs für ihre Versuche unumgäng- 
nöthig war, beschäftigte sie zunächst. Sie fanden, dafs 
100 Volume Sauerstoffgas genau 200 an Wasserstoff­
gas zu ihrer Verwandlung in Wasser erfordern, und 
legten ihre Beobachtungen in einer Abhandlung nieder, 
deren Folgerungen so höchst fruchtbar geworden sind.

Indessen erst drei Jahre später, nachdem Dalton 
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inzwischen sein „neues System“ herausgegeben hatte 
dehnte Hr. Gay-Lussac die anfangs beim Sauerstoff- 
und Wasserstoffgas gemachte Beobachtung auf alle Gas­
arten aus. Damals bestimmte ei- genau die Zusammen­
setzung der Ammoniaksalze, der Oxydationsstufen des 
Stickstoffs, des Ammoniaks, der Säuren des Schwefels, 
der Kohlensäure und des Kohlenoxydgases.

Natürlicherweise war er dabei vcranlafst, die An­
sichten Proust’s und Berthollet’s zu erörtern; er 
näherte sich den_ Ideen des Ersteren. Er zeigte, wie 
sehr Proust von Dalton unterstützt werde, und wie er 
selbst zugleich Dalton zur Stütze diene. Indessen nahm 
er Prousts Ideen von der Verwandschaft nicht an. In­
dem er die Verbindungen der Gasarten unter sich, und 
im Allgemeinen derjenigen Körper, welche sich in Quan­
titäten vereinigen, die einfache Verhältnisse befolgen, für 
stärker als die übrigen hielt, glaubte er, dafs sie durch 
diesen Charakter selbst bestimmt würden.

Schliefslich betrachtete er die Gasarten als aus 
Atomen gebildet, die sich in einfachen und Constanten 
Proportionen verbinden, so wie Dalton es für die Kör­
per im allgemeinen angenommen hatte. -

Als Hr. Gay-Lussac sein schönes Gesetz über die 
Gasarten kennen lehrte, war nur der erste Band von 
Dalton’s Chemical pkilosophy erschienen. Man müfste 
erwarten, es im zweiten Bande angenommen und ent­
wickelt zu sehen; seine Auffindung war als ein seltenes 
Glück für den Verfasser zu betrachten. Aber keines- 
weges. Dalton wies es mit einer Art von Verachtung 
zurück. Er machte es zum Gegenstand einer Anmer­
kung, als ob es sich um die geringfügigste Sache 
handelte.

«Wenn, sagte er, dieses Gesetz wahr ist, so ist 
es eine Uebersetzung des meinigen, und eine weniger 
allgemeine. Ihr könnt nur die Gase betrachten, wäh­
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rend ich alle Körper umfasse. Ihr nennet Volum, was 
ich Atom nenne; dies ist sonst der einzige Unterschied.» 
Dies hatte Hr. Gay-Lussac selbst wohl erklärt. «Aber, 
fügt Dalton hinzu, ihr dürfet nur den ersten Band 
meines Werkes lesen, und ihr werdet dort finden, dafs 
dieAtome der Gase sämmtlich sphärisch sind, 
und dafs das Volum der Kugeln, obgleich es 
für jedes Gas dasselbe ist, sich dennoch bei 
den verschiedenen Gasen ändert. Euer Gesetz 
kann also nicht ganz richtig sein.»

Und in der That berief sich Dalton auf alle da­
mals bekannten und ungenauen Analysen, um zu zeigen 
dafs die Gase sich nicht in einfachen Verhältnissen ver­
binden, dafs nur die gewöhnlichen Beziehungen des 
Gesetzes der multiplen Proportionen sich in ihren Ver­
bindungen erkennen lassen; und niemals hat er, so viel 
ich weifs, seine Beistimmung zu Hrn. Gay-Lussac’s 
Gesetz gegeben; so sehr konnten vorgefafste hypotheti­
sche Meinungen über die Form und Gruppirung der 
materiellen Molecüle die Macht der klarsten Wirklich­
keit verdunkeln. Dessen ungeachtet waren Hrn. Gay- 
Lussac’s Vorstellungen auf scharfe Beweise gegründet, 
deren Genauigkeit zu bestätigen, Dalton so wie jedem 
Anderen leicht gewesen wäre.

Wenn aber Dalton, auf seine Hypothesen vertrauend, 
dieses schöne Naturgesetz läugnete, so fanden sich an­
dererseits mehrere Chemiker, welche es annahmeu und 
es zur Basis für neue Hypothesen beöutzten; eine dop­
pelte Klippe, welche die Weisheit seines Urhebers auf 
gleiche Art zu vermeiden gewufst hatte.

In der That hat die Mehrzahl der Chemiker, welche 
sich in Speculationen über die atomistische Theorie ver­
sucht haben, gleichwie einige Physiker, welche diesen 
Gegenstand untersuchten, ohne allzu grofse Gefahr an­
nehmen zu können geglaubt, dafs in den Gasen die 
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Atome in gleichen Entfernungen von einander liegen, 
und dafs bei gleichem Volum mithin dieselbe Anzahl 
in zwei verschiedenen Gasen enthalten sei.

Dies, sagte man, scheint unzweifelhaft, wenn man 
bedenkt, dafs alle Gasarten gleich comprimirbar, gleich 
ausdehnsam sind, und sich in einfachen Volumen mit 
einander verbinden. Warum sollten die Veränderungen, 
welche ein Gas in seinem Volum durch die Verände­
rungen des Drucks oder der Temperatur erleidet, von 
seiner Natur unabhängig sein? Woher kommt jene Iden­
tität in den durch physische Kräfte hervorgebrachten 
Wirkungen auf alle verschiedenen gasförmigen Substan­
zen; eine Identität, welche für die festen und tropfbar­
flüssigen nicht mehr vorhanden ist? Dies kann nur das 
Resultat einer und derselben Art der Constitution sein, 
welche allen gasförmigen Körpern eigenthümlich ist. 
Ihre Atome müssen also in gleichen Entfernungen lie­
gen, wenn die Umstände dieselben sind, denn wie sollte 
man sonst die Aehnlichkeit in ihrer Constitution begrei­
fen? Endlich schienen die Beobachtungen des Hrn. 
Gay-Lussac, welcher der Ansicht war, dafs man in dem 
Ausdrucke der Gesetze für die Verbindungen der Gas­
arten unter sich das Wort Volum dem Wort Atom 
substituiren könne, den zuvorerwähnten Betrachtungen 
den höchsten Grad von Wahrscheinlichkeit zu verleihen.

Die Physik und die Chemie schienen also auf glei­
che Art zu dem nämlichen Schlufs zu führen. Wenn 
aber die Luftarten bei gleichem Volum dieselbe Anzahl 
Atome in sich schließen, so mufs man dessen ungeach­
tet hierüber ins Klare zu kommen suchen. Denn 1 
Volum Chlor und 1 Volum Wasserstoff bilden 2 Vo­
lume Chlorwassersloffsäure; 1 Volum Stickstoff und 1 
Volum Sauerstoff geben 2 Volume Stickstoffoxyd. Folg­
lich müfste jedes Atom des Chlors so wie des Wasser­
stoffs sich in 2 theilen können, um 2 Atome Chlorwas- 
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serstoflgas zu liefern. Ebenso mufs jedes Stickstoff- und 
Sauerstoff-Atom sich in 2 zertheilen lassen, damit zwei 
Atome Stickstoffoxydgas gebildet werden. Eine Menge 
gasförmiger Verbindungen würde uns nöthigen, analoge 
Theilungen in den Atomen ihrer Elemente anzuerkennen.

Auch ich nahm diese Vorstellung vor zehn Jahren 
an, als ich über jene Fragen zu schreiben anfing, wäh­
rend ich überdies ganz besonders Sorge trug, zu erklä­
ren, welchen Sinn ich damals mit dem Worte Atom 
verbände; ich würde hier meine Meinung über diese 
Gegenstände nicht anführen, wenn ich nicht von einem 
englischen Chemiker darüber zur Piede gestellt wor­
den wäre.

«Wie, sagte er, Hr. Dumas verlangt von uns, das 
Chlor und den Wasserstoff in Atome, d. b. in kleine, 
untheilbare, nicht zu zerschneidende Massen zu theilen. 
kaum aber habe ich mir mit vieler Mühe Massen die­
ser Art vorgestellt, so setzt er hinzu: Wollen Sie nun 
Chlorwasserstoffsäure bilden, so theilen sie diese untheil­
baren Massen in zwei!!”

«Wenn Sie alsdann die Atome zerschnitten haben, 
so nehmen Sie die Hälfte eines Atoms Chlor und die 
eines Atoms Wasserstoff, schweifsen Sie beide zusam­
men, und Sie haben ein Atom Chlorwasserstoffsäure 
gebildet.”

«Wenn dies Ihre Vorschrift ist, fügt der englische 
Chemiker hinzu, so erlauben Sie mir. dafs ich Ihnen 
durch ein kleines Gleichnifs antworte.»

«Ich finde in Lewis die Geschichte eines Dämo­
nen, welcher ein junges Mädchen entführte, und, um 
ihre Gunst zu gewinnen, sich anheischig machte, ihre 
drei ersten Befehle zu vollbringen. «Zeke mir, saate 
sie zu ihm, den aufrichtigsten aller Liebhaber.” Dies 
geschah augenblicklich. Gut, führ sie fort, aber zeige 
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mir jetzt einen noch aufrichtigem. Der- Dämon wurde 
aufser Fassung gebracht.”

«Was würde indessen geschehen sein, wenn Jene 
in den Händen dessen gewesen wäre, der uns zuerst 
ein Atom zeigen, und 'es hierauf in 2 zerschneiden 
kann? Er wäre ohne Zweifel in keiner Verlegenheit 
gewesen, erst den .aufrichtigsten Liebhaber, und dann 
einen noch aufrichtigeren zu zeigen.”

Hr. Griffins hat nicht bemerkt, dafs ich mich 
bemüht hatte, Atome in Bezug auf physische Kräfte 
von Atomen in Bezug auf chemische Kräfte zu unttr- 
schciden; d. h. Massen, untrennbai' für die ersten, und 
andere Massen, untrennbar für die zweiten. Es ist. also 
doch möglich, mit dem die einen zu trennen, was den 
anderen widersteht. In dem Fall des Chlors und des 
Wasserstoffs zertheilte die Chemie die Atome, welche 
die Physik nicht zertheilen konnte. Das ist alles.

Einige haben diese Unterscheidungen vermeiden 
wollen, und sich eingebildet, die allgemeine Kegel auf 
die einfachen gasförmigen Körper beschränken zu müs­
sen. Diese, sagte man, sind unter sich vergleichbar, 
aber nicht mit den zusammengesetzten Gasen: sie al­
lein enthalten dieselbe Anzahl von Atomen bei gleichen 
Volumen.

Wir wollen sehen, was daraus folgen würde: Wenn 
man die Dichtigkeit des Sauerstoffs = 100 setzt, so 
würde die der übrigen einfachen Gase ihr Atomgewicht 
geben, und man hätte alsdann:

Sauerstoff 100
Wasserstoff 6,24
Stickstoff 88,5

Chlor 221,3
Die Dichtigkeit des Bromdampfs und ebenso die des 
Joddampfs würde in gleicher Art za folgenden Zah­
len führen:
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Brom 489,1
Jod 789,7

Die auf solche Weise bestimmten Atome genügen nicht 
nur der Regel,'woraus sie abgeleitet wurden, sondern 
auch allen Anforderungen der Chemie. Auch nimmt 
Jedermann sie an; und man hat sich bei dem Anblick 
solcher Uebereinstimmung vorgestellt, dafs diese gewis- 
sermafsen crratliene Regel ein unbestreitbares Axiom 
werden würde. Wir wollen sehen, ob ihre Anwendung 
in der That keinem Zweifel unterworfen ist.

Im Ammoniak findet man drei Volume Wasserstoff 
gegen ein Volum Stickstoff. Nun ist das Phosphorwas­
serstoffgas ihm sehr ähnlich. Es sind zwei Verbindun­
gen, welchen zweien einfachen Körpern entsprechen, 
deren ehemiscbe Eigenschaften die gröfste Analogie ver- 
rathen; beide Gasarten sind fähig, die Rolle einer Basis 
zu spielen, und enthalten das Wasserstoffgas in demsel­
ben Zustande der Verdichtung. Man müfste also an­
nehmen, dafs in dem Phosphorwasserstoffgas der Stick­
stoff des Ammoniaks durch den Phosphor ersetzt würde, 
Volum gegen Volum, und glauben, dafs gegen 3 Volume 
Wasserstoffgas 1 Volum gasförmiger Phosphor vorhan­
den sei, in welchem Fall die Dichtigkeit des Phosphor­
dampfs in Bezug auf die = 100 gesetzte des Sauerstoff­
gases durch die Zahl 196 ausgedrückt würde. Der Ver­
such giebt aber-392, d. h. das Doppelte.

Das Arsenik führt uns zu einer ganz ähnlichen 
Beobachtung; es befindet sich genau in demselben Fall. 
Denn wenn man vom Arsenikwasserstoffgase ausgeht, 
und es mit dem Ammoniak vergleicht, so findet man 
470 für die Dichtigkeit des Arsenikdampfs, während die 
beobachtete Dichte desselben die Zahl 940 geben würde.

Es giebt also keinen Mittelweg, Man mufs entwe­
der die besten Analogien der Chemie, und Gesetze, 
welche wir sogleich in" Erwägung ziehen wollen, und 
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von dem gröfsten Interesse sind, aufgeben oder anneh­
men, dafs bei gleichem Volum der Phosphor, das Ar­
senik und der Stickstoff nicht dieselbe Anzahl Atome 
enthalten.

Man wird vielleicht einige Schwierigkeiten machen, 
indem man sich auf die problematische Natur des Stick­
stoffs beruft. Sehr ausgezeichnete Chemiker, und ins­
besondere Hr. Berzelius, haben wirklich Betrachtun­
gen angestellt, welche, zum Zweck hatten, dieses Gas 
für einen zusammengesetzten Körper anzusehen. Was 
soll man aber zu dem Fall des Sauerstoffs und des 
Schwefels sagen? Sind dies nicht Körper, die sich in 
allen Beziehungen gleichen, und der eine wie der an­
dere wohl bekannt sind? Und denoch, wenn wir, von 
der Zusammensetzung des Wassers ausgehend, welches 
2 Vol. W’asserstoff und 1 Vol. Sauerstoff enthalt, sagen 
dafs auch das Schwefel wasserstoffgas 2 Vol. Wasserstoff­
gas und 1 Vol. Schwefeldampf enthalten müsse, so fin­
den wir für die Dichte des Schwefels in Dampfgestalt 
201, wenn wir die des Sauerstoffs zu 100 annehmen. 
Nun zeigt aber die Erfahrung, dafs die Dichtigkeit in 
der That durch 603 ausgedrückt wird. Daraus "sieht 
man, dafs hier das aus der Regel abgeleitete Atomge- 
ivicht, nach welcher eine gleiche Anzahl von Atomen 
in den einfachen gasförmigen Körpern bei gleichen Vo­
lumen angenommen werden mufs, das Dreifache von 
demjenigen ist, zu dessen Annahme die vielfachen Ana­
logien auffordern, welche der Schwefel und der Sauer­
stoff in ihren Verbindungen mit dem Wasserstoff und 
den Metallen darbieten.

Es kann also kein Zweifel in Betreff dieses Gegen­
standes übrig bleiben: der Schlufs, welchen man sich 
aus den Dichtigkeiten von vier einfachen von Natur gas­
förmigen Körpern, und den beim Brom- und Joddampf 
beobachten zu ziehen erlauben könnte, wird ganz deut- 
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lieh und offenbar durch die Beobachtungen, welche den 
Schwefel, den Phosphor und das Arsenik zum Gegenstand 
hatten, widerlegt. Man mufs folglich sagen: die Gas­
arten, selbst wenn sie einfache sind, enthalten nicht bei 
gleichem Volum die nämliche Anzahl von Atomen, we­
nigstens nicht die nämliche Anzahl ehe mis ch er Atome.

Sie werden bemerken, dafs bei den drei Beispielen, 
welche dazu dienten, dies zu beweisen, die chemischen 
Atome sich grnppirt zu haben scheinen; dafs auf diese 
Art die gasförmigen Partikeln des Phosphors oder Ar­
seniks deren doppelt so viele enthalten, als die des Stick­
stoffs; dafs die gasförmigen Partikeln des Schwefels de­
ren dreimal so viele enthalten, als die des Sauerstoflha- 
ses. Wir werden also in Betreff dieser Körper sagen, 
dafs der chemische Procefs eine gröfsere Theilung als 
die Wärme hervorbringt, und weiter werden wir nichts 
anführen können. .

Ich mufs Ihnen bemerklich machen, dafs in Bezug 
auf das Quecksilber anfangs das Gegentbeil statt zu fin­
den schien. Dieses Metall bildet Verbindungen, welche 
man alle Ursache hat, denen des Blei’s oder Silbers 
analog zu betrachten. Das rothe Quecksilberoxyd 
müfste also 1. Volum Quecksilber, verbunden mit 1 Vo­
lum Sauerstoff enthalten, so wie es seit langer Zeit Hr. 
Gay-Lussac angenommen hat. Folglich würde man, 
den Sauerstoff = 100 gesetzt, 1264 für das Atomge­
wicht des Quecksilbers haben. Nun giebt der Versuch 
für die Dichtigkeit des Quecksilberdampfes die Zahl 
632. In diesem Fall würde die Wärme mithin die Par­
tikeln des Körpers mehr zertheilen als der chemische 
Prozefs, und man müfste sagen, dafs die chemischen 
Atome des Quecksilbers sich in zwei theilen, um die 
Partikeln dieses Metalls in Gasform darzustellen.

Aber alles lafst uns glauben, dafs man sich an die 
von Hrn. Berzelius gegebenen und allgemein angenom­
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menen Formeln, und nicht an die Dichtigkeit des Queck­
silberdampfs halten müsse, wenn hier eine so auffal­
lende Anomalie eintritt. In der That ist aller Anschein 
vorhanden, dafs das wahre Quecksilberatom durch 632 
ausgedriickt werde, wie es die Dichtigkeit seines Dam­
pfes anzeigt, und dafs, wenn das Quecksilber sich dem 
Silber analog verhält, was ich keinesweges verneinen 
will, das Atom des Silbers geändert, und auf die Hälfte 
herabgesetzt werden müsse, wie die Beobachtungen Hrn. 
Rose zu thun veranlafst haben*).

Wenn man auf diese Art zugieht, dafs die Chemie 
ein Mittel habe, die Atomgewichte zu bestimmen, so 
kann man sagen, dafs, wenn man gleiche Gasvolume 
nimmt, man bald die nämliche Anzahl chemischer Atome, 
bald das Doppelte, bald das Dreifache dieser Zahl, nie­
mals jedoch weniger findet. Folglich kann man nicht 
umhin, zuzugeben, dafs die Betrachtung der Gase uns 
nichts Absolutes für diesen Gegenstand lehrt.

Man mag, wenn man sonst will, in den Gasarten 
bei gleichen Volumen Gruppen von Molekülen oder 
Atomen in gleicher Zahl annehmen; man wird Allen 
Genüge leisten aber Nichts geben, was irgend Je­
mandem bis jetzt von Nutzen sein könnte. Es wird im­
mer eine Hypothese bleiben, und in Betreff dieses Ge­
genstandes hat man deren schon zu viele aufgestellt.

Fassen wir nun die Thatsachen noch einmal zusam­
men. Alle Gasarten sind gleich compressibel, gleich 
ausdehnsam. Sie verbinden sich in constanten und ein­
fachen Volumverhältnissen; die Verdichtung,'welche sie 
hei ihrer Verbindung erleiden, ist gleich Null oder läfst 
sich durch eine einfache Zahl ausdrücken. Dies sind.

Q Vgl. die Abhandlungen von H. u. G. Rose in Poggend. Ann.
XV 584. XXVIII. 156. 427. ». U.

16 
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die Behauptungen, welche man mit vollem Vertrauen 
aussprechen darf, weil sie nur der Ausdruck der Re­
sultate der Erfahrung sind.

Wenn man weitei’ gehen will, so kann man hinzu­
fügen, dafs die Gasarten aus mehr oder weniger ver­
dichteten Gruppen von Molecülen zu bestehen scheinen; 
dafs diese Gruppen bald eine gleiche Anzahl von jenen 
anderen Gruppen, welche die chemischen Atome bilden, 
bald eine doppelte oder dreifache Anzahl enthalten. 
Denn man mufs nicht nur annehmen, dafs die physi­
schen Atome der Gase Vereinigungen kleiner Massen 
seien, welche sich von einander unterscheiden, sondern 
dafs auch bei den chemischen Atomen derselbe Fall 
eintrete.

Das ist der Punkt, wo wir jetzt stehen, und wenn 
ich noch hinzufüge, dafs, anstatt in diese Hypothesen 
tiefer einzudringen, es viel besser' sein würde, sichere 
Grundlagen zur Stütze von festeren Theorien zu suchen, 
so werden Sie höchst wahrscheinlich meine Meinung 
theilen. • Sie werden, wie ich, ohne Zweifel denken, 
dafs es nützlicher sei, die Bestimmung der Dichte der­
jenigen Dämpfe, welche uns unbekannt sind, durch die 
uns zu Gebote stehenden Methoden zu versuchen, wenn 
sie sich darauf anwenden lassen, oder neue Methoden 
für die Fälle zu ersinnen, in denen jene unanwendbar 
sind, ohne jedoch dabei die Untersuchung der Dichtig­
keit zusammengesetzter Körper zu vernachlässigen, denn 
wiewohl sie dem Anschein nach weniger nützlich ist, 
so lehrt sie uns nichts desto weniger Verdichtungsgesetze 
von grofsem Interesse kennen. Dies ist ohne Wider­
rede die einzige nützliche Richtung für diejenigen, 
welche sich mit diesen Gegenständen beschäftigen wol­
len; es ist der einzige Weg, welcher gegenwärtig zur 
Aufklärung unserer Begriffe von diesen Dingen führen 
könnte.
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Glauben sie nicht, dafs ich die Wichtigkeit der in 
Betreff der Gase oder der Dämpfe gemachten Ent­
deckungen läugne. Ich begnüge mich, zu sagen, dafs 
der Gegenstand nicht erschöpft, und dafs es folg­
lich bis jetzt unmöglich gewesen ist, irgend ein ab­
solutes Gesetz festzustellen, sondern dafs man nur ver­
änderliche, obgleich stets sehr einfache Verhältnisse ge­
funden hat.

Die atomistische Theorie hatte vor etwa zwanzig 
Jahren ihre schönste Epoche. Damals glaubte man an 
die Wirksamkeit der aus den Betrachtungen über die 
Gase geschöpften Begriffe, und die HH. Dulong und. 
Petit lehrten ein Gesetz kennen, welches dadurch, dafs 
es alle Körper und insbesondere die festen umfassen 
konnte, bestimmt zu sein schien, eine Lücke auszufiillen, 
welche die früheren Erfahrungen in Betreff der feuerbe­
ständigen oder schwerflüchtigen Körper nicht atiszufüllen 
vermochten. Unglücklicherweise bietet uns aber dieses 
neue für die Bestimmung der chemischen Atome ange­
wandte Gesetz nicht weniger Ausnahmen dar, als das 
Gesetz von der Gleichheit der Atomenanzahl bei glei­
chem Gasvolum. Es besteht darin, dafs man sagt: 
um ein Atom eines jeden einfachen Körpers um einen 
Grad zu erwärmen, bedarf man einer gleichen Wär­
memenge.

Die Wärmemengen, welche nöthig sind, um gleiche 
Gewichte verschiedener Körper um einen Grad zu er­
hitzen, sind nach der Natur derselben verschieden, wo­
von man sich leicht durch den Versuch überzeugen 
kann. Wenn wir z. B. ein Kilogramme Wasser von 
20° und eins von 10° nehmen, so finden wir nach der 
Vermischung in der Masse eine Temperatur, welche 
genau das Mittel der vorher bei jedem Theil beobach­
teten ist, und wir haben auf diese Art 2 Kilogrammen 

16*
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Wasser von 15°. Aber anstatt mit zwei Massen dersel­
ben Art zu operiren, so nehmen wir jetzt zwei von 
verschiedener Natur, z. B. 1 Kilogramme Wasser von 
14° und 1 Kilogramme Quecksilber von 100°. Die 
mittlere Temperatur würde 57° betragen. Dies ist in­
dessen keinesweges diejenige, welche wir an dem Ge­
menge beobachten, denn das Thermometer zeigt nur 
17° an. Also verliert das Quecksilber 83°, wahrend 
das Wasser 3° gewinnt; dieselbe Quantität Wärme 
bringt folglich bei gleichen Massen von Quecksilber und 
Wasser Temperaturverschiedenheiten hervor, welche in 
dem Verhältnifs von 83:3 stehen. Mithin erfordert das 
Quecksilber, um für eine gewisse Anzahl Grade erhitzt 
zu werden, nur oder der Wärmemenge, deren 
das Wasser zu derselben Temperaturerhöhung bedarf. 
Die Zahl t,V ist es,'welche man die specifische 
Wärme des Quecksilbers oder seine Wärmecapaci- 
tät nennt.

Wenn wir auf diese Art die specifische Wärme 
der verschiedenen einfachen Körper bestimmen, so fin­
den wir sehr verschiedene Zahlen, welche durchaus kei­
nem Gesetze unterworfen zu sein scheinen. Nehmen 
wir aber die einfachen Körper, anstatt zu gleichen Ge­
wichten, in Mengen, welche ihren Atomgewichten pro­
portional sind, rfehmen wir z. B. 201 Theile Schwefel 
339 Theile Eisen, 1233 Theile Platin, so finden wir, 
dafs diese Körper in den angegebenen Quantitäten da­
durch, dafs sie dieselben Wärmemengen aufnehmen, eine 
und dieselbe Temperaturveränderung erleiden.

Nichts ist leichter, als die Richtigkeit dieses Fak­
tums nachzuweisen, wenn man die specifische Wärme 
kennt, welche durch die der Physik zu Gebote stehen­
den Mittel gefunden wird. Sie zeigt uns die relativen 
Wärmemengen, welche durch ein und dasselbe Gewicht
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verschiedener Substanzen aufgenommen werden, damit 
alle die nämliche Temperaturerhöhung erfahren. Mul- 
tipliciren wir jene mit den Atomgewichten, so erhalten 
wir den relativen Ausdruck der Wärmequantitäten, die 
durch Gewicbtsmengen verschluckt wurden, welche die 
nämliche Anzahl von Atomen repräsentiren, wodurch 
folglich das Verhältnifs der Quantitäten von Wärme ge­
geben ist, welche von den Atomen selbst aufgenommen 
werden, damit sich bei allen die Temperatur um einen 
und denselben Grad erhöhe.

Es ist einleuchtend, dafs eine solche Bestätigung 
nur bei denjenigen Atomgewichten gesucht werden kann, 
welche schon nach anderen Principien ermittelt sind. 
Wenn das Gesetz aber ein für allemal festgesteRt ist, 
so kann man sich seiner zur Bestimmung solcher Atom­
gewichte bedienen, welche durch andere Betrachtungen 
nicht erhalten werden können. Weil aber das Produkt 
aus dem Atomgewicht in die specifische Wärme stets 
eine constante und bestimmte Zahl geben mufs, so ist 
es hinreichend, diese constante Zahl durch die specifi­
sche Wärme zu dividiren, um das Atomgewicht zu er­
halten.

Ich will hier eine Tafel der Atomgewichte mitthei- 
len, welche aus der specifischen Wärme nach den Be- 
obachtnngen der HH. Dulong und Petit abgeleitet sind. 
Wir sehen daraus, dafs das Produkt ans den Atomge­
wichten in die Wärmecapacität stets ungefähr 37,5 ist; 
so dafs man unter der Voraussetzung, dafs das Gesetz 
richtig sei, nur diese Zahl durch die Wärmecapacität 
eines einfachen Körpers zu dividiren hätte, um seiu 
Atomgewicht zu erhalten.
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Wärmecapacität. Atomgewicht. Produkt aus beiden.

Wismuth 0,0288 1330 38,20
Blei 0,0293 1294 37,94
Gold 0,0298 1243 37,04
Platin 0,0314 1233 38,71
Zinn 0,0514 735 37,79
Silber 0,0557 675 37,59
Zink 0,0927 403 37,36
Tellur 0,0912 401 36,57
Kupfer 0,0949 395 37,55
Nickel 0,1035 369 38,19
Eisen 0,1100 339 37,31
Kobalt 0,1498 246 36,85
Schwefel 0,1880 201 37,80

Sind aber die materiellen Partikeln, auf welche 
dieses Gesetz angewendet wird, mit den chemischen 
Atomen identisch? Dies ist es, was wir jetzt zu untersu­
chen haben.

Betrachten wir zuerst die elementaren Gase. Bei 
ihnen finden wir keine Veranlassung, einen Einwurf zu 
machen. Die Wärmecapacifät des Sauerstoffgases, des 
Stickstoff- und Wasserstoffgases ist von Hrn. Dulong 
bestimmt worden, und er hat sich überzeugt, dafs sie 
für diese drei Gase bei gleichem Volum dieselbe ist. 
Wenn man auf sie das Gesetz der HH. Dulong und 
Petit anwendet, so würde man folglich dazu veranlafst, 
bei gleichen Volumen in ihnen eine gleiche Zahl von 
Atomen anzuerkennen, was zugleich mit den Ansichten 
der Chemie und den seit langer Zeit über die Constitu­
tion gasförmiger Körper gemachten Voraussetzungen 
ühereinstimmt.

Nehmen wir jetzt den Schwelet, dessen Dichtigkeit 
im gasförmigen Zustande uns eine so unerwartete Ano­
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malie darbot. Die specifische Wärme des Schwefels 
führt, wie wir aus der vorhergehenden Tafel sehen, zu 
dem Atomgewicht 201, welches genau mit dem von al­
len Chemikern angenommenen übereinstimmt. Hier 
zeigt sich mithin ein unvermeidlicher Widerspruch zwi­
schen der Theorie, welche eine gleiche Atomenanzahl 
in gleichen Volumen einfacher gasförmiger Körper vor­
aussetzt, und derjenigen welche diesen Atomen eine und 
dieselbe Wärmecapacität zugesteht. Die Annahme der 
einen erfordert, dafs man die andere verwerfe, weil das 
durch die Dichtigkeit des Dampfes gegebene Schwefel­
atom = 603 sein würde, und es nur = 201 ist, wenn 
man es aus der specifischen Wäsme ableitet. Allein wir 
haben bereits der ersten Hypothese, als einem Mittel, 
uns die Atome der Chemie zu verschaffen, ein Opfer ge­
bracht. Die zweite veranlafst uns, für den Schwefel 
das Atom zu wählen, welches aus Betrachtungen, die 
der Chemie selbst entnommen sind, abgeleitet wurde.

Wenn wir aber zur mitgetheilten Tafel zurückkeli- 
ren, so treffen wir auf das Kobalt und auf ein Atom­
gewicht desselben, welches nur j von dem beträgt, was 
die Chemie erfordert. In der That ist das Kobalt, ver­
glichen mit dem Eisen, dem Nickel, dem Zink u. s. w. 
ein Körper, dessen chemisches Atom am besten durch 
seine Analogien festgestellt wird. Die Verbindungen des 
Kobalts müssen durch ähnliche Formeln, wie die ent­
sprechenden des Nickels, Zinks u. s. w. ausgedrückt wer­
den. Das Atom des Kobalts mufs folglich 369 wiegen; 
in keinem anderen Fall würde diese Bedingung zu er­
füllen sein. Aber die specifische Wärme des Kobalts 
würde 246 geben, d. h, zwei Drittel der vorhergenann­
ten Zahl. In Bezug auf dieses Metall ergiebt sich also, 
die aus der Wärmecapacität abgeleitete B.egel selbst als 
mangelhaft.

Wenn diese Ausnahme die einzige wäre, so könnte 
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man vielleicht glauben, dafs diese Anomalie einer Ver­
unreinigung des Kobalts, mit welchem man bei der Be­
stimmung seiner specifischen Wärme arbeitete, zuzu­
schreiben sei, dafs vielleicht eine gewisse Quantität bei­
gemengter Kohle die Resultate ganz verändert habe. 
Ich mufs sogar hinzufiigen, dafs dies meine Meinung ist, 
insofern das angewandte Kobalt, aus dem oxalsauren 
Salze dargcstellt worden -war, und die Kohle eine so 
grofse specifische Wärme besitzt, dafs eine sehr geringe 
Quantität derselben hinreichend sein würde, die spe­
cifische Wärme des Kobalts gänzlich zu modificiren.

Allein wir finden an dem Tellur sogleich ein Bei­
spiel, welchem, wie ich fürchte, nichts entgegenzusetzen 
ist. Dieser Körper nähert sich dem Schwefel in jeder 
Beziehung vom chemischen Gesichtspunkte aus, und ent­
fernt sich ganz und gar von ihm, vom Gesichtspunkte 
der Wärmecapacität aus betrachtet. Denn während 
man, um die entsprechenden Verbindungen, welche 
Schwefel und Tellur bilden, zu bezeichnen, 802 als 
Atomgewicht des letzteren nehmen müfste, weis’t ihm 
seine specifische Wärme eins an, welches nur 401, d. h. 
nur die Hälfte des vorigen betragen würde.

Endlich komme ich zum Silber, und sehe, dafs man, 
um dem Gesetz der Wärmecapacitäten zu genügen, ihm 
676 zum Atomgewicht geben müfste, eine Zahl, welche 
um die Hälfte zu klein ist; denn die Chemiker haben 
allgemein 1352 angenommen.

Wenn wir uns der Reduktion auf die Hälfte erin­
nern, welche die Dichte des Quecksilberdampfs für das 
bei diesem Metall angenommene Atomgewicht zu erfor­
dern schien, so möchten wir vielleicht sagen: Nun wohl, 
es ist ganz einleuchtend, dafs die spezifische Wärme 
des Silbers für das Atomgewicht desselben eine ähnliche 
Reduktion fordert. Denn wenn die Atomgewichte bei­
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der Metalle auf solche Art reducirt werden, so hört die 
Uebereinstimmung in ihren Verbindungen darum nicht 
auf. Dann aber, bemerken Sie wohl, entspricht die spe­
zifische Wärme des Quecksilbers, welche die genauesten 
und zuverläfsigsten Versuche ihm anweisen, dem gewöhn- 
chen Atomgewicht, welches die Chemiker bisher für die­
ses Metall angenommen haben.

Wird man also, um die Atomgewichte des Queck­
silbers und Silbers festzusetzen, die spezifische Wärme 
des ersteren annehmen? Die des anderen gilt dann nichts, 
und ebenso wird es alsdann mit der Dichtigkeit des 
Quecksilberdampfs sich verhalten. Soll man sich auf 
die spezifische Wärme des Silbers stützen, was für das 
Quecksilber die Dichte seines Dampfes anzunehmen er­
laubt? Man ist gezwungen, die spezifische Wärme die­
ses letzteren Metalls, als auf die Feststellung seines Atom­
gewichts influirend, aufzugeben. Man mufs also in bei­
den Fällen eins derData verwerfen, welche die spezifische 
Wärme liefert. Wir wollen zugesteben, dafs der tropf­
barflüssige Zustand des Quecksilbers seine spezifische 
Wärme zu einer ganz anderen gestalten könne, als die 
wäre, welche es im starren Zustande besitzen würde.

Erinnern wir uns, dafs die Wärmecapazität des Tel­
lurs nicht zu seinem chemischen Atom, die Dichtigkeit 
des Schwefeldampfs nicht zu dem des Schwefels führt. 
Beim Anblick 'dieser Thatsachen mufs man nothwendi­
ger Weise schliefsen, dafs, wenn die Dichtigkeit der 
einfachen Körper im Gaszustande uns die chemischen 
Atome nicht liefern könne, ihre spezifische Wärme uns 
jene eben so wenig auf eine absolute Art zu lehren vermag.

Fragen Sie mich, wie ich die materiellen Partikeln 
betrachte, welche dieselbe Wärmecapazität haben, so 
antworte ich darauf, dafs es bei dem gegenwärtigen Zu­
stande unseres Wissens unmöglich ist, etwas bestimmtes 
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über diese Frage zu äufsern; dafs, wenn man zu Vor­
aussetzungen seine Zuflucht nehmen will, man geneigt 
sein könnte, zu glauben, dafs die spezifische Wärme sich 
auf die wahren Atome, auf die letzten Theilchen dei' 
Körper, beziehe. Bei dieser Annahme begreift man sehr 
wohl, wie die chemischen Atome sich durch Zahlen 
ausdrücken lassen, welche zuweilen denen gleich sind, 
die diese letzten Theilchen darstellen würden, und in 
anderen Fällen durch gröfsere und kleinere Zahlen, je 
nach der angenommenen Einheit.

Um leichter verständlich zu sein, will ich für einen 
Augefibiick annehmen, dafs z. B. in einem chemischen 
Atom Schwefel, Kupfer, Zink u. s. w., 100 Atome der 
letzten Ordnung enthalten seien, dafs deren 200 von 
einem chemischen Atom Tellur, und 250 von einem 
chemischen Atom Kohlenstoff eingeschlossen würden. 
Wir wollen aufserdem annehmen, dafs die chemischen 
Atome des Schwefels, Eisens Kupfers, Zinks durch die­
selbe Zahl ausgedrückt würden, wie das wahre, aus der 
Wärmecapazität hergeleitete Atom.

Mufs nicht das chemische Atom des Tellurs, wel­
ches zweimal mehr wahre Atome als das der vorherge- 
nannten Körper in sich fafst, durch ein doppelt so gro- 
fses Gewicht bezeichnet werden? Das Atomgewicht der 
Chemie wird also dann nicht mehr dem aus der spezi­
fischen Wärme hergenommenen gleich sein; es wird 
durch das Doppelte der Zahl ausgedrückt werden. Das 
chemische Atom des Kohlenstoffs wird hingegen viermal 
weniger wiegen.

Indessen bleibt für diesen Gegenstand noch viel zu 
thun übrig. Ehe wir auf diesem Grund und Boden eine 
Theorie mit Sicherheit aufführen können, mufs noch 
eine grofse Anzahl genauer Versuche über denselben 
Licht verbreiten. Ebenso würde es von der gröfsten 
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Wichtigkeit sein, die zusammengesetzten Körper in ih­
ren Beziehungen zur Wärmecapazität zu erforschen; 
denn man darf sich nicht verstellen, dafs das Verhält- 
nifs dei- letzteren zu den Atomgewichten nur für ein­
fache Substanzen gelte; es findet sich auch bei Verbin­
dungen derselben Ordnung wieder. Man würde also 
Unrecht haben, darin einen Beweis für die Richtigkeit 
der Vorstellung suchen wollen, welche wir uns von den 
Körpern machen, die uns als einfache erscheinen; und 
man kann sagen, dafs die Capaziiät ihrer chemischen 
Atome ein Streben nach Gleichheit zeigt, weil es Kör- 
per derselben Ordnung sind, ohne dafs die Einfachheit 
ihrer Mischung daraus notbwendigerweise sich ergiebt.

Werfen wir den Blick auf die Tabelle, worin die 
Resultate des Hrn. Neumann über die spezifische 
Wärme einer gewissen Anzahl kohlensaurer und schwe­
felsaurer Salze verzeichnet sind. *) Wir ersehen daraus, 
dafs die Carbonate der Kalk-, Baryt-, Strontian- und 
Talkerde, des Eisenoxyduls und des Zinkoxyds bei glei­
cher Anzahl von Atomen gleiche Wärmecapazitäten ha­
ben müssen; denn die Produkte ihrer Atomgewichte in 
ihre Capazitäten bei gleichen Mengen geben stets bei­
nahe dieselbe Zahl, und differiren nur um Quantitäten, 
welche ohne Zweifel von Fehlern in den Versuchen 
herrühren, welche bei so feinen Untersuchungen un­
möglich ganz zu vermeiden sind. Die schwefelsauren 
Salze der Baryt- und Kalkerde und des Bleioxyds ge­
ben zu einer ähnlichen Bemerkung Anlafs. Wenn man 
ihre Atomgewichte mit ihrer spezifischen Wärme mul- 
tiplizirt, so erhält man für alle ungefähr die Zahl 155.

Poggend Ann. XXIII. 1. D. Geb.
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"Warmeca- 
pazität.

Atomge­
wicht.

Produkt 
beider.

Kohlensäure Kalkerde 0,2044 632 129,2
Kohlensäure Baryterde 0,1089 1231 *) 132,9
Kohlensaures Eisenoxydul 0,1810 715 130,0
Kohlensaures Bleioxyd 0,0810 1668 **) 135,0
Kohlensaures Zinkoxyd 0,1712 779 133,5
Kohlensäure Strontianerde 0,1445 923 133,2
Kohlensäure Kalkerde-

Talkerd c 0,2161 1167 126,1

Mittel 131,4

Schwefelsäure Baryterde 0,1068 1458 155,7
Schwefelsäure Kalkerde 0,1854 857 158,9
Schwefelsäure Strontianerde 0,1300 1148 149,2
Schwefelsaures Bleioxyd 0,0830 1895 151,3

Mittel 154,6

*) Ist eigentlich = 1233,3.
**) 1670,9 bei Berzclius.

Für die übrigen zusammengesetzten Körper fehlt 
es uns an hinreichend genauen Angaben, um dort ähn­
liche Vergleiche anstellen zu können. Indessen sind 
diese Punkte für die Philosophie der Wissenschaft vom 
höchsten Interesse. Bestimmen Sie also hei einer gro­
fsen Anzahl derselben die spezifische Wärme, so wird 
ohne Zweifel eine aufmerksame Untersuchung das hellste 
Licht auf diesen wichtigen Gegenstand werfen.

Bei dem gegenwärtigen Zustande der Dinge ist es 
ziemlich wahrscheinlich, dafs die gleiche Wärmecapa­
zität den wahren Atomen angehört; dafs die Chemie 
aber Gruppen derselben in Bewegung versetzt, in wel­
chen die Anzahl der Atome nach der Natur der Kör­
per, obgleich immer nach einfachen Verhältnissen vari-

D. Ueb.
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irt, und dafs man überdies nicht erwarten dürfe, in glei­
chen Gasvolumen beständig eine gleiche Anzahl kleiner 
materieller Partikeln, noch selbst eine gleiche Anzahl von 
Gruppen dieser Partikeln, mit denen die Chemie operirt, 
vorzufinden.

Dies ist also mit Rücksicht auf den gegenwärtigen 
Zustand unserer Kenntnisse der wahrscheinlichste Schlufs, 
zu dem man gelangt, wie mir scheint, wenn man ver­
sucht, sich von der inneren Constitution der Körper 
Rechenschaft zu geben: Die Materie besteht aus Ato­
men. Die spezifische Wärme lehrt uns die relativen 
Gewichte von Atomen verschiedener Art. Die Chemie 
äufsert ihre Wirkung auf Gruppen materieller Atome. 
Diese Gruppen sind es, welche dadurch, dafs sie sich 
in verschiedenen Verhältnissen vereinigen, die Verbin­
dungen zufolge dem Gesetze der multiplen Proportionen 
erzeugen; sie sind es, deren gegenseitige Ersetzung zu 
der R.egel von den Aequivalenten bei den Reaktionen 
der Körper Veranlassung giebt. Endlich erzeugt die 
Verwandlung in Gas oder Dampf noch andere Gruppen 
von Molecülen, von denen die von Hrn. Gay-Lussac 
aufgestellten Gesetze abhängen.

Also sind die Dichtigkeiten im Gaszustande und die 
spezifische Wärme bei weitem, nicht hinreichend, das 
Gewicht der chemischen Atome festzusetzen, und wür­
den sich aufserdem nicht auf alle Körper anwenden las­
sen. Lassen Sie uns, wenn es möglich ist, eine mehr 
sichere und allgemeine Methode aufsuchen. Nun giebt 
es in derThat eine dritte, welche man Hrn. Mitscher­
lich verdankt, und deren Grundlagen zuerst von 
Hrn. Gay-Lussac angedeutet wurden.

Hr. Gay-Lussac beobachtete schon vor längerer 
Zeit, das ein Krystall von Kalialaun, in eine Auflösung 
von Ammoniakalaun gelegt, sich darin vergröfsert, ohne 
dafs die Form verändert würde, und dafs er sich auf 
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diese Art mit abwechselnden Schichten beider Alaune 
überdecken könne, indem er dabei die Regelmäfsigkeit 
seines KrystalLTypus beibehält. Diese Erfahrung wurde 
auch von Hrn. Beudant bestätigt, welcher zugleich 
mehrere andere analoge Fakta bemerkte.

Später hat Hr. Mitscherlich diese Beobachtung 
gründlich erforscht, und die Bedingungen festgesetzt, 
unter welchen sich zwei Substanzen in einem Krystal! 
ersetzen können, ohne dessen Form zu ändern. Er hat 
gezeigt, dafs diese Substitution nur in Körpern stattfind'e, 
deren Krystallform dieselbe ist, oder in solchen, -welche 
nur geringe Winkelunterscheide wahrnehmen lassen. 
Er fand ferner, dafs alle Salze, und im allgemeinen alle 
Verbindungen, welche sich iu ihrer Zusammensetzung 
entsprechen, und durch ähnliche atomistische Formeln 
bezeichnet werden, dieser gegenseitigen Substitution in 
einem und demselben Krystall unterworfen sind, eben 
weil ihre Krystallc derselben Grundform angehören. 
Diese Eigenschaft hat er mit dem Namen des Isomor­
phismus bezeichnet.

Wie der Name sagt, sind isomorphe Körper 
also solche, welche in derselben Form krystallisiren, 
und sich folglich in einem Krystal! in unbestimmten 
Verhältnissen vermischen oder ersetzen können, ohne 
seine Form zu verändern. In Folge dieser Beobach­
tungen hat Hr. Mitscherlich angenommendafs iso­
morphe Körper im allgemeinen aus der nämlichen An­
zahl auf dieselbe Art verbundener Atome bestehen.

Mit Hülfe dieses Gesetzes ist nichts leichter, als das 
Atomgewicht einer grofsen Anzahl einfacher Körper zu 
bestimmen. Es handelt sich nur darum, in gewisser 
Hinsicht eine Einheit festzusetzen, d. h. eine Formel, 
welche als Ausgangspunkt dienen könne. Alles übrige 
folgt dann daraus unmittelbar.

Nehmen wir z. B. an, dafs die spezifische Warme 
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des Eisens uns sein Atomgewicht giebt, welches 339 ist. 
Um diesem Atomgewichte zu genügen, mufs das Eisen­
oxydul = Fe O, und das Eisenoxyd = Fe2 O3 sein. 
Das Mangan, einer derjenigen Körper, welche durch 
ihre Eigenschaften dem Eisen am nächsten stehen, fin­
det sein Atomgewicht durch den Isomorphismus auf 
zweifache Art festgesetzt. Denn da sein Oxydul mit 
dem des Eisens, und sein Oxyd mit dem Eisenoxyd iso- 
morpli ist, so mufs man beide durch die Formeln Mn O 
und Mn2O3 bezeichnen, welche zu der Zahl 346, (ge­
nauer 345,887. D. üeb.) als dem Atomgewicht des 
Mangans führen.

Aber die aus dem Isomorphismus hergeleiteten, und 
auf dem für das Eisen angenommenen Atomgewichte 
begründeten Folgerungen beschränken sich darauf nicht 
allein; sie gehen weiter.

Da zunächst das Kupferoxyd, Nickeloxyd, Kobalt­
oxyd (ul), Zinkoxyd, Cadmiumoxyd etc. mit Mangan- und 
Eisenoxydul isomorph sind, so sind die Atomgewichte 
ihrer Metalle zugleich mit dem des Mangans festgestellt. 
Ebenso ist es beim Chrom, Aluminium, Beryllium, etc., 
denn ihre Oxyde sind isomorph mit Eisen- und Man­
ganoxyd.

Nun wrerden ferner die Oxydationsstufen des Man­
gans mit nachstehenden Formeln bezeichnet:

Mn O = Manganoxydul 
Mn2 O3 = Manganoxyd 
Mn O2 = Manganhyperoxyd 
Mn 03 = Mangansäure
Mn2 O7 = Uebermangansäure

Die Formeln dieser beiden Säuren dienen dazu, die 
Atome anderer einfachen Substanzen zu ermitteln. Die 
Mangansäure giebt uns wegen des Isomorphismus ihrer 
Salze mit den schwefelsauren, selensauren, chromsauren 
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etc. ein Mittel an die Hand, daraus die Atomgewichte 
des Schwefels, Selens, Chroms etc. abzuleiten. Die Ue- 
berma ngansäure, welche ebenso mit der Ueberchlor- 
sänre isomorph ist, lehrt uns das Atomgewicht des Chlors 
und folglich auch der mit ihm isomorphen Körper, wie 
Fluor, Brom etc. kennen, so dafs auf diese Art fast 
alle Körper der Chemie sich miteinander' verknüpfen.

Die Anwendung des Isomorphismus auf die Erfor­
schung der Atomgewichte geschieht also mit der gröfs­
ten Leichtigkeit. Lassen sich nun die auf solche Art 
festgestellten Atomgewichte anwenden ? Man findet, dafs 
sie sehi’ wohl den Bedürfnissen der Chemie genügen. 
Durch sie vereinigt man alle Körper, welche sich che­
misch ähnlich sind, welche sich gegenseitig vertreten 
können, und fast mit denselben Winkeln krystallisiren, 
und bezeichnet sie durch Formeln, welche an alle diese 
Eigenschaften erinnern.

Wenn wir alles zusammenfassen, so liefert das Stu­
dium der Dichtigkeiten der Gasarten und der Dämpfe; 
der spezifischen Wärme, und der Krystallformen, wenn 
man den Begriff der Atome hiezutreten lafst, eine Summe 
von Kenntnissen von dem höchsten Interesse, obwohl 
sie noch unvollkommen sind. Hierdurch allein, kann 
man sagen, ist die Existenz der Atome sehr wahrschein­
lich geworden, und vielleicht hat man sich etwas zu 
sehr bestrebt, sie anzunehmen, indem man das Wort 
Atom in dem Sinn der älteren Philosophen nahm.

Wie soll inan aber ihre Zahl in den Gasvolumen 
selbst nur relativ, ihr Gewicht in den Massen bestim­
men, welche den Versuchen über die Wärmecapazität 
unterworfen wurden, die Verhältnisse, nach denen sie 
in den Krystallen vereinigt sind? Mit einem’Worte, 
welches Zutrauen verdienen die angenommenen Atom- 
gewichle und der bei ihrer Bestimmung befolgte Gang?

Meine Antwort ist diese: Handelt es sich um die 
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Chemie, so nehmen Sie Jen Isomorphismus, er macht 
tausend interessante Wahrnehmungen bemerklich. Was 
ist ferner mit den übrigen physischen Eigenschaften der 
Körper, ihrer Dichtigkeit im Gaszustande und ihrer 
spezifischen Wärme zu thun ? Man mufs daraus Cha­
raktere machen, aus denen man bisweilen sehr viel 
Nutzen ziehen kann, wobei man jedoch nicht vergessen 
darf, dafs ihr Werth kein absoluter sei. Man mufs darin 
Charaktere sehen, deren Wichtigkeit veränderlich sein 
kann, wie man es oft an denjenigen bemerkt, welche 
zur Classification organischer Wesen dienen. So ist 
z. B., um einen Fall des Vergleiches wegen anzuführen, 
bei den Thieren die Farbe des Bluts von grofser Wich­
tigkeit. Die Anneliden haben rothes Blut, und stehen 
nichts destoweniger nur solchen Familien nahe, deren 
Glieder weifses Blut haben. Die Zahl und Stellung der 
Brüste sind gleichfalls ohne Zweifel sehr wichtig. Wür­
den Sie aber deswegen die Fledermaus neben den Men­
schen stellen, weil sie ihm in dieser Beziehung ähnlich 
ist? Sollte es also wohl unmöglich sein, dafs die drei 
grofsen Charaktere, auf welche es ankommt, Werthe 
hätten, verschieden nach den Familien der einfachen 
Körper? Dies können nur Zukunft und Erfahrung uns 
lehren.

Ich will mit einer Betrachtung schliefsen, welche 
sich Ihnen am tiefsten einprägen wird, wenn mir ihre 
Darstellung, wie ich wünsche, gelingt.

Wir haben in Folge der Resultate Wenzel’s und 
Richter’s gesehen, dafs es in der ChemieAequivalente 
giebt, welche man leicht auf dem Wege der Erfahrung 
auffindet, wenn es sich um saure, basische oder neutrale 
Körper handelt.

Ich sagte zu gleicher Zeit, dafs wir in Betreff der 
binairen Verbindungen sehr zweifelhaft wären, und kein 
passendes Reagens besäfsen, welches bei ihnen das Lac-

17 
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niuspigment ersetzen könnte, wenn es darum zu thun 
ist, sie nach ihrem jedesmaligen Sättigungszustande zu 
kiassificiren.

Wir können mit vollkommener Sicherheit angeben, 
wieviel von dieser oder jener Säure nöthig ist, um 
501 Thle. Schwefelsäure chemisch ins Gleichgewicht zu 
bringen; wieviel man von dieser oder jener Base be­
darf, um 590 Theilen Kali das Gleichgewicht zu halten.

Sobald man aber diese Art der Rechnung auf die 
ganze Chemie ausdehnen wollte, konnte man es nicht 
thun, ohne den Weg der Erfahrung zu verlassen, welcher 
nicht mehr genügte, wenn man binaire Verbindungen 
unter sich, und folglich die Elemente selbst, vergleichen 
müfste.

Wie viel Schwefelblei ist erforderlich, um eine be­
kannte Menge Chlorschwefel, Wasser oder Kohlenoxyd 
auszugleichen? Dies sind Fragen, auf welche man als­
bald durch Analogien, durch einfache, mehr oder we­
niger zu bestreitende Analogien antwortet.

So lange die Atomentafeln auf solche Art theils nach 
den Gesetzen Wenzel’s und Richter’s, und grofsentheils 
durch blofse Winke des Zufalls gebildet wurden, haben 
sie in den besseren Köpfen stets viele Zweifel übrig ge­
lassen.

Um diesei- Lage zu entgehen, hat man die Atom­
gewichte aus der Dichtigkeit, den elementaren Stollen, 
und ihrer spezifischen Wärme herzuleiten versucht. 
Wenn die Atomgewichte der Elemente gegeben wären, 
so würden in der That diejenigen ihrer Verbindungen 
daraus nolhwendigerweise hervorgehen. Das Umgekehrte 
ist nicht ebenso wahr; man sieht dies ein, und dennoch 
war man zunächst genöthigt gewesen, diesen umgekehr­
ten Weg einzuschlagen.

Es ist ausgemacht, dafs die Dichtigkeit der Gase 
ihr Atomgewicht nicht giebt; es ist wahrscheinlich, dafs 
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die Wärmecapazität es gleichfalls nicht gieht; die Ae­
quivalente der Säuren, Basen oder Salze vermögen nicht, 
uns die elementaren Atome kennen zu lehren, und, alles 
dies erwogen, würde die atomistische Theorie einzig 
und allein aus Vermuthungen bestehen, wenn der Iso- 
moi’phismus ihr nicht zur Stütze diente.

Der Isomorphismus ist aber ein Charakter, welcher 
sich nicht allein an Salzen, Säuren und Basen, sondern 
auch an binairen Verbindungen wie an Elementen be­
obachten läfst. Zwischen zwei analogen binairen Sub­
stanzen kann er dazu dienen, zu entscheiden, welche 
von ihnen sich vertreten. Wenn wir z.B. finden, dafs 
die Schwefelungsstufen von Kupfer und Silber, Cu2S 
und AgS isomorph sind, so mufs nothwendigerweise 
die Formel des einen Metalls unrichtig sein. Da Cu2 
aus verschiedenen Gründen richtig zu sein scheint, so 
mufs man Ag2 schreiben, und annehmen, dafs das bis­
herige Silberatom deren zwei enthalte.

So controlirt und ergänzt der Isomorphismus, was 
die Neutralität, die doppelten Zersetzungen begonnen 
hatten. Er lehrt uns die äquivalenten binairqn 
Verbindungen, die äquivalenten Grundstoffe 
kennen, und hiermit macht seine Entdeckung einen der 
gröfsten Dienste aus, welche jemals der Chemie und 
der Naturphilosophie geleistet worden sind.

Was bleibt uns aber von dem ehrsüchtigen Ab­
schweife, den wir uns in dem Gebiet der Atome erlaubt 
haben, übrig? Nichts, wenigstens nichts Nothwendiges.

Was uns übrig bleibt, ist die Ueberzeugung, dafs 
die Chemie sich hier, wie immer, verirrt habe, wenn 
sie, die Erfahrung verlassend, ohne Führer durch die 
Dunkelheit dringen wollte.

Mit der Erfahrung an der Hand werden wir Wen­
zel’s und Mitscherlich’s Aequivalente finden, aber ver­
geblich die Atome suchen, wie unsere Einbildungskraft 

17 * 
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sie träumen konnte, indem wir diesem in der Sprache 
der Chemie unglücklicherweise geheiligten Worte ein 
Vertrauen schenken, welches es nie verdiente.

Es ist meine üeberzeugung, dafs die Aequivalente 
der Chemiker, diejenigen von Wenzel und Mitscherlich, 
das, was wir Atome nennen, nichts anderes als Grup­
pen von Molekülen sind. Wenn ich es vermöchte, so würde 
ich das Wort Atom aus der Wissenschaft verbannen, 
überzeugt, dafs es weiter geht als die Erfahrung; und 
niemals dürfen wir in der Chemie weiter geben als diese.

Die Kräfte der Natur haben ohne Zweifel Grenzen; 
aber wann wird es uns erlaubt sein, mit Sicherheit zu , 
sagen: hier sind die durch eine ewige Weisheit den 
Naturkräften angewiesenen Grenzen?



Achte Vorlesung.

Meine Herren,

Untersuchen Sie alle bekannte Gasarten, unterwer­
fen Sie dieselben vielfältigen Prüfungen, und Sie wer­
den stets, vorausgesetzt, dafs Sie sie nibht zerstören, die 
nämlichen Eigenschaften an ihnen wiederfinden. Sie 
mögen sie comprimiren oder ausdehnen, erhitzen oder 
erkälten, mit verschiedenen Körpern in Berührung brin­
gen oder nicht, so lange ihre Identität besteht, werden 
auch ihre allgemeinen Eigenschaften dieselben sein.

Indessen hat man zwei Ausnahmen von dieser Re­
gel beobachtet, die eine betrifft das Wasserstoff-, die 
andere das Phosphorwasserstoffgas. Jeder kennt die 
Wirkung des Platins auf das mit Sauerstoff vermischte 
Wasserstoffgas. Man weifs, dafs unter dem Einflufs des 
Platins beide Gasarten sich verbinden und in Wasser 
verwandeln. Indessen hat Hr. Faraday die Beobach­
tung gemacht, dafs diese Wirkung, welche so leicht bei 
dem durch Zersetzung des Wassers in der Kälte ver­
mittelst Zink und einer Säure erhaltenen Wasserstoffgas 
vor sich geht, viel schwächer bei dem durch Zersetzung 
des Wassers vermittelst rothglühenden Eisens dargestefi­
ten erfolgt. Darf man daraus schliefsen, dafs das Wajs- 
serstoffgas zwei Varietäten haben könnte? Dieser Schlafs, 
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welcher grofse Aufmerksamkeit verdiente, wenn er si­
cher wäre, ist ganz und gar nicht nöthig, denn man 
hat allen Grund zu glauben, dafs der von Hrn. Faraday 
bemerkte Unterschied von einer kleinen Quantität Koh­
lenoxydgas herrührt, welches in dem vermittelst roth­
glühenden Eisens erhaltenen Gase vorhanden ist. Bei 
dieser Temperatur mufs in der That der mit dem Eisen 
verbundene Kohlenstoff selbst auf das Wasser wirken, 
und seinerseits die Bildung von ein wenig Kohlenoxyd­
gas veranlassen. Nun hat der Versuch gezeigt, dafs die­
ses Gas, dem Wasserstoffgase beigemengt, selbst in sehr 
kleiner Quantität hinreichte, die Wirkung des Platins 
zu vernichten oder zu schwächen.

Hr. Heinrich Rose hat auf der anderen Seite 
die Bemerkung gemacht, dafs das Phosphorwasserstoff­
gas, wenn es mit verschiedenen metallischen elektrone­
gativen Chloriden verbunden ist, nach Willkühr mit 
oder ohne Eigenschaft, sich von selbst an der Luft zu 
entzünden, daraus abgeschieden werden könne, je nach­
dem man, um es in Freiheit zu setzen, flüssiges Ammo­
niak oder reines Wasser anwendet. Dieses zweite Bei­
spiel scheint nicht so überzeugend zu sein, da die 
Selbstentzündlichkeit des durch Ammoniak entwickelten 
Phosphorwasserstoffgases einer gewissen Menge Phosphor 
zugeschrieben werden könnte, welche aus einer unbe­
merkt gebliebenen Ursache frei geworden wäre.

Man kann es also als bewiesen ansehen, dafs in den 
Gasarten die einzelnen Theilchen ihre gegenseitige Lage 
wieder annehmen, wenn dieselbe verändert worden ist. 
Oder mit anderen Worten, die Form der Moleküle in 
den Gasarten hat keinen Einflufs auf ihr Gleichgewicht. 
Folglich kann dasselbe Gas nicht verschiedene Eigen­
schaften für die Dauer zeigen; es kann sich nicht in 
zwei verschiedenen Zuständen darstellen, so lange es. 
seine Identität bewahrt. Nichts destoweniger könnten 
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diese Beobachtungen nicht mehr richtig sein, wenn man 
die Gasarfen allzu nahe dem Punkte ihres Flüssigwer- 
dens untersuchen würde; denn man bemerkt oft, dafs 
die alsdann durch physische Kräfte auf sie ausgeübten 
Wirkungen nicht mehl' den gewöhnlichen Gesetzen fol­
gen, in der Art, dafs das, was ich so eben ausgesprochen 
habe, auf die permanenten Gase und diejenigen be­
schränkt werden mufs, welche einem Druck und einer 
Temperatur ausgesetzt sind, die sich von denjenigen 
Punkten entfernen, bei welchen ihr Uebergang in den 
tropfbarflüssigen Zustand erfolgt.

Nicht ebenso ist es bei den festen Körpern, bei 
welchen die Gestalt der Moleküle einen grofsen Einflufs 
auf die Eigenschaften des ganzen Systems ausübt; einen 
Einflufs, welcher sich durch den Akt des Festwerdens 
schon begründet zeigt; denn es ist im höchsten Grade 
wahrscheinlich, dafs man der Dazwischenkunft der Form 
der Moleküle beim Gleichgewicht der festen Kösper den 
Charakter der Festigkeit zuzuschreiben habe.

Während die Dilatation so wie die Compression 
der Gasarten auf dieselbe Art und gleichförmig in allen 
Richtungen geschieht, sind die Wirkungen dieser Ope­
rationen bei den festen Körpern veränderlich und un­
gleich nach den verschiedenen Seiten. Dieselben Un­
terschiede finden wir in Betreff der optischen Erschei­
nungen. Die Modificationen, welche das Licht bei sei­
nem Durchgang durch einen festen Körper erleidet, 
hängen nicht blos von der Natur desselben und dem 
Einfallswinkel, wie bei den Gasarten, sondern ferner 
auch von der Gestalt, unter welcher sich das Licht dar­
stellt und von der Lage der Einfallsebene ab. Auch die 
Schallschwingungen zeigen Verschiedenheiten, welche 
von der Natur der Punkte, die sie hervorbringen, ab­
hängig sind.

So deuten also alle Arten physischer Erscheinun­
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gen darauf hin, dafs in den festen Körpern eine eigen- 
thümliche Anordnung der Moleküle stattfinde, in Folge 
deren sich die Partikeln in den verschiedenen Theilen 
der Masse oder auf den verschiedenen Seiten derselben 
auf ungleiche Art vertbeilt finden.

Seit man annimmt, dafs ein und derselbe KÖiper, 
wenn er sich im festen Zustande befindet, unter ver­
schiedenen Umständen eine verschiedene Anordnung der 
Moleküle zeigen könne, sieht man die Möglichkeit ein, 
einen und denselben Körper in zwei bestimmt verschie­
denen Formen zu erhalten. Es wird hinreichend sein, 
in zwei verschiedenen Proben verschiedene Molekülar- 
Gruppirungen zu erzeugen. Da ferner im allgemeinen 
die Ausdehnung nicht nach allen Seiten gleich ist, und 
folglich die gegenseitige Stellung der Partikeln verän­
dert, so begreift man, wie aus einem und demselben 
Körper verschiedene Varietäten dadurch erzeugt werden 
können, dafs man ihn bei sehr verschiedenen Tempera­
turen fest werden läfst. Ich werde Ihnen zeigen, dafs 
die Erfahrung in sehr vielen Fällen diese Voraussetzung 
rechtfertigt,

Wenn wir z. B. Quecksilberjodid in der Kälte dar- 
stellen, so zeigt es eine lebhafte rothe Farbe; wenn es 
aber suhlimirt wird, so verwandelt sich seine rothe Farbe 
in eine hell citronengelbe. Diese neue Farbe erhält 
sieh einige Zeit hindurch, vorausgesetzt, dafs man jede 
Erschütterung der Moleküle vermeidet. Wenn man 
aber das gelbe Jodid zerreibt, indem man mit einem 
Glasstab stark darauf drückt, so macht die gelbe Farbe 
an den berührten Stellen sogleich der ursprünglichen 
Platz, und man bemerkt an allen Punkten, besonders 
an denen, welche mit dem Glasstabe gerieben wurden, 
rothe Linien , welche die von jener hinterlassene Spur 
bezeichnen. Die Veränderung, welche die Bewegung 
hier plötzlich hervorruft, würde nach Verlauf einiger 
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Zeit von selbst eingetreten sein. Außerdem hat man 
sich überzeugt, dafs jener Farbenwechsel von einer Ver­
änderung der Kry stallform, begleitet ist.

Hier erfolgt mithin der Uebergang aus dem einen 
Zustand in den anderen sehr schnell; in anderen Fällen 
dagegen viel langsamer. Dies findet z. B. bei der ar- 
senigen Säure statt. Betrachten wir sie im sublimirten 
Zustande oder nach dem Schmelzen, so zeigt sie ein 
glasartiges Ansehen und vollkommene Durchsichtig­
keit. Ueberlassen wir sie aber während längerer Zeit sich 
selbst, so verliert sie nach und nach ihre Durchsichtig­
keit, wird opak und milchig. Die Veränderung beginnt 
an der Oberfläche, und breitet sich allmählig gegen 
die Mitte zu aus. So sieht man ’oft, wenn man ein 
Stück zerbricht, den innern Kern noch glasartig. War­
tet man noch länger, denn es gehören dazu mehrere 
Jahre, so ist die ganze Masse im Innern wie an der 
Oberfläche opak geworden. Uebrigens verändert die ar- 
senige Säure hierbei nicht blos ihr Ansehen, sondern 
sie erlangt auch andere, neue Eigenschaften, wie denn 
ihr spezifisches Gewicht, ihre Auflöslichkeit in Wasser 
nicht mehr die früheren sind. Die krystallinische Form 
hat sich ebenfalls verändert, denn auf einer Verände­
rung in der Aggregation, welche die glasartige Säure 
erfährt, indem sie sich in eine Menge kleiner Krystalle 
umwandelt, beruht das Undurchsi,chtigwerden.

Der Uebergang der glasigen Säure in den Zustand 
der undurchsichtigen kann so schnell erfolgen, dafs er 
zu sehr interessanten Erscheinungen Veranlassung giebt, 
welche erst vor kurzer Zeit von Hrn. Heinrich Rose 
beobachtet wurden.

Verwandelt man die glasartige Säure in Pulver, 
lös’t sie in verdünnter, kochender Ghlorwasserstofisäure 
auf, und lafst die Auflösung langsam erkalten, so setzt 
die Flüssigkeit sehr bald arsenige Säure in Krystallen 
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ah, welche aber aus undurchsichtiger Säure bestehen, 
und gleichzeitig kündigt eine bemerkenswerllie Erschei­
nung die Veränderung an, welche nun in der Gruppi- 
rang der Moleküle vor sich geht. Denn man sieht, 
vorausgesetzt, dass-die Operation an einem dunklen Orte 
geschehe, ein lebhaftes Licht sich entwickeln, welches 
sich während der ganzen Dauer der Krystallisation wie­
derholt, und das man vergeblich zu erhalten versucht, 
sobald man die schon veränderte Säure anwendet, und die 
opake Säure hei der Operation anstatt der glasigen nimmt.

Die Erscheinung, weiche die arsenige Säure dar- 
hietet, steht nicht allein da. Jetzt, wo man darauf ach­
ten gelernt hat, wird man sie bei vielen ähnlichen Ge­
legenheiten und aus ähnlichen Ursachen wiederfinden. 
Von dieser Alt ist ohne Zweifel die Lichterscheinung, 
welche man hei der Kristallisation des sauren schwe­
felsauren Kali’s aus Salpetersäurefabriken beobachtet hat; 
sie mufs davon herrühren, dafs in der Auflösung sich 
anderthalbfach schwefelsaures Salz befindet, welches sich 
beim Krystallisiren in neutrales und zweifach schwefel­
saures zersetzt.

Der eine von den beiden Zuständen, welche die ar­
senige Säure und das Quecksilberjodid annehmen, ist 
also nicht dauernd; die Materie kehrt von selbst nach 
kürzerer oder längerer Zeit in den anderen Zustand 
zurück. Zuweilen aber bestehen die beiden physischen 
Abänderungen unbestimmt lange.' Von dieser Art sind 
z. B. die beiden Mineralien, welche man mit den Na­
men Arragonit und Kalkspatb bezeichnet.

In ihren chemischen Eigenschaften und dem Ver­
hältnifs ihrer elementaren Moleküle gleichen sich Kalk­
spath und Arragonit vollkommen. Beide sind neutrale 
kohlensaure Kalkerde, und werden durch die Formel 
CaO-t-CO2 dargestellt.' Sie haben ferner dieselbe spe­
zifische Wärme, und die Wärmecapacität ihres Atoms 
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lafst sich durch die Zahl 180 ausdrücken. Aber der- 
Kalkspath hat als Grundform ein Rhomboeder, der Ar- 
ragonit ein rhombisches Prisma. Der erstere besitzt 
doppelte Strahlenbrechung und zwei optische Axen; das 
specifische-Gewicht des einen ist 2,723; das des anderen 
2,946. Der Arragonit ritzt den Kalkspath; dieser aber 
vermag nicht, den Arragonit zu ritzen.

Diese beiden Substanzen sind also in Betreff ihrer 
Krystallformen, ihrer optischen Eigenschaften, ihrer 
Dichtigkeit, ihrer Härte, ganz und gar von einander 
verschieden. Indessen sind sie in Bezug auf die Reak­
tionen, welche sie von Seiten anderer Stoffe erfahren, 
und die Produkte, welche sie bei ihrer Zersetzung ge­
ben, vollkommen identisch. Zu einer Zeit, wo die Kry- 
stallform bei der Klassification der Mineralien ausschliefs- 
lich zu Grunde gelegt wurde, müfste die Beobachtung 
zweier unvereinbaren Formen am kohlensauren Kalk 
lebhafte Sensation erregen. Die Natur und die Bezie­
hungen der Grundverhältnisse, welche Arragonit und 
Kalkspath hervorbringen, verdienen folglich, durch sehr 
genaue Versuche bestimmt zu werden. Auch haben die 
Herren Thenard und Biot beide Substanzen mit der 
gröfsten Aufmerksamkeit untersucht; sie haben sich nicht 
nur überzeugt, dafs dieselben aus Kalkerde und Koh­
lensäure in den nämlichen Verhältnissen bestehen, son­
dern sie haben auch die absolute Identität des Kalkes 
und desKohlensäuregases, worin beide zerfallen, dargethan. 
Sie haben sogar das Brechungs vermögen des aus beiden Mi­
neralien erhaltenen Gases, so wie der Auflösung des Kal­
kes in Chlorwasserstoffsäure bestimmt, nachdem beide 
Flüssigkeiten auf denselben Concentrationsgrad gebracht 
worden waren. Alle ihre Versuche haben dieselben 
Resultate gegeben, sowohl die mit dem Arragonit, als 
mit dem Kalkspath unternommenen *).

*) “Wir besitzen :n Deutschland bekanntlich ebenfalls sehr
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Bei gewöhnlicher Temperatur erhält sich jede der 
beiden Substanzen unendlich lange; ist es aber bei hö­
heren Wärmegraden ebenso? Hierauf giebt die Erfah­
rung zur Antwort: wenn man die Temperatur des Kalk­
spaths allmählig erhöht, so zeigt er keine andere Er­
scheinung als die seiner Zersetzung, wenn nämlich die 
Hitze hinreichend ist, so dafs er, so lange er seine che­
mische Natur bewahrt, keine Modification in seinen 
äufseren Eigenschaften erleidet. Erhitzen wir aber den 
Arragonit nach und nach, so bemerken wir, dafs er bei 
einem Hitzgrade, welcher weit unterhalb des zu seiner 
Zersetzung erforderlichen liegt, unter Entwickelung eines 
phosphorischen Lichtscheins ganz und gar zerfällt. Darf 
man nicht annehmen, dafs die Substanz ihre krystalli- 
nische Form ändert, und sich in die rhomboedrische 
umwandelt? Dies scheint mir wenigstens sehr glaublich*).

genaue Untersuchungen des Arragonits von Stromeyer, welcher 
gezeigt hat, dafs alte von ihm analysirten Varietäten eine geringe 
Menge kohlensaurer Strontianerde enthalten, in Folge dessen ‘er 
sich zu der Annahme geführt sah, dafs die Beimischung dieses Car­
bonats die Verschiedenheit des Arragonits in der Krystallform vom 
Kalkspath bedingt habe. D. Ueb.

*) Diese Annahme wird aber erst dadurch gewissermafsen ge­
rechtfertigt, dafs man sieht, wie bei jener auffallenden Verände­
rung, welche der Arragonit in der Warme erleidet, die physi­
schen Eigenschaften des zerfallenen Minerals, wie z. B. das spezi­
fische Gewicht, mit denen des Kalkspaths übereinstimmen.

Wenn aber bisher die chemische Identität des Kalkspaths und 
Arragonits noch im geringsten zweifelhaft erscheinen konnte, so 
ist sie ganz neuerlich durch die sehr interessanten Beobachtungen 
des Hrn. G. R o s e evident dargethan worden. Derselbe fand näm­
lich, dafs wenn man eine Auflösung von kohlensaurer Kalkerde in 
kohlensaurem Wasser bei gewöhnlicher Temperatur verdunstet, 
oder ein Kalksalz in der Kälte mit kohlensaurem Alkali zerlegt, 
und den Niederschlag in der Flüssigkeit läfst, bis er körnig gewor­
den ist, die so gefällte kohlensaiirc Kalkerde unter dem Microscope 
m der rhomboedrisehen Form des Kalkspaths erscheint* VVenn
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Man könnte glauben, dafs zusammengesetzte Kör­
per allein fähig seien, Veränderungen der Art zu erlei­
den. Dies wäre ein Irrthum, den' die Beobachtungen 
am Schwefel hinlänglich widerlegen.

Die Natur liefert uns krystallisirten Schwefel an 
vielen Stellen. Manche seiner Krystalle sind sehr zier­
lich und schön: es sind (Rhomben)oktaeder. Man er­
hält ihn künstlich in dem nämlichen Zustande mit der 
gröfsten Leichtigkeit; wenn man seine Auflösungen, ins­
besondere die in Schwefelkohlenstoff, der freiwilligen 
Verdunstung überläfst, scheidet er sich in Krystallen 
aus, welche den natürlichen ganz ähnlich sind. Wenn 
man ihn aber schmelzen, und durch Erkalten krystal- 
lisiren läfst, so nimmt er die Form von prismatischen 
Nadeln an, welche nicht auf dieselbe Grundform, wie 
die oktaedrischen Krystalle bezogen werden können. 
Der Schwefel befindet sich also in dem nämlichen Fall, 
wie die zusammengesetzten Körper, welche ich kurz 
vorher angeführt habe. Aufserdem aber erhält sich die 
Modification des Schwefels, welche durch eine erhöhte 

man hingegen die Auflösung der kohlensauren Kalkerde in kohlen- 
saurem Wasser in der Wärme verdunstet, oder eine kochendheifes 
Kalksalzaullösung in eine ebensolche von kohlensaurem Ammoniak 
schüttet, so zeigt sich in beiden Fällen der Präcipitat bei der mi- 
kroscopischen Untersuchung in' der prismatischen Form des Arra­
gonits. Läfst man ihn aber einige Zeit mit der Flüssigkeit oder 
überhaupt in Berührung mit Wasser stehen, so verwandelt cr sich 
merkwürdigerweise in rhomboedrische kohlensaure Kalkerde oder 
Kalkspath. Gleichzeitig hat Hr. Rose gefunden, dafs das spezifi­
sche Gewicht des natürlichen, durch Erwärmen zerfallenen Arra­
gonits mit dem des Kalkspaths übereinstimmt, ebenso wie die spez. 
Gewichtsbestimmung auch auf jene durch Fällung erhaltenen mi- 
croscopischen Krystalle angewendet wurde, und den Resultaten zur 
Bestätigung diente. Da hiernach die Bildung von Kalkspath und 
Arragonit nur von der Temperatur abhängig ist, so ergiebt sich 
daraus, dafs die kohlensaure Strontianerde in dem natürlichen Ar­
ragonit als ein unwesentlicher Bestandtheil anzusehen ist. D. Ueb.
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Temperatur hervorgebracht wurde, bei der gewöhnli­
chen nicht, gleichwie ich es von der arsenigen Säure 
und dem Quecksilberjodid bemerkte. Nach Verlauf ei­
niger Tage werden die nadelförmigen Krystalle, welche 
anfangs durchscheinend und etwas biegsam waren, un­
durchsichtig und sehr zerbrechlich. Untersucht man 
sie dann unter dem Microscop, so findet man, dafs sie 
aus einer grofsen Menge kleiner Oktaeder bestehen, 
welche wie die Kugeln eines Rosenkranzes an einander 
gereihet sind. Nicht so ist es beim Kohlenstoff, einem 
anderen einfachen Körper, welcher ähnlichen Variatio­
nen unterworfen ist, und uns im Gegentheil in den ver­
schiedenen Zuständen, worin wir ihn kennen, Varietä­
ten darbieten, deren Natur permanenent ist, wenigstens 
bei nicht allzuhohen Temperaturen.. Man weifs, dafs 
der Diamant, der Graphit und die gewöhnliche Kohle 
chemisch derselbe Körper sind. Indessen verhinderen 
die aufserordentlich grofsen physischen Unterschiede, 
welche man an ihnen bemerkt, jede Verwechslung. 
Graphit und Diamant haben nicht dieselbe Krystallform, 
und unterscheiden sich aufserdem in vielen anderen Be­
ziehungen, wie Dichtigkeit, Härte, Durchsichtigkeit u. s. w. 
Die gewöhnliche Kohle scheint auch eine besondere 
Modification des Kohlenstoffs, verschieden von den bei­
den vorhergehenden, zu sein."

Obwohl der Diamant sehr hohe Temperaturen er­
trägt, ohne eine Veränderung seiner inneren Kennzei­
chen zu erleiden, so wäre es dennoch möglich, dafs eine 
aufserordentlich intensive Hitze an ihm eine solche zu­
wege brächte. Dies könnte man beim Anblick der halb­
verbrannten Diamanten, welche einst dazu dienten, die 
Identität ihrer Natur mit derjenigen der Kohle nach­
zuweisen, zu glauben geneigt sein. Wenn man z. B. 
diejenigen betrachtet, welche in der Sammlung der poly­
technischen Schule zu Paris aufbewahrt werden, so ist 



271

man erstaunt, sie mit aus schwarzen, undurchsichtigen 
Rinde bedeckt zu sehen. Ware dies nicht das Resultat 
einer Erschütterung der Moleküle, welche bei ihrer 
partiellen Verbrennung durch die dabei erzeugte aufser- 
ordentliche Hitze bewirkt wurde? Kann man nicht 
einen auffallenden Vergleich zwischen jener künstlichen 
schwarzen Rinde und der merkwürdigen Varietät des 
schwarzen Diamants der Mineralogen anstellen?

DieKörper,in denen dieselbe chemische Natur wohnt, 
und welche in Folge einer Verschiedenheit in der Kry- 
stallisation wesentliche Unterschiede in ihren physischen 
Eigenschaften wahrnehmen lassen, sind jetzt so zahl­
reich, dafs man in ihnen wohl ein Naturgesetz erblicken 
darf. Auch mufs man aus derselben Ursache einige 
Erscheinungen ableiten, welche sich oft dem Blicke dar­
bieten, ohne dafs man an den Körpern, welche der Ge­
genstand derselben sind, eine Formänderung bemerkt. 
Dies geschieht z. B. bei der antimonigen Säure, dem 
Eisenoxyd, dem Chromoxyd und mehren anderen. Wenn 
man diese Körper bis zu einem gewissen Grade erhitzt, 
so ziehen sie sich zusammen, nehmen häufig eine dunk­
lere Farbe an, und erlangen die Eigenschaft, durch 
Säuren schwerer angegriffen zu werden. Zu gleicher 
Zeit erhöht sich ihre Temperatur plötzlich, und sie 
werden glühend. Diese Molekülarbewegungen zeigen 
sich besonders an den Oxyden, welche, wie die arsenige 
Säure, drei Atome Sauerstoff enthalten. Das Zinnoxyd 
existirt ebenfalls in zwei solchen Zuständen, welche beide 
man nach Belieben erzeugen kann, und ebenso ist es mit 
der Titansäure, welche mit dem Zinnoxyd isomorph ist*).

*) In einem besonders hohen Grade zeigen der Gadolinit und 
die phosphorsaure Talkerde das Phänomen des Erglühens. D.Ueb.

Ich glaube, dafs man hieher auch die momentanen 
Farbenveränderungen zählen darf, welche die Wärme 



an vielen Körpern hervorbringt Sie zeigen, wie viel­
fach die Erscheinungen dieser Art sind. Denn fast im­
mer werden.weifse Körper durch erhöhte Temperatur 
mehr oder weniger gelb; rothe nehmen blau hinzu, in­
dem sie theils in Violett, theils in Blau selbst überge­
hen; die gelben nehmen Roth auf, und werden orange; 
blaue und graue erlangen eine dunklere Farbe, und 
nähern sich mehr dem Schwarz.

So wird das Zinkoxyd, welches im reinen Zustande 
für gewöhnlich iveifs ist, beim Erhitzen so gelb, dafs 
man glauben könnte, es enthalte sehr viel Eisenoxyd- 
läfst man es aber erkalten, so nimmt es sogleich seine 
ursprüngliche weifse Farbe' wieder an. Die Titansäure 
erleidet durch die Wärme eine ähnliche und nicht minder 
ausgezeichnete Veränderung. Das Quecksilberoxyd geht 
aus dem Rothen ins Violette über*).

*) Ganz neuerlich hat Hr. Schönbein (in Poggend. Ann. 
XLV. 263) einige Betrachtungen und Versuche über diese tempo­
rären Farbenveränderungen rnitgetheilt. Er macht zuvörderst dar­
auf aufmerksam, dafs dieselben vorzugsweise zusammengesetzte Sub­
stanzen betreffen, und da Schwefel, Selen und Phosphor so be- 
merkenswerthe Ausnahmen machen, so glaubt er darin einen Grund 
für ihre zusammengesetzte Natur zu erkennen. Ferner glaubt er 
gefunden zu haben, dafs die Körper stets eine Farbe annehmen, 
welche einem anderen Verbindungsgrade ihrer Bestandtheile zu­
kommt, was nothwendig darauf führen mufs, in diesem Farben­
wechsel einö innere chemische Metamorphose zu erblicken. So 
wird rothes Quecksilberoxyd schwarz wie das Oxydul; Antimon­
oxyd gelb wie Antimonsäure; Quecksilherjodid gelb wie das lodür- 
jodid; neutrales chromsaures Kali roth wie das saure Salz; hier­
aus schliefst Hr. Schönbein auf die Bildung solcher Verbindungen, 
und erklärt das Nichtfreiwerden mancher Substanzen, z. B. des 
Sauerstoffs, wenn das Quecksilberoxyd in Oxydul übergeht, durch 
eine Adhäsion lockerer Art, welche die Bestandiheile des chemisch­
veränderten Stoffs zusammenhält. Um einen directen Beweis für 
das Eintreten eines chemischen Prozesses zu haben, versuchte er, 
von der Annahme ausgehend, dafs jede chemische Veränderung 
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Der Arragonit, verglichen mit dem Kalkspath, und 
andere analoge Körper, haben veranlaßt, das Wort Di­
morphismus zu gebrauchen, um die Existenz eines 
und desselben krystallisirten Körpers in zwei verschie­
denen, unvereinbaren Formen zu bezeichnen. Um aber 
alle Erscheinungen derselben Art zu umfassen, mufs man 
Polymorphismus sagen, ohne die Zahl der Modifi- 
cationen, welche ein Körper darstellen kann, auf zwei 
zu beschränken, und mufs alle Arten von Veränderun­
gen, welche die physischen Eigenschaften betreffen kön­
nen, in dieselbe Categorie stellen.

Die Charaktere, welche uns in den Erscheinungen 
des Polymorphismus auffallen müssen, sind also einer­
seits die Fortdauer der chemischen Natur, und anderer­
seits die Modificationen, welche die Form oder die phy­
sischen Eigenschaften erleiden; wobei die letzteren bald 
augenblicklich variiren, wie in den Fallen der Farben­
veränderung, bald mehr oder weniger langsam, wie bei 
den Formveränderuneen, welche der Schwefel und die 
arsenige Säure darbieten, oder endlich dauernd blei­
ben, wie beim Arragonit, der Thonerde u. s. w.

Der Polymorphismus fester Körper ist augenschein­
lich durch die verschiedenartigen physischen Bedingun­
gen bestimmt, unter deren Einflufs das Festwerden statt­
finden kann.

So wird der durch Schmelzen und Erkalten kry- 
stallisirte Schwefel bei 108° (111°) fest, während der 
durch Auflösen und Verdampfen erhaltene bei gewöhn­

18

eine Störung des elektrischen Gleichgewichts, also einen elektri­
schen Strom erzeugt, die Wirkung der ihre Farbe verändernden 
Substanzen aufs Galvanometer, welches aber nur bei Leitern (Elek­
trolyten) d. h. flüssigen Körpern anzuwenden ist. Und wirklich 
beobachtete er bei der sauren Kobaltchloridauflösung und anderen 
das Eintreten eines Stroms, von dem er sich überzeugte, dafs es 
kein thermoelektrischer war. D. Ueb.
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lieber Temperatur krystallisirt. Nun ist es einleuchtend, 
dafs in diesem Fall alles von der Temperatur abhängt, 
denn der bei 108° erhaltene Schwefel verändert nach 
und nach seine Form, wenn man ihn bei gewöhnlicher 
Temperatur liegen läfst, und der bei gewöhnlicher Tem­
peratur krystallisirte verändert allmäblig sein Ansehen, 
wenn man ihn bis 108° erhitzt.

Alles lafst glauben, dafs es beim Arragonit und Kalk- 
spath ebenso sei; dafs der Arragonit stets das Resultat 
.einer niederen Temperatur sei, der Kalkspath hingegen 
oft unter Umständen erzeugt werde, wo eine erhöhte 
Temperatur stattlinde *).

In dem Fall des Diamants und der gewöhnlichen 
Kohle wissen wir schon, dafs der Graphit stets das 
Produkt einer Temperatur von etwa 1700 bis 1800° ist, 
wie sie vor dem Gebläse der Hohöfen hei der Erzeugung 
des grauen Roheisens stattfindet. Wir dürfen vermu- 
then, dafs die schwarze glanzlose Kohle das Produkt 
einer niedrigeren Temperatur sei, und der Diamant aus 
der Einwirkung einer höheren hervorgehe. Dies sind 
aber nur Vermuthungen, denen einige Umstände sogar 
zu widersprechen scheinen. Wenn es gelingt, ohne 
Dazwischenkunft irgend eines chemischen Prozesses, den 
Diamant nach Wiilkühr in schwarze Kohle zu verwan­
deln, so wird man einen grofsen Schritt zur Lösung 
der Frage gethan haben, welche die Umwandlung der 
schwarzen Kohle in Diamant zum Gegenstände hat.

Verhalten sich die Flüssigkeiten den Gasarten ähn­
lich, d. h., zeigen sie sich in ihren Eigenschaften be­
ständig, oder nehmen sie verschiedene Zustände an? der 
Erfahrung kommt es zu, hierauf zu antworten. Wir 
sehen die Untersalpetersäure (salpetrige Salpetersäure), 
bei 20° unter Null farblos, in dem Maafse als die Tem-

U Dafs die neueren Beobachtungen dies bestätigt haben, ist 
schon in der Annt. S. 268 gesagt worden. D. Ueb.
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peratar zunimmt, sich färben, und bei der gewöhnlichen 
eine orangerothe Farbe behalten. Diese Flüssigkeit ist 
also Veränderungen unterworfen, welche denjenigen 
durchaus ähnlich sind, die wir bei einer grofsen Anzahl 
fester Körper, wie beim Zinkoxyd, der Titansäure und 
vielen anderen bemerkt haben. Die Auflösung des Jod­
stärkemehls bietet eine entgegengesetzte Erscheinung 
dar; in der Kälte dunkelblau gefärbt, wird sie bei 90° 
ganz farblos, und nimmt ihre ursprüngliche Farbe beim 
Erkalten wieder an.

Eine und dieselbe Flüssigkeit kann mithin eine 
mehrfache molekülaire Anordnung zeigen, was zu der 
Voraussetzung führt, dafs die Form der Moleküle in 
gewisser Hinsicht in ihr Gleichgewicht mit eingeht. 
Wir finden davon noch ein anderes Beispiel in dem ge­
schmolzenen Schwefel. Die Wärme bewirkt an ihm 
nicht blos eine Farbenveränderung, indem sie ihn aus 
dem Gelben ins Rothbraune übergehen läfst, sondern 
er nimmt dabei auch eine zähe Beschaffenheit an, und 
während er bei 110° dünnflüssig ist, wird er bei 250° 
teigig; ein neuer Beweis einer besonderen und neuen 
Gruppirung der Moleküle in diesem Körper.

Aus ähnlichen Ursachen mufs man ohne Zweifel 
die Eigenschaft des Wassers ableiten, bei 4- 4° ein 
Maximum der Dichtigkeit zu besitzen, anstatt dafs es 
fortfahren sollte, sich zusammenzuziehen, in dem Maafse 
als es erkaltet.

Es wäre von grofsem Interesse, das Maximum der 
Dichtigkeit und das der Zähigkeit bei vielen Flüssig­
keiten zu bestimmen, und sorgfältig die Veränderungen 
zu erforschen, welche dieselben in allen ihren wahr­
nehmbaren physischen Eigenschaften erleiden. Durch 
aufmerksame Beobachtungen dieser Art wird man einst 
vielleicht dahin gelangen, zu erklären, warum das Koch- 
salz plötzlich in den festen Zustand übergeht; warum 

18* 
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das Glas nnd die Borsäure, ehe sie fest werden, alle 
Grade der Zähigkeit durchlaufen, und warum im Ge­
gentheil der Schwefel, welcher plötzlich fest wird, durch 
die Wärme dickflüssig wird. Man sollte glauben, dafs 
alle diese Erscheinungen nur besondere Fälle eines all­
gemeinen Gesetzes ausmachen.

Wenn wir alle Thatsachen, die ich angeführt habe, 
vergleichen, so gelangen wir zu dem Schlufs, dafs bei 
den Gasarten der Einflufs der Form der Moleküle Null 
oder fast Null ist, dafs er im Gegentheil hei den festen 
Körpern sehr beträchtlich erscheint, und sich in glei­
cher Art hei den tropfbarflüssigen bemerklich macht, 
was wenig überrascht, wenn man annimmt, dafs der 
Abstand der Moleküle dabei von Wichtigkeit sei: denn 
man weifs, dafs in den luftförmigen Körpern die Mo­
leküle sehr weit von einander entfernt sind, dafs sie in 
den festen einander sehr nahe stehen, und fast dasselbe 
bei den tropfbar-flüssigen der Fall ist, weil es fast eben 
so viele Flüssigkeiten giebt, welche beim Festwerden 
sich ausdehnen, als solche, die sich dabei zusammen­
ziehen.

Indessen mufs ich hierüber ein Geständnifs able­
gen: ungeachtet der Art von consensus omnium, 
welche die Gasarten als aus Partikeln gebildet ansieht, 
bei welchen jeder Einflufs, der von ihrer Gestalt her­
rühren könnte, unmefsbar se#, kann ich diese Meinung 
nicht theilen.

Die Versuche, auf welche man sich stützt, um zu zei­
gen, dafs Mariotte’s und Gay-Lussac’s Gesetze für alle 
Luftarten wahr seien, sind nur innerhalb so enger Grenzen 
der Temperatur und des Drucks verfolgt worden, dafs man­
cher Zweifel und zugleich ein lebhaftes Bedauern darüber 
bei mir entstanden ist, dafs unsere Regierung schon vor 
längerer Zeit die weisen und kostbaren Anordnungen 
vernichtet hat, vermittelst deren die HH. Arago und
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Problem der allgemeinen Naturlehre zu lösen.

Nun handelt es sich darum, zu wissen, welcher 
Ordnung die Moleküle sind, deren gegenseitige Lage 
jene Veränderungen bedingt, und welche in ihrer Stel­
lung Modificationen erleiden müssen, wenn man diese 
Veränderungen erscheinen sieht. Bevor wir diese Frage 
erörtern, lassen Sie uns fragen, welche Moleküle die 
Modification betrifft, die da macht, dafs das Wasser 
bald fest, bald flüssig, bald gasförmig ist. Kann man 
sagen, dafs es die Moleküle des Sauerstoffs und Wasser­
stoffs seien, und dafs sie sich auf drei verschiedene 
Arten verbinden, um das Wasser in dieser dreifachen 
Form zu bilden? Nein, ohne Zweifel. Man wird si­
cherlich antworten, dafs zwischen den Molekülen des 
Wassers selbst, und nicht zwischen denen seiner Ele­
mente die mehrfache Anordnung stattfindet, welche den 
festen, flüssigen und gasförmigen Zustand zur Folge hat.

Darf man nun wohl in Betreff minder bedeutender 
Veränderungen, wie diejenigen sind, von denen wir vor­
her sprachen, nicht mit gröfserem Recht annehmen, 
dafs die zusammengesetzten Moleküle allein es sind, 
welche in ihrer Gruppirung variiren, und die constitui- 
renden Moleküle daran keinen Antheil nehmen? Man 
mufs mithin sagen, dafs dasj’enige, was den Polymor­
phismus erzeugt, Veränderungen in der Anordnung der 
integrirenden Moleküle eines Körpers seien, Verände­
rungen, welche seine physischen Eigenschaften auf eine 
vorübergehende oder dauernde Art afficiren, und auf 
solche Weise Modificationen hervorrufen, welche bald 
von selbst in einander überzugehen im Stande sind, bald 
sich für unbestimmte Zeit erhalten.

Wenn die Veränderungen aber, anstatt unter den 
zusammengesetzten Molekülen an den constituirenden 
selbst erfolgten, würden daraus nicht Körper hervor­
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gehen, welche nicht blos in physischen, sondern auch 
in chemischen Eigenschaften differiren? Dies zeigt auch 
die Erfahrung, und wir werden davon sehr verschieden­
artige und noch bemerkenswerthere Beispiele finden, 
als die so eben erwähnten.

So kennen wir jetzt drei Gase, drei oder vier Flüs­
sigkeiten und eben so viele feste Körper, welche Koh­
lenstoff und Wasserstoff genau in dem Verhältnifs von 
1 Atom zu 2 Atomen enthalten, d. h. ungefähr 86 Ge­
wichtstheile Kohlenstoff gegen 14 Wasserstoff. Die Ana­
lyse zeigt keine Verschiedenheit unter ihnen. Indessen 
differiren sie in jeder anderen Beziehung ganz und gar; 
die Chemie deutet die Ursache an. Denn um mich 
auf einige Beispiele zu beschränken, will ich hier das 
Methylen, das ölbildende Gas, das Gas aus dem Oel, 
welches man mit Unrecht Vierfach - Kohlenwasserstoff 
(hydrogene quadri-carbone) genannt hat, und das Ceten 
vergleichen: es sind dies die am besten charakterisirten, 
und man erkennt sehr bald den Grund ihrer Verschie­
denheit.

C2H4 repräsentirt 4 Vol. oder
C4HS « 4 «
CsHls « 4 «

C32HS4 « 4 «

1 At. Methylen.
1 « OelbildendesGas.
1 « Vierfach-Kohlen­

wasserstoffgas.
1 a Ceten *).

*) Hier wie überall ist das Atom des Kohlenstoffs nach der 
bei uns geltenden Ansicht nur halb so grofs genommen, als es von 
Hrn. Dumas geschieht, bei dem die Formel für das Methylen = 
C4H4 D. Heb.

Wir sehen mithin, dafs das Moleküle jedes dieser 
Körper verschiedene Mengen von Materie enthält. We­
der die Gasvolume noch die Aequivalente sind diesel­
ben. Werden wir erstaunen, dafs das Methylen in sei­
nen Eigenschaften vom ölbildenden Gas verschieden ist, 
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wenn wir wissen, dafs in dem chemischen Moleküle des 
ersteren, gleichwie in seinem Volum, nur halb so viel 
Kohlenstoff und Wasserstoff, als in dem des zweiten 
enthalten ist? Mufs nicht das Quadricarburet (Fara- 
day’s), worin sich bei gleichen Volumen und aequiva- 
lenten Massen viermal so viel Materie als im Methylen 
und doppelt so viel als im ölbildenden Gas befindet, 
ganz andere Eigenschaften darbieten? Warum sollte 
es nicht ebenso mit dem Ceten der Fall sein, wo die 
Verdichtung die vierfache des Quadricarburets ist? Mufs 
es nicht eben deswegen ein besonderer Körper sein?

Zwischen dem Citren und Tereben *) bestehen sehr 
wahrscheinlich ähnliche Unterschiede. Man hat in der 
That nach der Zusammensetzung der künstlichen Kam- 
pherarten aus Terpentbin- und Citronöl:

C10HI6 = l Aequiv. Citren.
C20H32=l Aequiv. Tereben.

Aufserdem repräsentirt die Formel des Aequivalents 
vom Tereben 4 Volume seines Dampfs, und es findet 
in Betreff der Formel des Cilrens wahrscheinlich der­
selbe Fall statt.

Obgleich beide Oele dieselbe prozentische Zusam­
mensetzung haben, obgleich sie beide aus der Verbin­
dung des Kohlenstoffs mit dem Wasserstoff in dem Ver- 
hältnifs von 5 At. zu S At. bestehen, so begreift man 
doch hiernach die Nothwendigkeit, welche bewirkt, dafs 
jedes von ihnen einen bestimmt verschiedenen Körper 
ausmacht.

Auch das Naphtalin und das Paranaphtalin sind 

U Das Letztere hat Hr. Dumas früher Camphogen, dann 
Camphen genannt. Es bildet mit Chlorwasserstoffsäure den so­
genannten künstlichen Campher des Terpentinöls. Citren dagegen 
ist die entsprechende Verbindung beim Citronöl. Dumas’s Tere­
ben entspricht dem Dadyl, und sein Citren dem Citronyl von Bian- 
chet und Sell. D. Ueb.
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zwei sehr verschiedene Kohlenwasserstoffverbindungen, 
in denen das Verhältnifs der verbundenen Elemente 
genau dasselbe ist, 5 Atome Kohlenstoff nämlich zu 4 
4 Atomen Wasserstoff. Aber weder ihre Dämpfe bei 
gleichen Volumen, noch ihre Aequivalente enthalten 
gleiche Quantitäten Materie. Denn es ist

C20H16 = 4 Vol. oder 1 Aequiv. Naphtalin.
C30H24 = 4 Vol. odei' 1 Aequiv. Paranaphtalin.

So dafs die Verdichtung im Paranaphtalin das Andert­
halbfache von der im Naphtalin ist.

Es kann aber geschehen, dafs, während die Aequi­
valente verschieden sind, die Verdichtung dieselbe bleibt. 
Obgleich in allen vorher angeführten Beispielen die 
Formel eines Aequivalents auch die von 4 Volumen des 
Dampfes ist, so dürfte man nicht daraus schliefsen, dafs 
dieses Verhältnifs allgemeiner Art sei, und keine Aus­
nahmen gestatte. Wenn in der Chlorwasserstoffsäure 
und im Ammoniak C12H2 oder N2HS wohl 4 Volume 
und 1 Aequivalent bezeichnen, so ist dies beim Schwe­
felwasserstoffgase nicht mehr der Fall, so wenig wie bei 
der Schwefelsäure und der arsenigen Säure. In der 
That stellen SH2 und SO3 nur 2 Volume war, und 
entsprechen dennoch 1 Aequivalent; ebenso bezeichnet. 
As2O3 nur ein Volum, und giebt gleichwohl 1 Aequi­
valent arseniger Säure.

Wir finden im Alkohol und dem gasförmigen Me- 
tbylenhydrat einen sehr merkwürdigen Fall, wo die 
gleiche Zusammensetzung und Verdichtung von einer 
Verschiedenheit in den Aequivalenten begleitet sind. 
Sie besitzen in der That im Gaszustande dieselbe Dich­
tigkeit, und C2H6O bezeichnet in gleicher Art 2 Vo­
lume des einen oder des anderen. Wenn man aber 
ihre Natur untersucht, so entdeckt man, dafs ihr Aequi­
valent nicht das nämliche ist, und so findet sich die 
Ursache ihrer Unähnlichkeit, worüber die Elementar­
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analyse keine Auskunft verschafft, und im Gegentheile 
zur Verwechslung beider Anlafs giebt, in das klarste 
Licht gesetzt. Wirklich wenn man mit Hülfe der Reak­
tionen, welche dazu gedient haben, diese beiden Kör­
per zu erzeugen, oder solcher, welche sie veranlassen, 
dazu gelangt, die binairen Verbindungen zu bestimmen, 
welche beide constituiren, so ist nichts leichter, als die 
Verschiedenheiten zu begreifen, welche sie darbieten; 
man kann sie sogar bisweilen voraussehen. Es ist in 
der That einleuchtend, dafs der Alkohol aus 1 Aeq. 
ölbildendem Gas und 2 Aeq. Wasser gebildet sein mufs, 
das Metbyle.nhydrat hingegen aus 1 Aeq. Methylen und 
1 Aeq. Wasser, und dafs folglich:

C4HS4-H4O2 = C4H12O2=1 Aeq. Alkohol.
C2H4 + H2O =C2H6O =1 Aeq. Methylenhydrat. 

Dadurch verschwindet alles Dunkel, und man erkennt 
in beiden Körpern eine wesentlich verschiedene Zusam­
mensetzung, ungeachtet die Proportionen der darin ent. 
haltenen Elemente dieselben sind, und sie in gleichen 
Volumen dieselben Mengen Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff enthalten.

Wenn wir aber weitergehen, so drängt sich uns 
die Frage auf: Können nicht in zwei Körpern die Ele­
mentarzusammensetzung, die Verdichtung und das Aequi­
valent gleichzeitig die nämlichen sein? Betrachten wir 
den Ameisenäther und das essigsaure Methylen; ihre 
Untersuchung wird diese Frage beantworten, und uns 
aufserdem Gelegenheit geben, zu sehen, wie weit die 
Aehnlichkeit gehen kann, welche man in den Eigen­
schaften zweier Körper von ganz verschiedener Natur 
antrifft. Ihre Zusammensetzung, ihr Aequivalent, ihre 
Dichtigkeit in Dampfform und im flüssigen Zustande, 
ihr Siedepunkt, alles erscheint identisch.

Die Formel C6Hl0O4 drückt die Zusammensetzung 
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eines jeden von ihnen and zugleich ihr Aequivalent aus. 
Die Dichte des Ameisenätherdampfs ist = 2,574 gefun­
den worden; diejenige des Dampfs vom essigsauren Me­
thylen =2,564, was für Jeden, welcher sich mit Ver­
suchen dieser Art beschäftigt ^at, und weifs, wie schwer 
es ist, für mehr als ö-yö des erhaltenen Resultats einzu­
stehen, genau dieselbe Zahl ist. Im tropfharflüssigen 
Zustande ist die Dichtigkeit des Ameisenäthers = 0,916, 
die des essigsauren Methylens = 0,919. Jener geräth 
bei 56° ins Rochen, der Siedepunkt des letzteren liegt 
bei 58°.

Allein lassen wir auf beide ein Alkali wirken, so 
sind die Produkte ganz verschieden. Wir erhalten aus 
dem einen Ameisensäure und Alkohol, aus dem anderen 
Essigsäure nnd Holzaeist. Dies kommt daher, weil die 
rationellen Formeln beider Verbindungen in der That 
folgende sind:

Ameisenäther = C4HS, C2H2O3, H2O. 
Essigsaures Methylen = C2H4, C4H6OS, H2O. 
Dies liefert den Schlüssel zu den Verschiedenheiten, 
welche man an ihnen beobachtet.

So kommen wir endlich an eine Abtheilung, die 
letzte, welche Körper enthält, in denen die Zusammen­
setzung, die Aequivalente, die Verdichtungen uns durch­
aus keine Unterschiede zeigen, und deren Molekülar- 
construction man nicht zu erklären vermag. Von die­
ser Art sind die Weinsteinsäure und Traubensäure, die 
Aepfelsäure und Citronensäure, die Cyansäure und Knall- 
saure.

Es kommt nicht darauf an, ob diese Köiper sich 
in ihren physischen Eigenschaften ähnlich verhalten 
oder nicht; sie differiren durch ihre chemischen Cha­
raktere; sie bilden verschiedenartige Verbindungen bei 
der Vereinigung mit einem und demselben Körper; sie 
geben verschiedenartige Produkte, wenn man sie vor­
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sichtig zerstört. Man mufs mithin annehmen, daß der 
Zustand der elementaren Moleküle, welche sie enthal­
ten, nicht der nämliche sei, weil diese sich unter 
denselben Umständen auf eine verschiedene Art und 
Weise gruppiren, oder weil sie zur Bildung ver­
schiedenartiger Verbindungen Anlafs geben, wenn sie 
aus ähnlichen abgeschieden werden. Fragt man aber, 
worin die Unterschiede bestehen, welche wir in der 
Gruppirung der Atome der sie bildenden Elemente an­
zunehmen gezwungen sind, so müssen wir erwiedern, 
dafs wir in der Kenntnifs der Natur dieser Körper noch 
nicht so weit vorgerückt sind, dafs wir uns davon Re­
chenschaft geben könnten. Wenn man die Verschie­
denheiten in ihrer atomischen Constitution erklären will, 
so mufs man sie sorgfältig studiren, und wird wahr­
scheinlich einst dahin gelangen, in ihnen eben solche 
Unterschiede anzuerkennen, wie wir jetzt in der Art, 
gewöhnlicher Alkohol und Methylenhydrat, oder Amei- 
senätber und essigsaures Methylen zu sein, anzugeben 
vermögen. So scheint man schon jetzt z. B. über die 
Ursache der verschiedenen Eigenschaften der Cyansäure 
und Knallsäure Vermuthungen hegen zu dürfen. Die 
erstere mufs aus Sauerstoff und Cyan bestehen, die letz­
tere hingegen scheint Kohlenstoff und Stickstoff, welche 
in ihre Zusammensetzung eingehen, nicht im Zustande 
von Cyan zu erhalten.*)

*) Die Vermuthung des Hrn. Dumas in Betreff dieser Kör­
per hat sich bereits- verwirklicht. Die geistreichen Schlüsse, welche 
Hr. Liebig in neuester Zeit aus der genauen Analyse-der Salze 
vieler und besonders organischer Säuren gezogen hat, worunter 
auch Cyansäure und Knallsäure, Citronensäurc und Aepfelsäure, 
haben den Schlüssel zur Erklärung der verschiedenen Natur solcher 
bisher als isomer betrachteter Substanzen geliefert. Wir wissen 
jetzt, welcher Art die Verschiedenheit in der atomistischen Consti­
tution dieser Körper ist, so gut wie dies schon, früher vom Amei­
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So trifft in allen den Fällen, welche wir erörtert 
haben, in den angeführten Kohlenwasserstoffarten, im 
Alkohol und Methylenhydrat, dem Ameisenäther und es­
sigsauren Methylen, in den verschiedenen Säuren, von 
denen ich so eben sprach, die Verschiedenheit stets die 
elementaren Moleküle. Denn es giebt

entweder Unterschiede in der Verdichtung,
oder inden Aequivalenten ,
oder in den chemischen Reaktionen,
oder in den Verbindungen und Zersetzungen.

Mit einem Worte, die Verschiedenheit liegt in Ver­
bindungen oder Zersetzungsprodukten, oder sie zeigt sich 
in der Dichtigkeit des Dampfes, wenn die Gruppirung 
der zusammengesetzten Moleküle keinen Einflufs mehr 
auf die Eigenschaften des Körpers hat.

In allen diesen Fällen mufs man sich die Moleküle 
der Elemente als stets in demselben Verhältnifs, aber 
in verschiedener Ordnung und zuweilen in verschiede­
ner Anzahl vorhanden denken. Diese Moleküle gleichen, 
um uns der Worte Leucipp’s zu bedienen, den versetz­
baren Buchstaben, welche dadurch ganz verschiedene 

senäther und dem essigsauren Methylen, vom Alkohol und Methy­
lenhydrat als polymerischen Körpern bekannt war. Hr. Liebig 
hat nämlich gezeigt, dafs z. B. die Citroncnsäure, deren wahre 
Constitution bisher sehr merkwürdige Anomalien darbot, = C12 
H^O11-f-3 Aq ist, worin die 3 At. Wasser durch Metalloxyde 
ganz oder theilweise ersetzt werden, wenn citronensaure Salze ent­
stehen; wogegen die Aepfelsäure = C’H’O’ -J- Aq ist. Die Ver­
schiedenheit beider Säuren liegt also theils in der Zusammensetzung 
des Radikals, theils in der Menge des basischen Wassers, und zwar 
ist sie von der Art, dafs 1 Atom Citronensaure dieselbe Anzahl von 
Elementen, enthält wie At. Aepfelsäure minus 1 At. Wasser.

Die Cyansäure ist nach Hrn. Liebig = Cy2O -p- Aq, die 
Knallsäure hingegen = Cy4O2 -J- 2 Aq, beide stehen mithin in 
dem Verhältnifs polymerer Modificationen. D. ücb.
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Wörter bilden. Es ist mit der neuen Anordnung der 
Moleküle ganz so wie mit der Umsetzung der Buch­
staben.

Diese veränderte Gruppirungsweise zwischen den 
elementaren Molekülen, woraus Körper mit ganz ver­
schiedenen Eigenschaften, aber mit derselben Zusam­
mensetzung hervorgehen, begreift man unter dem Na­
men der Isomerie.

In der ersten Zeit, als man das Dasein isomerer 
Körper mit Bestimmtheit erwiesen hatte, glaubte man 
die Zahl isomerischer Modifikationen auf zwei beschrän­
ken zu müssen. Wir sehen aber, dafs dies unrichtig 
war, dafs in der That nichts sich einer sehr verschie­
denartigen Gruppirungsweise der Moleküle entgegenstellt, 
und dafs wir davon einen unverwerflichen Experimen­
talbeweis in den Bikarbureten des Wasserstoffs besitzen, 
deren Zahl, so zu sagen, sich fast täglich vermehrt. 
Man mufs mithin die ursprünglich angenommen Gründe 
in Betreff der Nothwendigkeit, die Zahl sowohl poly­
morpher Varietäten als isomerischer Modifikationen auf 
zwei beschränken zu müssen, heutzutage aufgeben.

Um polymorphe Körper zu erzeugen, mufs man 
Aequivalente, d. h. vollständige zusammengesetzte Mo­
leküle, ohne jedes derselben für sich zu verändern, neh­
men, und ihre Anordnung modificiren; es entstehen 
daraus verschiedenartige Massen, welche eben so viele 
verschiedene Zustände von Polymorphie darstellen.

Wollen wir hingegen isomere Körper hervorhrin- 
gen, so müssen wir auf die elementaren Atome selbst 
eine Wirkung ausüben, und sie verschiedenartig grup- 
piren, dergestalt, dafs daraus Körper hervorgehen, in 
deren jedem die zusammengesetzten Moleküle das Re­
sultat einer verschiedenen Gruppirung dieser elementa­
ren Atome seien.

Modificiren wir folglich, um uns in einer Sprache 
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anszudrücken, welche vielleicht verständlicher ist, in ei­
nem Körper die Wirkungen der Cohasion, so gehören 
die Verschiedenheiten der Polymorphie an; modifi­
ciren wir hingegen die Wirkungen der Affinität, so ge­
ben wir zur Entstehung der Isomerie Veranlassung. 
Kurz, die Unterschiede durch Polymorphie sind in der- 
Gruppirung der zusammengesetzten Moleküle, welche 
außerdem unangegriffen bleiben, begründet; diejenigen, 
welche die Isomerie ausmachen, betreffen die Gruppi­
rungsweise der elementaren Atome an und für sich selbst.

Wenn Sie jetzt mit mir annehnren wollen, dafs den 
chemischen Erscheinungen Genüge geleistet sei, sobald 
man voraussetzt, dafs die Massen, welche die Aequiva- 
lente darstellen, unmerkliche Dimensionen besitzen, und 
dafs ferner äquivalente Massen nichtsdestoweniger noch 
Myriaden von Atomen enthalten können, so werden Sie 
begreifen, dafs die äufsere Anordnung, welche die Poly­
morphie, und die innere, welche die Isomerie darstellen, 
sich ebensowohl in einfachen wie in zusammengesetz­
ten Körpern vorfinden können.

Wir haben schon bemerkt, dafs der Schwefel und 
der Kohlenstoff polymorph seien, Dasselbe scheint beim 
Phosphor der Fall zu sein. Dürfte es erlaubt sein, ein­
fache isomere Substanzen anzunehmen? Diese Frage 
berührt, wie man sieht, fast diejenige über die Um­
wandlung der Metalle; bejahend gelös’t, könnte sie der 
Auffindung des Steins der Weisen einen glücklichen Er­
folg versprechen.

Es ist klar, dafs sich darauf keine positive Antwort 
geben lafst. Um die Isomerie zweier Verbindungen 
darzuthun, analysirt man sie, und stellt die Identität der 
Resultate fest. Wenn es aber einfache Stoffe betrifft, 
so ist alsdann keine Analyse möglich. Das einzige Mit­
tel dessen man sich bedienen könnte, würde also das 
sein, den einen in den anderen zu verwandeln, dadurch, 
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dafs man die Anordnung ihrer kleinsten Theilchen ver­
ändert, und dahin ist man noch nicht gelangt.

Indessen kann man folgende Betrachtung anstellen. 
In allen isomeren Körpen findet inan entweder gleiche, 
oder multiple oder submultiple Aequivalente. Wenn 
folglich die einfachen Substanzen diese Eigenschaft nicht 
darbieten, so findet bei ihnen keine Isomerie statt; wenn 
sie aber für einige unter ihnen vorhanden ist, so ist es 
möglich, dafs sie isomer seien. Man mufs folglich die Er­
fahrung zu Rathe ziehen, und diese steht in der That 
bis jetzt nicht im Widerspruch mit der Möglichkeit ei­
ner Umwandlung einfacher Körper, oder wenigstens 
gewisser unter ihnen. Wir können dies durch beiste­
hende Tafel leicht beurtheilen.

Wismuth 1330,4*)
2 At. Palladium 1331,7

Osmium 1244,4
Gold 1243,0

Platin 1233,5
Iridium 1233,5

Molybdän 598,5
| At. Wolfram 591,5

Cerium 574,8
4 At. Tantal 576,8

Dies ist das aus der specifischen Wärme abgeleitete Atom 
gewicht, wonach das Oxyd = Bi sein müfste. Da aber das Sau- 
erstoffverhältnifs im Oxyd und Superoxyd = 2:3 ist, so mufs man 
mit Berzelius annehmen, dafs das Oxyd = Bi sei, wonach das 
Atomgewicht des Metalls nur 5 des obigen, oder = 886,92 ist.

D. Üeb.
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Zink 403,2
y At. Antimon 403,2

Yttrium 402,5
2 At. Schwefel 402,3

Tellur 400,8*:

Kobalt 368,9
Nickel 369,6

1 At. Zinn 367,6

Wir sehen daraus, dafs das Gewicht eines Atoms 
Wismuth = 1330,4 gefunden worden ist, und das Dop­
pelte des dem Palladium beigelegten Atomgewichts 1331,7 
ausmacht; ein sehr geringer 'Unterschied, weil er nicht 
mehr als etwa 1 auf 1000 beträgt, und nichts annehm­
barer ist, als die Vermuthung, dafs er seinen Grund in 
einem kleinen Beobachtungsfehler, oder in einer kaum 
merklichen Unreinheit der zur Bestimmung dieser- Atom­
gewichte angewandten Substanzen haben dürfte.

Zwischen Gold und Osmium bemerken wir ■ eine 
Differenz derselben Art, welche sich leicht auf gleiche 
Weise erklären lafst.

Platin und Iridium bieten ein Beispiel von völliger 
Uebereinstimmung in ihren Atomgewichten dar. Man 
findet nach Hrn. Berzelius genau dasselbe Gewicht 
bei beiden Metallen, wenn man ihre entsprechenden 
Verbindungen zu gleichen Gewichtstheilen nimmt.

Vergleichen wir das Atomgewicht des Molybdäns 
mit der Hälfte von dem des WTolframs, das des Ceriums 
mit der Hälfte des vom Tantal, so finden wir nur Un-

Auch diese Zahl ist aus der spezifischen Wärme abgelei­
tet. Berzelius betrachtet die Oxyde des Tellurs, denen des Schwe­
fels und Selens analog, oder Te als Te, wonach das Atomgewicht 
des Metalls das Doppelte des angeführten ist. D. TJeb.
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terschiede, von denen es leicht begreiflich erscheint, 
dafs sie ihren Grund in Beobachtuns;sfehlern haben 
möchten.

Die folgende Gruppe zeigt uns fünf einfache Stoffe, 
deren ganze, halbe oder doppelte Atomgewichte unter 
sich nur sehr unbedeutend differiren. Wir sehen sosar, 
dafs man unter ihnen für das Zink genau halb so viel 
wie für das Antimon gefunden hat.

Endlich sind die Differenzen, welche man zwischen 
den Atomgewichten des Nickels und Kobalts und dem 
halben des Zinns wahrnimmt, so geringfügig, dafs man 
schwerlich dafür Bürgschaft leisten könnte.

Diese Verhältnisse erscheinen mir sehr anziehend, 
und wenn sich daraus auch kein Beweis für die Mög­
lichkeit, Umwandlungen einfacher Stoffe hervorzubrin­
gen, ableiten läfst, so lassen sie wenigstens nicht zu, 
dafs man diese Idee als eine Ungereimtheit verwerfen 
könnte, welche durch den gegenwärtigen Zustand unse­
rer Kenntnisse dargethan sei.

19



290

Neunte Vorlesung.

Meine Herren,

In allen chemischen Werken, welche Sie kennen, 
werden Sie finden, dafs ein Körper, wenn er sich mit 
einem anderen in mehreren Verhältnissen verbindet, eine 
Reihe von Verbindungen liefert, welche man als aus 
der direkten Vereinigung beider Bestandteile hervor­
gegangen betrachtet. So geben Stickstoff und Sauer­
stoff folgende Reihe:

N2 O = Stickstoffoxydul
N2O2 = Stickstoffoxyd
N2O3 = Salpetrige Säure
N2O4 = Untersalpctersäure*)

*) Von den französischen Chemikern bekanntlich als eigene 
Oxydationsstufe, von den meisten übrigen als salpetrige Salpeter­
säure betrachtet. D. Ueb.

N2O5 = Salpetersäure.

Und diese Formeln, durch welche man sie dar­
stellt, so wie die Namen, welche zu ihrer Bezeichnung 
dienen, zeigen uns nichts weiter, als Sauerstoff und 
Stickstoff in unmittelbarer Verbindung in verschiedenen 
Verhältnissen an.
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Wenn man indessen darüber nachdenkt, so fühlt 
sich der Geist nicht befriedigt; man fragt sich, ob die 
Erfahrung wirklich diese Art, die Natur der innernCon- 
stitution zusammengesetzter Körper zu betrachten, be­
stätigt habe; und man findet in dem durch die Erfah­
rung Gegebenen diese Bestätigung nicht. Bisweilen 
scheint sie im Gegentheil diese Theorie nicht zu be­
günstigen, und die Bezeichnungen, von denen man in 
manchen Fällen auf eine natürliche Art Gebrauch ge­
macht hat, lassen den Eindruck wahrnehmen, welcher 
dadurch hervorgebracht wurde.

Wenn man der zur Wasserbildung nöthigen Menge 
Sauerstoff und Wasserstoff noch eine neue Quantität 
Sauerstoff hinzufügt, so erhält man dadurch eine eigen- 
thümiiche Verbindung, welche von Einigen oxydirtes 
Wasser, von Anderen Wasserstoffsuperoxyd ge­
nannt wird. Dadurch linden sich, ohne dafs man gleich 
anfangs im geringsten darüber zweifelhaft ist, indem 
man die eine oder die andere dieser beiden Benennun­
gen wählt, zwei verschiedene Systeme gleichzeitig ange­
deutet. Sie stehen gegenwärtig nicht einander feindlich 
gegenüber, allein sie können sich entwickeln, und eins 
kann versuchen, das andere zu verdrängen.

Es ist also die Frage folgende: Vereinigen sich die 
Elemente der Körper in verschiedenen Proportionen, 
um die ganze Reihe von Verbindungen zu erzeugen, 
zu deren Entstehung sie Anlafs geben; oder treten sie 
nur zu einer oder einigen Verbindungen der Reihe 
hinzu, um alle anderen zu constituiren? Oder auch 
mit anderen Worten: Ist das oxydirte Wasser eine blofse 
Verbindung von Sauerstoff und Wasserstoff, oder ent- 
steht es vielmehr aus der Vereinigung des Sauerstoffs 
mit dem zuvor schon gebildeten Wasser?

Wenn wir unser Gedächtnifs befragen, so finden 
wir bald, dafs dies nicht das einzige Beispiel ist. Wir 

1-9 * 
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erinnern uns der Namen: geschwefelte schweflig- 
saure Salze (sulfites sulfures); jodhaltige Jodver­
bindungen (jodures jodures), und noch anderer, welche 
mit der Benennung des oxydirten Wassers zu ver­
gleichen wären.

Warum hat man es aber oxydirtes Wasser ge­
nannt, wenn es richt deswegen geschah, weil diese Sub­
stanz sich in Wasser und Sauerstoff zersetzt, und zwar 
durch Einflüsse, welche zu den unbedeutendsten in der 
Chemie gehören; weil die Leichtigkeit, mit welcher diese 
Zersetzung bei einer grofsen Zahl von Reaktionen vor 
sich geht, Veranlassung gegeben hat, an die Präexi­
stenz der beiden sich ausscheidenden Produkte zu 
glauben.

Aus demselben Grunde nahmen die Chemiker die 
Benennung geschwefeltes Schwefelwasserstoffkali (hydro- 
sulfate sulfure de potasse), geschwefeltes Schwefelkalium 
(sulfure de potassium sulfure), an, welche man in den 
meisten chemischen Werken antrifft, die sich von einer 
gewissen R.eihe von Jahren herschreiben.

Neuerlich noch, d. h. vor etwa zwanzig Jahren, hat 
man in gleicher Art den Namen der jodures jodures 
in Vorschlag gebracht. Da die Verbindung des Jodürs 
(Protojodiir’s) mit überschüssigem Jod nur schwach war, 
so dafs geringe Kräfte dasselbe davon trennen konnten, 
so zog man es vor, in der Verbindung eine Vereini­
gung von Jod mit dem Jodür zu sehen, anstatt es als 
eine unmittelbare Verbindung von Jod und Metall zu 
betrachten.

Der ursprüngliche Name der sulfites sulfures, heut­
zutage die unterschwefligsauren Salze, raft eine Erin­
nerung hervor, welche zu derselben Art und Weise der 
Betrachtung führen würde.

Diese Ansichten und die daraus abgeleitete Nomen- 
clatur sind sicher nicht herrschend geworden; sie wur­
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den nur auf eine kleine Zahl von Körpern angewendet 
und die durch dieses System gegebenen Namen sind im 
allgemeinen durch die strengere Anwendung der Prin- 
cipien der gewöhnlichen Nomenclatur verschwunden. 
Allein sie haben Fragen von der gröfsten Wichtigkeit, 
welche wir sogleich näher prüfen wollen, in Anregung 
gebracht.

Wenn ich z. B. sage: neutrales chromsaures Kali, 
saures chromsaures Kali; soll man annehmen, dafs diese 
beiden Salze ganz einfach das Resultat der unmittelba­
ren Verbindung von Säure und Basis sind; oder soll 
man nicht lieber diese Betrachtungsweise nur für das 
neutrale Salz beibehalten, das saure hingegen als eine 
Verbindung des neutralen Salzes mit Chromsäure anse­
hen; oder endlich, ist es vielleicht erlaubt, in dem sau­
ren chromsauren Kali eine einfache reine Verbindung 
von Kali und Chromsäure, in dem neutralen hinge­
gen eine Verbindung desselben mit Kali anzunehmen? 
Dies sind drei wohl zu unterscheidende Betrachtungs­
weisen, zwischen denen die Wahl allerdings schwanken 
kann.

Wenn man sich von den Ansichten Rechenschaft 
zu geben sucht, welche die Chemiker von diesen Ge­
genständen gehabt haben, so mufs man sich zuvörderst 
in die Zeit versetzen, in welcher die Regeln für die 
Nomenclatur festgestellt wurden: denn es ist der Gegen­
stand der Nomenclatur, die Art und Weise auszudrük- 
ken, wie man die Zusammensetzung der Körper und 
die Verbindung ihrer Bestandtheile oder ihre chemi­
sche Constitution sich verstellt. Dies geschah, als d>e 
Begriffe über die Natur chemischer Verbindungen eini- 
germafsen festgestellt waren, und es möchte unnütz sein, 
in frühere Perioden der Wissenschaft zurückzugehen.

Im Jahre 1782 lenkte Guyton de Morveau zuerst 
die Aufmerksamkeit der Chemiker auf das Bedürfnifs, 
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den Zusammensetzungen weniger willkührliche, ihre Na­
tur mehr Bezeichnende Namen zu geben. Damals hatte 
Lavoisier’s Theorie die Stahl’sche schon verdrängt; die 
neue Chemie verbreitete schon ihr glanzvolles Licht 
über die feinsten Naturerscheinungen; sie warf einen 
so lebhaften Glanz von sich, dafs sie die am meisten 
dagegen eingenommenen Geister für sieh einzunehmen 
anfing; aber noch war sie nicht in die Sprache über­
gegangen. Es blieb folglich in der Chemie noch eine 
wichtige Reform übrig, und Guyton de Morveau war 
es, welcher damit den Anfang machte, indem er eine 
kleine Schrift über die chemische Nomenclatur heraus­
gab, und der Akademie der Wissenschaften eine Abhand­
lung, diesen Gegenstand betreffend, überreichte. Die 
Verwirrung in den Ausdrücken war damals aufseror- 
dentlich grofs. Ein und derselbe Körper hatte oft meh­
rere Namen, und die Mehrzahl der gebräuchlichen Be­
nennungen ruhte auf sehr entfernten Analogien. So 
sagte man Vitriolöl, Spiefsglanzhutter, Schwefellcber, 
Weinsteinrahm, Bleizucker; die Chemiker schienen die 
Sprache von den Köchen entlehnt zu haben.

Neben diesen übelgewählten Namen begegnen wir 
mit Erstaunen anderen, in denen sich jenes allgemeine 
Streben des menschlichen Geistes, ähnliche Dinge in 
dem Mafse, als der Begriff von ihrer Aehnlichkeit un­
zweifelhaft erscheint, mit einander zu verbinden, deut­
lich zu erkennen giebt. Der Name Vitriol, welcher 
anfangs einzig und allein auf das schwefelsaure Eisen­
oxydul angewendet wurde, war auf mehrere andere 
schwefelsaure Salze ausgedehnt worden, und so unter- 
schiedman: Eisenvitriol oder grünen Vitriol, Zink­
vitriol oder weifsen, Kupfervitriol oder blauen, 
vitriolisirtes Alkali, welches man auch vitriolisirten 
Weinstein (Tartarus vitriolatus) nannte. Das Wort But­
ter hatte man auf ähnliche Art denjenigen Chloriden 
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hinzugesetzt, welche sich in ihren äufseren Eigenschaf­
ten dem Antimonchlorid nähern; man hatte Zink-, Zinn-, 
Arsenik- und Wismuthhutter. Das Hornsilber oder 
Luna cornea, worunter man das Chlorsilber verstand, 
diente auf gleiche Weise zum Ausgangspunkt, und ähn­
liche Bezeichnungen waren für analoge Chlormetalle, 
wie z. B. Hornblei für das Cblorblei, in Gebrauch ge­
kommen. Wenn man hievon aasgeht, und sieht, dafs 
schon mehrfache Versuche gemacht worden waren, die 
durch ihre Eigenschaften oder Bildungsweise einander 
ähnlichen Körper in dieselben . Gruppen und unter all­
gemeine generische Namen zu bringen, so darf man sich 
nicht wundern, dafs Guy ton de Morveau’s Vorschlag 
nur geringes Interesse erregte. Wir werden dies um 
so eher begreifen, als sein Nomenclatursystem nur als ein 
sehr unvollkommener Versuch zu betrachten war, wel­
cher, um anwendbar zu werden, zahlreiche Modifica- 
tioneu erforderte. Diejenigen, welche Guyton de Mor- 
veau die Hauptrolle in der Begründung der neuen che­
mischen Nomenclatur zuschreiben, sind also vielleicht 
im Irrthum, und wenn man auch ihm den ersten Ver­
such in diesem wichtigen Werke zugestehen darf, so 
ist es wenigstens ausgemacht, dafs die Commissarien der 
Akademie, welche es mit ihm beendigten, zum grofsen 
Theil auf die Erkenntlichkeit der Chemiker in Betreff 
dieses Punktes Anspruch haben.

Guyton de Morveau war der erste, welcher auf 
die Nothwendigkeit bestand, eine Sprache zu reformi- 
ren, welche z. B. Vitriolöl und Weinsteinöl zu sagen 
erlaubte, um eine der stärksten Säuren und ein Salz 
von stark alkalischer Reaktion zu bezeichnen; oder auch 
Weinsteinrahm (Cremor tartari) und Kalkrahm (Cremor 
calcis), um gleichsam eine Aehnlichkeit der Beschaffen­
heitzwischen dem zweifach weinsteinsauren Kali und dem 
kohlensauren Kalk auszudrücken. Er hob die Nachtheile 
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der durch eine überhäufte Namenzahi verursachten Ver­
wirrung hervor, insofern zuweilen derselben Substanz 
fünf bis sechs verschiedene Namen beigelegt wurden. So 
wurde das schwefelsaure Kali: Sal polychrestum Glaseri, 
Arcanum duplicatum, Sal de duobus, Tartarus vitrio­
latus, Vitriolum potassae genannt.

Sicher mit vollem Recht eiferte Guyton de Mor- 
veau gegen die fehlerhafte Sprache der Chemiker sei­
ner Zeit; und es machte sich auch im allgemeinen der 
Wunsch, sie zu modificiren, bemerklich. Allein sein 
System der Nomenclatur war nicht von der Art, um 
alle Wünsche zu befriedigen. Davon ist freilich der 
Plan weit entfernt, welchen er für die Principien in 
Vorschlag brachte, die man heut zu Tage befolgt, und 
welche, von Guyton und den Commissarien der Akade­
mie festgebalten, in Lavoisier’s berühmtem Berichte er­
wogen und bestätigt worden sind. Sie werden über die­
sen Plan durch nachstehendes Bruchstück uriheilen 
können.

Auszug aus dem von Guyton de
gebrachten Nomenclatursystem.

Morveau in Vorschlag

S äur en. 
Acides. 
vitriolique 
nitreux, 
arsenical 
boracin 
fluorique 
citronien 
oxalique 
sebace

Salze.
S eis.

vitriols 
nitres 
arseniates 
boraxs 
fluors 
citrates 
ox altes 
sehates

B äsen.
Bases, 

phlogistique 
calce 
barote 
or.
argent 
platine 
mercure 
cuivre 
esprit de vin.
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Sie sehen, dafs er die Körper in drei Klassen son­
dert: Säuren, Salze und Basen. Bei den Namen der 
Säuren finden wir alle Arten von Endigungen: vitrio- 
lique, nitreux, sebace, arsenical, boracin. Alle nur mög­
lichen Wortendungen sind hier ohne Regel und Gesetz 
angenommen.

Auch bei den Salzen haben wir Gelegenheit, die­
selbe Bemerkung zu machen; acide vitriolique bildet Vi­
triols, ein schon vor Guyton de Morveau längst ge­
bräuchlicher Ausdruck. Ebenso bildet acide nitreux ni- 
tres (Salpeter), und schon früher unterschied man ver­
schiedene Arten Salpeter. Was die von der Arsenik­
säure (acide arsenical) gebildeten Salze betrifft, so nennt 
er sie arseniates. Hier zeigt sich mithin diese Endung 
zum ersten Mal, ohne dafs sich die Endigung ique (wie 
jetzt acide arsenique, Arseniksäure) in der Säure des 
Salzes fände ; auch ist dies durchaus keine Anwendung 
eines allgemeinen Princips, denn wir finden daneben 
viele andere ganz abweichende.Endigungen, wie die der 
Wörter nitres, vitriols, fluors, boraxs, oxaltes. So viel 
wie möglich suchte Guyton de Morveau schon aufge­
nommene Namen zu verallgemeinern. So kam es, dafs 
er alle Fluormetalle fluors nannte, indem er von dem 
Fluorcalcium ausging, welches man spath fluor (Flufs- 
spath) nannte, und das in der Nomenclatur den Namen 
fluor de calce oder de chaux erhielt. In Folge 
derselben Geistesrichtung machte er aus dem Worte 
borax, welches allein dem borsauren Natron zukommt, 
eine allgemeine Bezeichnung, welche eines Plurals fähig 
wäre, in welchem Falle man ein s hinzufügte, und 
boraxs schrieb, ein Wort, was ziemlich barbarischer 
Natur ist.

Alsdann kam die Gruppe der Basen, an deren Spitze 
er das Phlogiston stellte, dessen Dasein er damals noch 
annahm; hierauf folgten die Kalkerde, die Baryterde, 



298

das Kali, und andere Verbindungen, welche in Wahr­
heit zu den Basen gestellt zu werden verdienen. Ihnen 
fügte er die Metalle hinzu, obschon Lavoisier durch 
Versuche unwiderleglich bewiesen batte, dafs diese Klasse 
von Körpern niemals in Gestalt von Basen auftrete, und 
ihre Oxyde allein diese Eigenschaften' besitzen. Auf 
diese Art war die Gruppe der Basen allein schon hin­
reichend, dieses Klassifications- und Nomenclatursystem 
bei allen denjenigen nicht sehr zu empfehlen, welche 
imStande waren, die Wissenschaft etwas mehr zu über­
blicken. Wie dem auch sein mag, so ist es jedenfalls 
ein seltsames Faktum, dafs Guyton de Morveau durch 
einen innern Antrieb bewogen wurde, den Alkohol un­
ter die Basen zu steilen, gleichsam als ob es damals 
ausgemacht gewesen wäre, dafs der Alkohol nichts an­
deres als die Basis der Aetherarten sei. Er hatte also 
dem Alkohol wie dem Platin, dem Kali wie dem Phlo­
giston, sämmtlich denselben Rang angewiesen.

Nach allem, was ich so eben angeführt habe, se­
hen wir, dafs Guyton de Morveau ganz und gar nicht 
den Vortheil erkannt hatte, welchen man aus den En­
digungen , der wahren Grundlage der gegenwärtigen 
Nomenclatur, ziehen kann, und er überdies mit dem Zu­
stande der Wissenschaft, deren Sprache er umgestalten 
wollte, so wenig vertraut war, dafs er nicht einmal 
wufste, in welcher Form die Metalle Verbindungen mit 
den Säuren eingehen, und noch der Theorie des Phlogi- 
stonsanhing. Er hatte mithin die Arbeiten Lavoisier’s nicht 
gut kennen gelernt, oder ihren Werth nicht verstanden.

Dennoch bezeichnet eine glückliche Idee die Ab­
handlung Guyton de Morveau’s; er war nämlich der 
erste, welcher sagte: Bringet unter den Namen der 
Säure alle Salze, welche dieselbe Säure enthalten, und 
füget diesem Gattungsnamen zur Unterscheidung der Art 
den der Base hinzu.



299

Er verallgemeinerte nur den schon längst für die 
Vitriole und Salpeter eingeführten Gebrauch, leistete 
aber dadurch der Wissenschaft einen grofsen Dienst; 
denn indem man von diesem Grundsätze ausging, war 
man im Stande, mindestens 500 Namen für bekannte 
Körper zu bilden, und auf solche Art durch an und 
für sich sehr klare Benennungen diejenigen zu verdrän­
gen, welche bisher gegolten hatten und oft ganz unver­
ständlich waren.

Der Plan von Guyton de Morvean’s Nomen- 
-clatur konnte gegen die zahlreichen Einwürfe nicht 
durchdringen, welche dagegen gemacht wurden, und 
welche zu besiegen unmöglich war. Die Frage blieb 
in Folge dessen bis zum Jahre 1787 unentschie­
den. Inzwischen kam Guyton de Morveau nach Paris, 
und lernte Lavoisier, Fourcroy und Berthollet kennen, 
denen die Prüfung seiner Abhandlung übertragen war.

Durch gemeinschaftliche Besprechungen und nach 
zahlreichen Zusammenkünften, wurden die Grundlagen 
jener Sprache festgestellt, welche den Chemikern er­
laubt, sich gegenseitig ohne Mühe zu verständigen; der 
Sprache, welche wir noch heute reden, nur mit eini­
gen leichten Modificationen dieselbe, wie sie damals ge­
gründet wurde.

Anscheinend spielte Lavoisier hierbei eine mehr 
untergeordnete Rolle, allein man würde sich in diesem 
Fall sehr irren; es ist im Gegentheil leicht einzusehen, 
dafs er am meisten dazu beigetragen habe, die Regeln 
der Nomenclatur festzustellen. In einer vortrefflich ge­
schriebenen Abhandlung setzt er die Principien ausein­
ander, welche sie gemeinschaftlich nach den Ideen des 
Hrn. Guyton de Morveau angenommen haben, und man 
sieht, dafs er vor diesem zurücktritt, indem er ihn so 
viel wie möglich erhebt. ■ Es giebt aber in dieser No- 
menclatur Einzelnes, was ihm unzweifelhaft angehört.
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Von wem rührte die Idee zur ersten Klasse, derjenigen 
der einfachen oder als solche betrachteten Körper her, 
jener Hauptklasse, welche so vortrefflich definirt war? 
Wem von beiden soll man sie zuschreiben? Guyton 
de Morveau etwa, welcher diese Körper nicht von den 
Basen zu unterscheiden verstand, und sie deswegen mit 
diesen in einer Categorie vermengte? oder vielmehr 
demjenigen, dessen Arbeiten gelehrt hatten, welches die 
Substanzen seien, die man als zusammengesetzt, und die, 
welche man als einfach zu betrachten habe? Man kann 
auf Rechnung keines Anderen als Lavoisier’s die Klassi- 
fication und die Nomenclatur der durch seine Versuche 
bestimmten Säuren und Oxyde setzen, welche sich den­
jenigen anschlossen, von welchen bei Guyton de Mor­
veau die Rede war. Ohne Zweifel war es ebenfalls 
Lavoisier, welcher Guyton’s Ideen über die Salze be­
richtigte, und ihre wahre Natur feststellte.

Wenn der erste Gedanke zu einer methodischen 
Nomenclatur von Guyton de Morveau ausgegangen war, 
so hatte Lavoisier mithin an diesem System so vieles 
zu ändern, dafs er als der wahre Gründer der Nomen­
clatur, welche den allgemeinen Beifall der Chemiker fand, 
betrachtet werden mufs. Er entwickelte ihre Grund­
lagen mit dem hohen Talent des Meisters, und bedurfte 
sicher keiner Hülfe zu ihrer Erschaffung. In dem Gange 
aber, welchen er bei ihrer' Auseinandersetzung befolgt, 
ist das Bestreben unverkennbar, Niemand zu verletzen, 
sich alle Stimmen zu verschaffen, und Stützen für seine 
neue Lehre zu gewinnen, deren Grundlagen, durch die 
Form begünstigt, auf entscheidende Art überall durch­
zudringen begannen. Die von den genannten vier Che­
mikern angenommene Sprache wurde ums Jahr 1787 in 
die Wissenschaft eingeführt, zu derselben Zeit, als das 
Werk erschien, worin Lavoisier das Resultat ihrer For­
schungen und Berathungen darlegte.
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Die Grundlagen dieser Sprache sind aber folgende. 
Wir haben, sagt Lavoisier, diejenigen Körper als ein­
fach betrachtet, aus denen man keine anderen hat aus­
ziehen können. Um also den Nachtheil zu vermeiden, 
welchen das Phlogiston herbeigeführt hatte, verwarf 
man jede Hypothese, und sagte, indem man einzig und 
allein die Erfahrung zu Rathe zog: wir wollen alles das 
einfach nennen, was unzerlegbar ist, jeden Körper, 
welcher die Prüfungen der Chemie aasgehalten hat, ohne 
sich in verschiedenartige Stoffe aufzulösen. Diese Kör­
per könnten indefs, wohl verstanden, das nicht sein, 
was der Name voraussetzt, den wir ihnen beilegen; viel­
leicht gelingt es einst, sie zu zerlegen, aber bis dahin 
wollen wir sie als elementare Substanzen betrachten, 
indem wir keinen Grund haben, diese Meinung zu ver­
lassen, und wollen sie also einfache Körper nennen.

Für sie fordert die Nomenclatur keine bestimmte 
Regel. Man kann ihnen, wenn man will, niclitsbedeu- 
tende Namen geben, welche an eine ihrer hervorste­
chendsten Eigenschaften, oder besser an irgend einen 
anderen Zug aus ihrer Geschichte erinnern; was aber 
vor allem wichtig ist, ist, dafs ihr Name leicht die Bil­
dung zusammengesetzter Namen gestatte.

Was die aus der Vereinigung einfacher Körper 
hervorgehenden Verbindungen anbetrifft, so sind sie 
verschiedener Art, und müssen jedenfalls Benennungen 
erhalten, welche erkennen lassen, was sie sind. So ver­
einigen sie sich mit dem Sauerstoff, und bilden Säuren: 
folglich mufs der Name jeder Säure an ihre Zusammen­
setzung erinnern, und sie dem Geiste desjenigen bezeich­
nen, welcher jenen nennen hört. Andere geben zur 
Entstehung von Oxyden Anlafs, und auch die Namen 
dieser müssen ihre Zusammensetzung vergegenwärtigen, 
und keine Verwechslung zulassen. Alsdann bringen Oxyde 
und Säuren durch ihre Verbindung Salze hervor: um 
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diese Salze zu benennen, bedarf es anderer Ausdrücke, 
welche die Natui' der Bestandtheile angeben.

Wirft man jetzt die Frage auf, warum die Zusam­
mensetzung der Körper auf diese Art betrachtet wor­
den sei, so scheint es mir, dafs die Antwort darauf sich 
leicht finden lasse. Es kam daher, weil man unter 
mehreren allzusehr bezeichnenden Voraussetzungen die­
jenige gewählt hat, welche diesen Charakter am wenig­
sten besitzt; die einfachste von allen; die, welche sich 
am besten zur Bildung zusammengesetzter Namen eignet. 
Dies ist es ohne Zweifel, was Lavoisier und seine Col- 
legen bestimmte, die Betrachtungsweise, welche ihre 
Nomenclatur ausdrückt, anzunehmen; es war keines- 
weses das Resultat einer wirklichen Ueberzeueun^.

In Betreff der Oxyde des Bleis z. B. kann man 
nachstehende verschiedene Voraussetzungen machen.

Man kann zunächst annehmen, dafs jedes dieser 
Oxyde unmittelbar aus der Verbindung des Bleis mit 
dem Sauerstoff in verschiedenen Verhältnissen entsteht. 
Ferner kann man, ohne von der Betrachtungsweise zu 
sprechen, wonach das Deutoxyd eine Verbindung des 
Protoxyds und des Peroxyds ist, sagen: Die Verbin­
dung des Sauerstoffs mit dem Blei erzeugt die Bleiglätte; 
diese bildet Mennige, indem sie sich mit einer gewissen 
Quantität Sauerstoff verbindet, alsdann das braune Su­
peroxyd, indem sie eine gröfsere Quantität aufnimmt. 
Es läfst sich aber auch erwiedern: warum nimmt man 
nicht umgekehrt an, dafs dieses Superoxyd aus der di­
rekten Vereinigung des Metalls mit Sauerstoff entsteht, 
die beiden anderen Oxyde aber Verbindungen von Blei 
und Superoxyd sind? Alsdann kann ein Drittel’ seine 
Meinung in der Art ausdrücken: Das Blei, wenn es 
sich mit dem Sauerstoff verbindet, erzeugt weder Super­
oxyd noch Oxyd, sondern es bildet Mennige; diese Men­
nige bildet das Superoxyd, indem sie sich mit Sauer­
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stofF verbindet, und das Oxyd dadurch, dafs sie sich 
mit Blei verbindet.

Man hat die Frage nicht zerstückeln wollen. Es 
gab eine unwiderlegliche Thatsache, dafs nämlich das 
Oxyd, die Mennige und das Superoxyd Sauerstoff und 
Blei ohne einen anderen einfachen Körper enthalten; 
in Folge dessen ist man übereingekommen, sie sämmt- 
lich Oxyde zu nennen, indem man sie aufserdem durch 
die bekannten Mittel von einander unterschied. Man 
suchte ihre Natur nicht weiter zu ergründen, und wollte 
nicht auf eine scrupulösere Prüfung eingehen, deren 
Resultat immer zweifelhaft gewesen wäre; man wollte 
lieber ganz einfach bezeichnen, was man beisammen sah, 
ohne dafs man sich angemafst hätte, über Einzelheiten 
zu entscheiden. Hierin, finale ich, hatte man vollkom­
men Recht.

Verlangen Sie andere Beispiele? Die Schwefel­
säure, die schweflige Säure und die unterschweflige 
Säure sind aus Schwefel und Sauerstoff zusammenge­
setzt. Will man sich aber auf Hypothesen über die 
Art und Weise, wie diese beide Elemente verbunden 
sind, einlassen, so kann man sich fragen, ob die Schwe­
felsäure unter ihnen nicht etwa eine Fundamentalver­
bindung sei, welche die beiden anderen bildet, indem 
sie mit Schwefel sich vereinigt; oder ob dies nicht die 
unterscbweflige Säure ist, welche eine gewisse Menge 
Sauerstoff aufnehmen würde, um schweflige Säure, und 
eine andere, um Schwefelsäure zu erzeugen; oder auch, 
ob man nicht in der schwefligen Säure ein Radikal er­
kennen dürfe, welches, mit Schwefel oder mit Sauer­
stoff verbunden, unterschweflige Säure oder Schwefel­
säure darstellen würde. Die Verlegenheit in der Wahl 
unter diesen 3 Systemen bestimmt mich, keins davon 
anzunehmen; ich begnüge mich, auszusprechen, dafs 
Schwefel und Sauerstoff die Elemente sind, welche die 
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drei in Rede stehenden Säuren constituiren, und dafs 
ihre Analyse mir keine anderen geliefert hat.

Auf diese Art sehen Sie, wenn ich nicht irre, dafs 
man sich auf ein allgemeines Gefühl bezogen, und die 
einfachste Voraussetzung gemacht hat. Man sagte sich; 
wir vermögen uns nicht auszudrücken, und zur Auf­
stellung einer einfachen und bequemen Nomenclatur 
haben wir überdies nicht nötbig, unsere Ideen auf eine 
schärfere Art darzustellen. Wir gelangen für den Au­
genblick nicht weiter, vielleicht giebt uns aber die Zu­
kunft Mittel an die Hand, in dieses Gebiet tiefer ein­
zudringen.

Was man bei den binairen Verbindungen gethan 
hatte, that man auch bei den Salzen; d. h. man blieb 
in gleicher Art bei der natürlichsten und in der Bil­
dung der Namen am leichtesten ausdrückbaren Voraus­
setzung stehen. Es ist dies die Meinung, welche noch 
heute in jeder Beziehung den Vorzug verdient.

Ich mache mich keineswegs anheischig, darzuthun, 
dafs das System Lavoisier’s für die Zusammensetzung 
der Salze, welches die Begründer der Nomenclatur an­
genommen haben, streng und scharf sei. Es wurde 
festgestellt und blieb es, nach einem allgemeinen Schick­
lichkeitsgefühl, auf entscheidende Beweise war es aber 

Viicht gegründet. Ich bin jedoch gern bereit, Ihnen 
zu zeigen, dafs sich bei allen anderen in Vorschlag ge­
brachten Systemen Einwürfe der bedeutendsten Art gel­
tend machen.

Wir wollen mit dem von Davy anfangen, welchem 
Hr. Dulong eine mächtige Stütze verliehen hat. Um 
von solchen Autoritäten angenommen und beibehalten 
zu werden, müfste dies System mehr als wahrscheinlich 
sein; es müfste nicht allein möglich, sondern auch phi­
losophisch, wichtig sein. In der That ist es aus dem 
Geiste eines Mannes entsprungen, welcher jede Gelegen­
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heit gesucht zu haben scheint, um die Theorie Lavoi­
sier’s anzufechten. Wenn wir Davy in seiner ganzen 
wissenschaftlichen Laufbahn folgen, so werden wir se­
hen, dafs er oft versucht war, die Lehren Lavoisier’s 
zu bekämpfen, und sich beständig bemüht hat, neue 
an ihre Stelle zu setzen. Hierdurch wurde er ohne 
Zweifel angetrieben, den über die Constitution der Salze 
angenommenen Ideen gegenüber zu treten.

Davy gehl von einer ihm eigenthümlichen Ideen­
verbindung aus. Die Wasserstoffsäuren, eine neue Klasse 
von Säuren, zu deren Entdeckung er mächtig mitge­
wirkt hatte, dienten ihm als Ausgangspunkt. Lavoisier 
hatte nur Sauerstoffsäuren gekannt. Gut, sagte Davy, 
ich will zeigen, dafs es nur Wasserstoffsäuren giebt. 
Diese Idee scheint seltsam: sie ist indessen von der 
Art, dafs man selbst jetzt bei ihrer Erörterung fast 
unentschieden bleibt, und diese Theorie mit unge­
meiner Sorgfalt studiren mufs, wenn man irgend einen 
wahrhaft bestimmenden Grund zu Gunsten der Lavoi- 
sierschen finden will.

Um die Auseinandersetzung des hieher Gehörigen 
zu verkürzen und leichter verständlich zu machen, 
werde ich mir den Gebrauch der chemischen Zeichen, 
deren man sich heut zu Tage bedient, erlauben. Wir 
werden Formeln an wenden, welche viel jünger sind, 
als die von Lavoisier und Davy aufgestellten Lehren. 
Sie werden uns indessen ein Mittel darbieten, ihre Ge­
danken in Worte zu übersetzen, und ihre Prüfung au- 
fserordentlicb erleichtern.

Wir nehmen mit Lavoisier an, dafs die Schwefelsäure 
— SO3 ist, dafs die gewöhnliche concentrirteSchwefel­
säure das Hydrat derselben, also =SO3-4-H2O ist, und 
dafs die Substanz, welche wir schwefelsaures Bleioxyd 
nennen, eine Verbindung von Schwefelsäure SO3 mit 
Bleioxyd PbO darstellt. Nach Davy ist dies ganz und

20 



806

gar nicht richtig; er sagt ans: Ihr glaubt, dafs SO® 
eine Säure sei; es ist keine Säure; ich fordere Euch 
auf, mir zu zeigen, dafs diese Verbindung die Eigen­
schaften einer Säure besitzt. — Und das auffallendste 
ist der Umstand, dafs wenn man die Herausforderung 
angenommen hat, man nicht im Stande ist, es zu thun, 
nicht beweisen kann, dafs unsere sogenannte wasser­
freie Schwefelsäure in der That eine Säure sei. Nach 
Davy ist die gewöhnliche Schwefelsäure, SO34~H2O, 
eine wahre Säure, und er schreibt sie anders, denn sie 
ist für ihn eine Wasserstoffsäure. Die Formel für Davy’s 
Säure würde =SO4 4-H2 sein, d. h. Chlorwasserstoff­
säure, CP-J-H2, in welcher das Chlor durch das Ra­
dikal SO4 ersetzt ist. Nun begreifen Sie, dafs diese 
Wasserstoffsäure, wenn man sie mit Basen in Berührung 
bringt, sich wie die übrigen Wasserstoffsäuren verhal­
ten mufs. Ilir Wasserstoff tritt an den Sauerstoff der 
Oxyde, und bildet Wasser, während das Radikal SO4 
sich mit dem Metall verbindet. Auf diese Art ist das, 
was man schwefelsaures Bleioxyd nennt, nicht SO® 
4-PbO, sondern, SO14-Pb.

Dies ist jetzt klar, und wir können Davy’s Vor­
stellung auf alle möglichen Säuren übertragen.

Davy fügt hinzu, dafs man, wenn sein System rich­
tig sei, um Schwefelsäure mit Ammoniak zu verbinden, 
nicht die wasserfreie Säure, sondern die als Hydrat be­
trachtete nehmen müsse. In Bezug hierauf hat er die 
Erfahrung zu Rathe gezogen, und gefunden, dafs indem 
so viel wie möglich getrockneten Schwefelsäuren Am­
moniak stets mit SO3 die Elemente von H2O vorhan­
den seien, mithin dessen, woraus seine Wasserstoffsäure 
SO44-H2 besteht. Alle Ammoniaksalze bieten dieselbe 
Eigenthümlichkeit dar.

In neuerer Zeit ist man weiter gegangen; man bat 
versucht, wasserfreie Schwefelsäure und wasserfreie 
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schweflige Säure mit trocknem Ammoniakgas zu verbin­
den, und das Resultat ist Davy’s Meinung günstig ge­
wesen. Die entstandenen Verbindungen waren ganz 
etwas anderes, als die von denselben Säuren und Am­
moniak bei Gegenwart von Wasser gebildeten Salze; 
sie verwandelten sich nicht in diese letzteren, wenn 
man sie in Wasser auflöste, und zeigten nicht die all­
gemeinen Eigenschaften aller schwefelsauren und schwef­
ligsauren Salze *).

*) Man vergleiche in Betreff ihrer die Abhandlungen von H. 
Rose über das wasserfreie Schwefelsäure Ammoniak in Poggend. 
Ann. XXXII. 81; ferner über das schwefligsatire Ammoniak a. a.O- 
XXXIII. 235. D- Veh.

20 *

Endlich hat Hr. Dulong den Ansichten Davy’s 
durch seine Betrachtungen über die Constitution der 
oxalsauren Salze eine Stütze verliehen, indem sie nach 
diesem System aus der Verbindung von Kohlensäure 
mit Metallen hervoraehen würden, was eine leichte Er- 
klärung einiger, oder, besser gesagt, aller ihrer Eigen­
schaften darbietet.

Wir sehen also, dafs eine Menge Thatsachen za 
Gunsten dieser’ 'Ansicht sprechen. Dennoch heben sie 
diejenige Lavoisiers nicht auf, und können gleich gut 
durch sie erklärt werden. Der Unterschied in der Na­
tur des Ammoniaks und der der Oxyde kann gleichfalls 
zu einer Verschiedenheit in ihrem Verhalten za den 
Säuren Anlafs geben, und die besonderen Erscheinun­
gen, welche die Auflösung der wasserhaltigen Schwefel­
säure’ in absolutem Alkohol zeigt, indem sie den Ein­
flufs darthut, welchen Lösungsmittel auf die Reaktionen 
der Körper ausüben können, erlauben mit grofser Wahr­
scheinlichkeit. auf die nämliche Ursache die Verschie­
denheiten zurückzuführen, welche man in der Wir­
kungsart der Schwefelsäure, je nachdem sie wasserfrei 
oder wasserhaltig ist, beobachtet hat.
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Man möchte also schliefslich versucht sein, wenn 
auch nicht die Theorie Davy’s anzunehmen, wenigstens 
zwischen ihr und der von Lavoisier unentschieden zu 
bleiben, wenn sich nicht gewichtige Einwürfe gegen die 
erstere geltend machen liefsen. Man hat Mühe, einen 
Angriffspunkt zu finden, so wohl begründet erscheint 
sie, so rationell ist sie! Sie scheint im Gegentheil die 
Chemie sehr zu vereinfachen. Nach ihr giebt cs wirk­
lich keine andern Formeln als solche, welche für alle 
salzartige Verbindungen ähnlich sind, oder vielmehr an­
statt Salze nichts als binaire Verbindungen; die als 
Salze betrachteten Körper werden sämmtlicli dem Chlor- 
nätrium analog.

Indessen lehrt uns ein fortgesetztes Nachdenken 
zwei Beweggründe kennen, welche diesem System wi­
derstreiten, und zwar zwei so mächtige Gründe, dafs 
sie mir in hohem Grade entscheidend zu sein scheinen.

Der eine von ihnen ist zunächst der, dafs man die 
Existenz einer Menge von Körpern annehmen müfste, 
welche wir nie gesehen haben, und welche wir über­
haupt wohl niemals werden kennen lernen; eineUeber- 
sch wefelsäure, Uebersalpetersäui e, Ueberkohlensäurc, 
deren Formeln SO1, N2O°, CO3 sein würden. Mit 
-einem Wort, jede Sauerstoffsäure würde die Existenz 
einer anderen Verbindung voraussetzen, welche eine 
Proportion Sauerstoff mehr enthalten müfste. Nun ge­
stehe ich, dafs man allemal, wenn eine Theorie die 
Annahme unbekannter Körper vorausselzt, Mifstrauen 
in ihre Richtigkeit zu setzen, gegründete Ursache habe; 
man mufs ihr seine Zustimmung nur mit der gröfsten 
Zurückhaltung geben, nur dann, wenn man sich nicht 
mehr weigern darf, oder wenigstens nur in Gegenwart 
der treffendsten Analogien. Je mehr imaginäre Wesen 
die Theorie nöthig macht, um so weniger willfährig 
mufs man sich zeigen. Das würde heifsen, wie Sie die-
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sen Vergleich vielleicht selbst anstellen werden, in die 
Felder des Phiogistons zurüekfallen, und hier möchte 
es sich nicht um ein einziges Phlogiston, sondern um 
eine Schaar solcher Wesen handeln. Es würde dann 
fast ebenso viele hypothetische als bekannte Körper 
geben. Daraus würde eine Verwirrung entstehen, eine 
Verlegenheit für die Wissenschaft, in die man nur ge- 
rathen könnte, wenn man einer wirklichen, gebieteri­
schen Nothwendigkeit gehorcht.

Es giebt noch einen anderen Grund, welcher die 
Unwahrscheinlichkeit dieser Hypothese vermehrt. In 
der letzten Zeit hat man die Beobachtung gemacht, 
dafs die Phosphorsaure, in Vasser aufgelost, sich in 
drei verschiedenen Zuständen zeigen könne, in deren 
jedem sie mit besonderen Eigenschaften begabt ist. In 
der That bildet sie drei Hydrate:

P2O54-31PO; P2O5-p2H-O; P2O5-j-H2O.
Das erste dieser Hydrate bat den Kamen: gewöhnliche 
Phospborsäure erhalten; das zweite ist Pyrophosphor­
säure, und das dritte Metaphosphorsäure genannt wor­
den. Diese Namen thun wenig zur Sache; lassen wir 
sie bei Seite. Die drei Arten Phospborsäure erzeugen 
verschiedenartige Salze, in denen das Wasser, welches, 
ursprünglich mit der Saure vereinigt war, sich Atom 
gegen Atom entweder ganz oder theilweise durch die 
Base ersetzt findet. Uebrigens gehen diese drei Varie­
täten der Phospborsäure leicht in einander über, sei es, 
indem sie durch Glühen Wasser verlieren, sei es da­
durch, dafs sie Wasser durch längere Berührung mit 
dieser Flüssigkeit aufnehmen. Es bestehen also unter 
ihnen einerseits unzweifelhafte Verschiedenheiten, ande­
rerseits aber Beziehungen, welche auf eine grofse Aebn- 
lichkeit ihrer Natur hindeuten. Die ganz einlachen 
Formeln, welche man ihnen beilegt, indem man bei ih­
nen einen Unterschied andeutet, welchen man mit dem­
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jenigen vergleichen könnte, der zwischen dem Alkohol 
und Aether existirt, gehen auf gleiche Art sehr gut von 
diesen Beziehungen Rechenschaft. Nun würde dies aber 
nicht mehr der Fall sein, wenn man diese Körper nicht 
mehl’ als Hydrate einer und derselben Sauerstoffsäure, 
sondern als ganz verschiedene Wasserstoffsäuren betrach­
tet. Sie würden dann vorgestellt durch:

P2OS4-H«; P2O74-H4; P2OS-J-H2.
Dies sind bedeutende Veränderungen in der Natur 

von Körpern, welche so leicht in einander übergehen; 
man würde in ihrer Mischung Unterschiede der bedeu­
tendsten Art annelimen müssen, um Unterschiede sehr 
untergeordneter Art in ihren Eigenschaften zu erklären. 
Die Wirkung würde durchaus in keinem Verhältnifs 
zu der Ursache stehen.

Ich beschranke mich auf diese Betrachtung, denn 
ich finde keine andere Thatsache, welche dem von Davy 
und Dulong angenommenen System entgegengestellt 
werden könnte. Die Frage ist also nicht als unwider­
ruflich erledigt anzusehen. In jedem Augenblick ist cs 
möglich, dafs diese Theorie sich triumphirend erhebt, 
unterstützt von einer Entdeckung, welche ihr neue 
Kräfte verleiht. Aher bis jetzt, bin ich der Meinung, 
mufs sie verworfen werden, in Betracht der 'unendli­
chen Menge unbekannter Verbindungen, welche sie vor­
aussetzt. Wenn ich auch nur einen Theil derselben 
sich bilden sähe,so würde ich mit geringerem Widerstreite 
an das Dasein der übrigen glauben.

Wir haben so eben gesehen, dafs Davy in den 
Salzen den Sauerstoff von der Basis nimmt, und ihn der 
Säure hinzulegt. Neuerlich hat Ur. Longchamp gerade 
das Gegentheil gethan. Er will, dafs man von der 
Säure ebenso viel.Sauerstoff auf die Basis übertrage, als 
sie schon enthalt. Nach ihm geben Schwefelsäure und 
Bleioxyd bei ihrer Vereinigung eine Verbindung von 
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schwefliger Säure mit dem braunen Superoxyde, deren 
Formel SO2-J-PbO’ sein würde. Die Schwefelsäure 
des Handels würde aus schwefliger Saure und Wasser­
stoffsuperoxyd bestehen, SO24-H2O2. Dies ist also 
genau der umgekehrte Fall von Davx’s IHpotbese.

Danach müfste man im Schwefelsäuren Manganoxyd, 
welches man durch 3 SO3 4- Mn2O3 bezeichnet, eine 
durch 3SO2-}~Mn2O6 dargestellte Verbindung sehen. 
Nach dieser Umwandlung haben wir, wie man sieht, 
eine sehr starke Säure, die Mangansäure, welche die 
Rolle einer Basis gegen eine sehr schwache, die schweflige 
Säure, spielt. Was noch mehr ist, es sind dies zwei 
Säuren, welche nicht neben einander bestehen können, 
denn die schweflige Säure reducirt die Mangansäure, 
wie man weifs, zu Manganoxydul *).

*) Dasselbe gilt von dey schwelligen baure und dem BüLupcr- 
oxyd. D. Heb.

Handelt es sich' um die Schwefelsäure Tbonerde, 
so ist sie nicht mehr 3 SO3 4- A12O3, sondern 3SO2 
-}-Al2O6. Hier haben wir eine Verbindung A12OR, 
welche Niemand kennt, und deren Existenz man nicht 
ahnte, und deren wird es eine grofse Menge gehen. 
Denn alle salzfähigen Oxyde müssen anderen Oxyden 
entsprechen, welche doppelt so viel Sauerstoff enthal­
ten, und für jede Säure, welche fähig ist, sich mit Ba­
sen zu verbinden, mufs man eine andere Verbindung 
haben, welche 1 Atom Sauerstoff weniger enthält. Man 
mufs die Existenz von FeO2, Fe2O6, Be2O6, MgO2, 
KO2, so wie P2O4, P2O2 etc. annehmen.

Es ist unnöthig, bei den Unwahrscheinlichkeiten 
dieser Theorie länger zu verweilen, welche minder^ 
glücklich gewählt ist, als die von Davy, und keinen 
Stoff zu philosophischen Betrachtungen darbietet.

Wie dem aber auch sein mag, so giebt es jeden­
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falls eine dreifache Art, die Zusammensetzung der Salze 
sich vorzustellen, in Folge deren das Schwefelsäure 
Bleioxyd durch folgende drei Formeln repräsentirt wer­
den kann:

SO3+PbO; SO4+Pb; SO2+PbO2.
Allein es giebt noch eine andere Theorie, diejenige, 
welche sich jeder Voraussetzung in Bezug auf die ge­
genseitige der Stellung der Bestandtheile eines Salzes 
enthält. Ihr suchet, auf welche Art die Elemente des­
selben sich neben einander gruppiren; nein, sie gruppi- 
ren sich gar nicht-neben einander, sie sind durch die 
ganze Verbindung zerstreut. Kurz, Eure Formel soll 
durchaus kein Bild von einer besonderen Anordnung 
geben; Ihr möget SO4Pb, oder lieber O4PbS nach al­
phabetischer Folge schreiben, denn Ihr habt kein Recht, 
dabei eine andere zu gebrauchen.

Sobald sich eine Theorie nicht auf eine Nothwen- 
digkeit stützt, verwerfe ich sie. Es ist nicht hinrei­
chend,-dafs sie im strengsten Sinne möglich sei. Sie 
würde ■ nichts Unwahrscheinliches enthalten, was nicht 
in hinreichendem Grade möglich sein könnte. Sie mufs 
nothwendig oder wenigstens nützlich sein und auf festen 
Grundlagen ruhen. Vor allen Dingen mufs sie aber, 
wenn sie eine andere ersetzen soll, besser begründet 
und vernunftgemäfser als diese sein.

Erfüllt die in Rede stehende alle diese Bedineun- 
gen? Das ist es aber, was ich nicht zugeben kann. 
Sie ruht auf keinem festen Grunde, sie wirft auf die 
Eigenschaften der Körper kein Licht, sie verbirgt die 
Beziehungen unter ihnen, und, auf die Nomenclatui- und 
die Formeln angewandt, würde sie nur zu einer bekla- 
genswerthen Verwirrung Anlafs gehen.

Wenn man uns sagt: Es giebt eine Verbindung, 
deren Formel C 2H12O4, oder C3H3O ist; werden wir 
uns danach sogleich eine richtige Vorstellung von ihr 
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machen können? Ich setze sogar voraus, dafs man hin­
zufügt: Es ist eine ätherartige, sehr flüchtige Flüssig­
keit von angenehmem Geruch. Sind wir nun über ihre 
Natur im Reinen? Wir werden uns fragen: was ist 
denn C^H^'O4? Man sieht wohl, von der Idee des 
Aelhers geleitet, dafs C12H12O4 = C4H!O’, CSHS, 
H2O ist; aber es ist auch = GSHSO3, C'Il4, H2O. 
Jene Formel C12HI2O4 oder richtiger C3H3O lafst uns 
also in vollkommener Ungewifsheit.

Es wäre fast ebenso, als wenn man zu uns sagte: 
ich will mit Euch von einem Manne reden, von wel­
chem Ihr schon gehört habt. Er heifst ABEIMRU. 
Man könnte sogar hinzusetzen, dafs es ein berühmter 
Redner, ein ausgezeichnetes Mitglied der gesetzgeben­
den Versammlung gewesen sei, ohne dafs wir darum 
der Lösung des Räthsels näher kämen. Der eine würde 
sagen: es ist Mirabeau; der andere: es ist der Abbe 
Mauri. Eine ähnliche Ungewifsheit liegt in der For­
mel C12H12O4, welche gleichzeitig dem Ameisenäther 
wie dem essigsauren Methylen angebört x). Sobald man 
anstatt ihrer C4H2O3, C8HS, H2O setzt, so wissen wir 
nicht allein, von welchem Körper die Rede ist, sondern 
indem wir uns sagen, dafs der Ameisenäther gemeint 
sei, bietet uus diese Formel an und für sich ein Ge- 
sammtbild vieler seiner Eigenschaften dar.

Ich frage Sie, welcher Nomenclatur werden Sie den 
Vorzug geben? (Ich fasse hier Nomenclatur, Formeln, 
die Art und Weise, die Constitution der Körper dar­
zustellen, zusammnn, denn es ist eine und dieselbe 
Frage Würden Sie diejenige vorziehen, welche uns 
nichts weiter als die Natur der einfachen Körper ken­
nen lehrt, welche die Verbindung zusammensetzen; oder 
diejenige, welche sie bestmöglichst characterisirt und

*) Bekanntlich schreiben wir: C°H12O4. D. Ucb;
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an ihre wesentlichsten Eigenschaften erinnert? Ist nicht 
diejenige Darstellungsweise der Körper die zweckmä- 
fsigste, welche man wegen ihrer Vorzüge anzunehmen 
genöthigt ist?

Indessen dürfen wir auch nicht mit Unrecht dar­
auf bestehen. Wenn keine Thatsachen vorhanden sind, 
welehe uns erlauben, über die empirische Formel hin­
aus zu gehen, so müssen wir uns damit begnügen. Wenn 
aber eine Ideencombination geeignet ist, uns auf eine 
gewisse Art die innere Constitution eines Körpers dar­
zustellen, so mögen wir einen Namen und eine Formel 
suchen, welche der Ausdruck derselben seien. Es ge­
nügt nicht, dafs sie mögliche Fakta ausdrücken, sondern 
man mufs sichere Thatsachen, und deren so viele wie 
möglich durch sie bezeichnen können. Lassen Sie uns 
aber stets bedenken, dafs alle diese Fragen gleichsam mit 
einem Schleier bedeckt sind, den wir bisher noch nicht 
vollkommen haben entfernen können, und lassen Sie 
uns stets bereit sein, unsere Meinungen in den Fällen 
zum Opfer zu bringen, wo en ts ch eid e n de Versuc he 
sie zu vernichten streben.

Der mitten durch Schwierigkeiten führende Weg, 
welcher den Gegenstand bezeichnet, läfst sich in einige 
Sätze zusammenfassen. Man mufs zunächst jede vorge- 
fafste Meinung verbannen, und eine Analyse von dex- 
fraglichen Substanz machen, hierauf sie solchen Prüfun­
gen unterwerfen, welche ihre vorzüglichsten Reaktionen 
darzuthun im Stande sind. Wenn sie binair, oder nach 
Art binairer Verbindungen zusammengesetzt ist, so wird 
die Wirkung einfacher, sehr elektro-positiver oder ne­
gativer Körpei’ ganz besonders geeignet sein, ihre wahre 
Beschaffenheit zu enthüllen. Ist sie salzartig, so werden 
starke Basen oder Säuren zur Aufklärung ihr ex- inneren 
Natur die besten Dienste leisten.

Ich weifs wohl, dafs man einwenden kann, die dar­
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aus erhaltenen Körper waren nicht vorhanden, sie sind 
erst erzeugt worden. Ich gestehe indefs, dafs mir ihre 
Präexistenz wahrscheinlich vorkommt, und ich dies stets 
geglaubt habe. Wenn ich aber in Zweifel gewesen 
wäre, so würden die von Hrn. Biot erhaltenen Resul­
tate denselben verbannt haben. In der That beobach­
tete dieser berühmte Physiker, dafs das Terpentinöl das 
polarisirte Licht nach links ablenkt, und bei seiner Ver­
einigung mit der Cblorwasserstoffsäure und Bildung des 
künstlichen Kamphers diese Eigenschaft nicht verliert, 
sondern sie selbst in demselben Grade beibehält. Bei 
dem Citronenöl fand er ein umgekehrtes Drehungsver­
mögen, obgleich es dieselbe Zusammensetzung hat, und 
wenn er sich auch durch genaue Versuche nicht voll­
kommen überzeugen konnte, dafs dies Vermögen in der' 
Cldorwasserstoffverbindung ungeändert bleibt, so' ist cr 
wenigstens zu dem Resultate gelangt, dafs sie das po- 
larisirte Licht in demselben Sinne ahlenkt.

In Betreff dieses Körpers sind also der Chemiker 
und der Physiker zu demselben Schlufs geführt, welcher 
mithin sehr wohl begründet erscheint; wenn er aber 
für die Chlorwasserstoffverbindung des Terpentinöls rich­
tig ist, so mufs er es nicht minder für analoge Verbin­
dungen sein. Hrn. Biot’s Untersuchungen verdienen 
also wegen der daraus gezogenen Schlüsse das Interesse 
der Chemiker in hohem Grade; sie können für die 
Theorie entscheidend werden, und sind es fast schon.

Für gewisse Verbindungen scheint mithin dieForm, 
in welcher die Elemente miteinander vereinigt sind, voll­
kommen ermittelt zu sein. Allein es giebt andere, bei 
denen ein Urtlieil in dieser Beziehung schwieriger sein 
dürfte. So z. B. ist das zweifach ehromsaure Kali eine 
unmittelbare Verbindung von Chromsäure und Kali? 
Ich bin vielmehr vcranlafst, es für eine Verbindung des 
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neutralen Salzes mit Chromsäure zu hallen. Ebenso 
scheint es mir, müsse mau in dem basisch essigsauren 
Bleioxyd mit gröfserem Recht eine Verbindung von 
Bleioxyd mit .neutralem Salze, als das Resultat einer di­
rekten Verbindung von Bleioxyd und Essigsäure erken­
nen. Diese Fragen sind indessen auf dein Wege der 
Erfahrung, nicht aber durch Raisonnements a priori zu 
beantworten; in keinem Fall kann man jetzt schon all­
gemeine Gesetze hierüber aufstellen wollen. Zunächst 
mufs man die Natur sorgsam befragen, und in vielen 
einzelnen Fällen im Klaren sein; nur dadurch wird man 
sich einst mit Sicherheit zu Allgemeinheiten erheben 
können.

Ist es z. B. der Wahrheit gemäfs, zu schreiben

N2O; N2O2; N-O3; N2O4 ; N2O5;

indem man anniinmt, dafs die hierdurch bezeichneten 
Verbindungen direkte Zusammensetzungen beider ein­
fachen Stoffe seien? Ich glaube nicht, und bin im Gc- 
gentheil überzeugt, dafs es unter jenen fünf Verbindun­
gen solche giebt, welche aus der Vereinigung anderer, 
theils unter sieb, theils mit einem der elementaren Stoffe 
hervorgelien. Allein ich wiederhole, es kommt der Er­
fahrung zu, den wahren Zustand ihrer inneren Consti­
tution auszumitteln.

Viele Chemiker betrachten heutzutage das Kohlen­
oxyd als ein Radikal, welches fähig sei, gegen Sauerstoff 
und Chlor die Rolle eines einfachen Körpers zu spielen. 
Diese Betrachtungsweise, welche jetzt in der Theorie 
der Bezoesäurevcrbindungen eine wahre Stütze findet, 
habe ich bereits in einem im Jahre 1S27 gehaltenen Vor­
trage über die Philosophie der Chemie zu erörtern ge­
sucht. Das Kohlenoxyd wurde mit dem Cyan vergli­
chen; die Chloroxycarbonsäure (Phosgen) und die Koh­
lensäure werden demnach durch die Formeln CO, CI2 
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und CO,O dargestellt, und ich nahm in Folge dessen 
an, dafs der nämliche einfache Körper auf eine doppelte 
Art in ein und dasselbe Produkt als Verbindung einee- 
hen könne. Nach den Versuchen der HH. Wöhler und 
Liebig ist diese Betrachtungsweise allgemein angenom­
men worden, und hat durch das Gesetz der Substitu­
tionen eine neue Bestätigung erhalten.

Ganz neuerlich haben die HH. Laurent undPer- 
soz diese Idee in sehr ausgedehnter Art angewendet. 
Nach Hrn. Persoz besteht die salpetrige Säure aus Stick­
stoffoxyd und Sauerstoff,N202-}-0, und die Salpetersäure aus 
Untersalpetersäure (salpetriger Salpetersäure, d. Leb.) und 
Sauerstoff, N2O4 -F O : mit einem Wort, alle Säuren enthal­
ten 1 Atom Sauerstoff aufserhalb des Radikals, so dafs 
die Borsäure = BO2-F O, die Chromsäure=CrO2-|-O 
sein müfste. -Darf man diese Hypothesen annehmen? 
Ich glaube nicht. Man kann zu wenig Gründe zu ih­
ren Gunsten geltend machen. Wir müssen sorgfältig 
alle willküblliehen Folgerungen vermeiden, und uns stets 
ins Gedächtnifs rufen, dafs nichts gefährlicher sei,’ als 
hypothetische Radikale ohne Noth zu bilden.

Es ist also mein Vorschlag der, dafs wir die bi­
nairen Reihen so wie die der Salze so lassen, wie, sie 
sind. Jedenfalls müssen'wir Versuche anstellen, umjuns 
zu überzeugen, ob sie richtig aufgefafst sind, und au- 
fserdem uns erinnern, dafs die für eine Reihe angenom­
mene Entscheidung für die anderen bestätigt werden, 
und man sich nicht sogleich beeilen müsse, sie zu ver­
allgemeinern.

Ich hin es mir selbst, und meinen jüngeren Genos­
sen und Zöglingen schuldig, hier meine Gedanken frei- 
mülhig darzulegen. Nur mit Bedauern sehe ich einige 
junge Chemiker, welche im Stande wären, jeden Augen­
blick trefflich zu benutzen, einen Theil ihrer Zeit dar­
auf verwenden, Formeln auf ungewisse Art mit mehr
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oder minderer Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit zu 
combiairen.

pn dem zahlreichen Auditorium, welches sich 
stets zu diesen ausgezeichneten Vorträgen drängte, 
ist Niemand, der die Meinung des Professors nicht 
verstanden hätte; den Ausdruck des Wohlwollens 
und der Freundschaft, welche ohne Zwang einem 
Herzen entströmten, das sich durch das Bisherige 
hinreichend beschützt glaubte.

Und dennoch hat dieser Satz zu Vorwürfen 
von Seiten des Hrn. Laurent gegen Hrn.Dumas 
Anlafs gegeben. Als ob dieser, indem er sein La­
boratorium allen jungen Chemikern, dem Unglück- 
liehen Boullay, den HH. Peligot, Pelouze, 
Laurent und vielen Anderen öffnete, sie in die 
Geheimnisse seiner Erfahrungen einfülirle, sie mit 
dem ihn beseelenden Feuer erwärmte, deshalb dem 
Becht, ihnen einen Rath zu geben, hätte entsagen 
sollen.

Möge es mir erlaubt sein, hinzuzufügen, wie 
ich hoffe, dafs Hr. Dumas, weit entfernt, sich ent- 
mutbigen zu lassen, der Jugend stets jenes unver­
änderliche Wohlwollen erhalten werde, welches ihn 
in der öffentlichen Achtung schon so hoch gestellt 
und ihm erlaubt hat, mitten unter uns jene vor­
treffliche Schule von jungen Chemikern um sich 
zu versammeln, welche die Hoffnung der Wissen­
schaft und des Vaterlandes ausmacht.]

(Anm. des Hrn. Bineau.)
Lavoisier’s Nomenclatur drückt nur die Beschaffen­

heit und den Zustand der Körper aus; sie hatte keinen 
anderen Zweck. Nachdem die chemischen Aequivalente 
vollkommen begründet waren, dachte Hr. Berzelius 
daran, eine symbolische Nomenclatur zu bilden, wodurch
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man nicht allein den Namen der Elemente und die Art 
und Weise, ihre Verbindung zu betrachten, sondern 
auch ihre gegenseitigen Mengen andeuten könnte, was 
er dadurch that, dafs er das Gewicht der Atome durch 
Zeichen ausdrückte, und ihre Zahl durch eine beigesetzte 
Ziffer angab. Auf diese Art schuf er jene so höchst 
bequemen Formeln, welche in der That alles sagen, was 
ich vorher davon anführte, und deswegen auch allge­
mein angenommen sind. Nur einige englische Chemiker 
weigern sich noch, sie zu gebrauchen, und wir können 
sie deshalb nicht genug tadeln.

Wir haben also zwei verschiedene Nomenclaturen, 
die gesprochene und die geschriebene, deren jede ihre 
Vorthcile und ihre ■ Erfordernisse hat. Ohne Zweifel 
besitzt die letztere gleichzeitig eine höchst werthvolle 
Genauigkeit und Präcision; folgt aber daraus wohl, dafs 
man die erstere nach ihr zu modeln suchen müsse? 
Nein, ganz und gar nicht. Sie mufs bleiben, was sie 
war, eine klare, einfache und selbst zierliche Sprache, 
welche man ohne Mühe reden, und ohne Anstrengung 
verstehen kann. Sie mufs genau, aber auch kurz und 
wohlklingend sein.

Indessen ist es unmöglich, einiger Versuche nicht 
zu erwähnen, welche den Zweck hatten, beide Bezeich­
nungsweisen der Körper miteinander zu vereinigen. Es 
vergeht fast kein Jahr, in welchem das Institut nicht 
einen oder zwei Pläne zu einer neuen Nomenclatur er­
hielte, welche mehr oder minder fehlerhaft gewählt ist. 
Diejenigen, welche sich mit der Naturgeschichte be­
schäftigt haben, werden hierüber nicht erstaunen. Sie 
wissen, wie schön, wie nützlich z. B. die Linne’ische 
Nouienclatur in der Botanik ist, insbesondere deswegen, 
weil sie nichts oder so wenig ausdrückt, dafs einem 
vernünftigen Menschen die Lust, sie zu modificiren, 
selbst wenn die Wissenschaft einige Veränderungen er­
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fahren hat, nur schwer anwandelt. Indessen giebt es 
Leute, welche sich nicht zu diesen Vernünftigen zählen, 
und Linne überbieten wollen, auf die Gefahr hin, die 
am fürchterlichsten klingenden Benennungen einzuführen.

Sollte man es z. B. wohl glauben, dafs sich ein Bo­
taniker, Bergeret, gefunden habe, welcher sich be­
mühte, alle Charaktere der Pflanzen in ihren Namen aus­
zudrücken, und dessen Ohr von den barbarischen "Wor­
ten, welche sein System erzeugte, nicht verletzt wurde? 
Anstatt des gewöhnlichen Namens der Melisse, welcher 
einfach und wohlklingend ist, setzt er: soefneanizara'; 
die Lavandula heifst: soefniazeara; die Urtica dioica; 
niqstyafoajiaz; das Thymus Serpyllum: qiqgyafoasiaz, 
und die Mentha: oiqgyafoajoazü

Sie erstaunen über den Wohlklang dieser Namen 
und die Leichtigkeit ihrer Aussprache; nun, was Ihnen 
in der Wissenschaft der Blumen so fremd erscheint, hat 
Hr. Griffins in der Chemie erneuern wollen. Seine 
Namen drücken die Zahl der Atome, nicht die Ord- 
nunu, in der sie verbunden sind, aus. Sie wissen schon, 
was man dabei in philosophischer Hinsicht gewinnt; wir 
wollen jetzt sehen, welchen Vortheil man dabei in Be­
zug auf Wohlklang der Sprache zu hoffen hat. Allein 
verzeihen Sie, dafs ich lese, denn es würde mir auf an­
dere Art nicht gelingen. Ich treffe auf den Feldspath, 
ein Mineral, dessen Name wohlbekannt, und, wenigstens 
was seine Kürze betrifft, sehr bequem ist. Hr. Griffins 
verwirft ihn, und saat lieber

Kalialisilioxi-monatriadodecaocta.

Und den gewöhnlichen Alaun nennt er:

Kalialintriasulintetraoxinocta Aqtiindodeca.

Vielleicht werden Sie einwenden, dafs dies Körper
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von einer sehr complicirten Zusammensetzung seien, 
welche nothwendigerweise zwingt, ihnen lange und ver­
wickelte Namen zu geben. Lassen Sie uns daher das 
B o rflu o rb ary um wählen, welches in Hrn. Griffins’s 
Systeme

Baliborintriaflurintetra Aq ui 
heilst.

Die Kreide endlich, für welche es so wenig an 
gewöhnlichen Namen mangelt, welche man wissenschaft­
lich : kohlensaure Kalkende, in der Mineralogie Kalk­
spath, oder sonst noch, wenn man will, bla ne de 
Meudon, blanc d’Espagne, Kalkstein, nennen 
mag, nimmt in jenem System den Namen Calcicari- 
proxintria an. Gegen diese Vorschläge braucht man 
keine Einwendungen zu machen; es genügt schon, sie 
zu lesen.

Lassen wir der schriftlichen Nomenclatur ihre 
Schärfe und ihre strengen Bezeichnungen; allein er­
wägen wir wohl, dafs für die Sprachnomenclatur Ele­
ganz und ein wenig Nachsicht nöthig sei, ohne welche 
die Namen auf eine lächerliche Art lang und ermüdend 
w erden.

Schliefslich kann ich nicht unterlassen, mein Be­
dauern za äufsern, indem ich in die Wissenschaft Na­
men wie Mercaptan oder Mercaptum aufgenom­
men sehe, welche nur auf übelgewählten Wortspielen 
beruhen; denn Mercaptan soll heifsen: corpus 
mercurium captans, ein Körper, welcher das Queck­
silber an sich reifst; und Mercaptum: corpus 
mercurio aptum; d. h. ein mit Quecksilber verei­
nigter Körper. In der That würde ich die Methode 
Adansons vorziehen, wonach man durchs Loos die Buchsta­

21
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ben zieht, welche den Namen bilden sollen. Dasselbe 
mufs ich von einem Namen sagen, welcher in einer der 
ausgezeichnetsten chemischen Abhandlungen neuerer 
Zeit in Vorschlag gebracht wurde. Die Wichtigkeit 
der Arbeit, deren Gegenstand der damit bezeichnete 
Körper war, macht meine Bemerkung nur um so nö- 
thiger: es ist das Wort Aldehyd, welches AI cohol 
dehydrog en atum, entwasserstofften Alkohol, aus­
drückt. Auf solche Art nimmt man von dem Worte 
Alkohol, ohne sich an die Etymologie zu kehren, die 
Partikel al, welche in der arabischen Sprache, der 
das Wort Alkohol entnommen ist, die Vollkommen­
heit irgend einer Sache andeutet, welche folglich nichts 
bezeichnet, und allen arabischen Namen auf ihrer höch­
sten Stufe, dem Alcoran wie dem Alcohol zukommt; 
man setzt die Sylbe hyd hinzu, welche gleichfalls nicht 
der Stamm des Wortes Hydrogen ist.

Das Mercaptan ist das Bisulfhydrat des Doppelt- 
Kohlen Wasserstoffs. (Aethysulfhydrat der Aethyltbeo- 
rie. D. Ueb.)

Der Aldehyd ist ein Körper, dessen Beziehungen 
zur Essigsäure den Namengeber vorzugsweise hätten 
leiten sollen. Nach meinei’ Meinung mufs man bei 
der Nomenclatur organischer Körper wenig Aufmerksam- 
samkeit ihrer Abkunft, viel hingegen ihren Ablei­
tungen schenken. So lehrt mich das Wort ChLaral 
nichts wesentliches, während das Wort Chlo ro-f-örm 
die ausgezeichnetste Eigenschaft des Körpers-, - seine 
Umwandlung in Chlor und Ameisensäure unter dem 
Einflufs von Basen zu erkennen giebt.

Ich habe diese Bemerkungen machen wollen, und 
habe das Recht, sie zu machen, denn Niemand Beat 
gröfsere Achtung vor den Arbeiten des Hrn. Zeise, 
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Niemand fühlt besser als ich, was die Wissenschaft 
Hrn. Liebig verdankt, und was Hr. Liebig der 
Wissenschaft für die Zukunft verspricht. Möge er 
mir erlauben, ihm zu sagen, er sei mit einem zu macht­
vollen Genie begabt, um aufhören zu dürfen, logisch 
zu sein, selbst in der Annahme eines Wortes.

Alles dies ist glücklicherweise, wie man gestehen 
darf, vorübergehend; obwohl eine Entschuldigung der 
Art solche Namen nicht besser macht, und es nothwen­
dig ist, sie bei einer Gelegenheit, wie diese, der Kri­
tik zu unterwerfen, besonders wenn man bedenkt, dafs 
diese vorläufige Einführung ebenso lange dauern könnte, 
wie jene schlecht gebauten, für einen Tag berechneten 
Hütten, welche Jahrhunderte lang die Umgebung unse­
rer schönsten Denkmäler verunstaltet haben.

Ich beschliefse diese Vorlesung, indem ich Ihnen 
mein System über die abgehandelten Fragen in weni- 
nigen Worten vorlege:

Geben Sie den einfachen Stoffen und denjenigen, 
welche sich .wie sie verhalten, bedeutungslose Namen, 
vorausgesetzt, dafs sie die Bildung zusammengesetzter 
leicht gestatten;

Wahlen Sie für die zusammengesetzten Substanzen 
diejenigen Formeln, welche in Uebereinstimmung mit 
der Elementaranalyse die Erfahrung am besten dar­
stellen, und gründen Sie dieselben nur auf diese 
letztere;

Drücken Sie in der Sprache diese Formeln so viel 
wie möglich durch Namen aus, welche klar, und im 
Wesentlichen bequem sind, vernachlässigen Sie jedoch 
dabei alle Nebenumstände, und suchen Sie nicht alles 
auszudrücken.

21 *
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Wenn dies geschehen ist, so werden Sie die Wahr­
heiten Ihres Zeitalters dargestellt haben, dennoch aber 
Ihrem Geiste seine ganze Freiheit lassen, stets einge­
denk, dafs, wenn Sie auf solche Art nichts als Wahr­
heiten aufzeichnen, Sie wenigstens nicht die Wahrheit 
ganz wiedergegeben, und Ihren Nachkommen die Fort­
setzung des angefangenen Werkes übriggelassen haben.
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Zehnte Vorlesung.

Meine Herren,

Meine Absicht ist, Sie heute von dem zu unterhal­
ten, was die Chemiker Verwandschaft genannt ha­
ben, und von den Beobachtungen, wozu diese Kraft An- 
lafs gegeben hat, weil man gewohnt ist, die Verwand­
schaft als eine besondere Kraft zu betrachten.

Das Wort Verwandschaft (Affinität) hat in dem 
ihm von den Chemikern beiaelegten Sinn nicht mehr 
dieselbe Bedeutung wie in der Sprache des gewöhnli­
chen Lebens. Es bedeutet hier eine Verbindung durch 
Familienbande, und im figürlichen Sinn eine Aehnlich- 
keit; es ist ein Verhältnifs der Uebereinstimmung, wel­
ches eine Grenze zwischen gewissen Körpern zieht, oder 
der Aelinlichkeit, welches die Zusammenstellans; der 
Dinge zur Folge hat, zwischen denen es vorhanden ist, 
Wenn ich diesen Begriff des Worts Verwandschaft 
in der Chemie anwendete, so könnte ich z. B. sagen, 
dafs das Chlor, Brom und Jod unter sich grofse Ver­
wandschaft haben. Nun weifs man aber, dafs diese drei 
Körper im Gegentheil sehr wenig Verwandschaft zu 
einander haben, in dem Sinne nämlich, wie wir dieses 
Wort zu nehmen gewohnt sind. Die Verwandschaft 
der Chemiker ist also keinesweges die der gewöhnlichen 
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Sprache, and es findet dies nicht allein in der franzö­
sischen Sprache statt. Auch in anderen Sprachen se­
hen wir beide Bedeutungen in einem und demselben 
Worte vereinigt; so: Verwandschaft im Deutschen, 
Fraendskap im Schwedischen, affinity im Engli­
schen, haben sämmtlich die zweifache Bedeutung, deren 
ich erwähnte. Ebenso ist es in anderen Sprachen.

Es ist sonderbar, und es wird zugleich nützlich 
sein, zu untersuchen, wie der Ausdruck Verwandschaft 
in die Wissenschaft uedrunsen ist. Vor nicht sehr lan- 
ger Zeit wurde er zum ersten Mal angewendet, und 
zwar in einem von Barchusen im Jahre 1698 unter 
dem Titel: Pyrosophia herausgegebenen Werke, -wo­
rin man noch alchymistische Recepte antrifft. Wie 
viele Andere damals, erkannte Barchusen vier Grund­
stoffe an: das Salz, das Oel, das Wasser- und die Erde. 
Die beiden ersten nannte er active Grundstoffe, den 
dritten den neutralen, und den letzten den passiven. 
Er setzte in Folge der dermaligen Gewohnheit der Che­
miker seiner Zeit hinzu, dafs man sich hüten müsse, 
diese Grundstoffe mit den Körpern desselben Namens, 
die man sich verschaffen könne, zu verwechseln. Denn, 
sagt er, wenn wir sie abzuscheiden versuchen, so ge­
lingt uns dies nicht, wir lassen stets etwas erdiges oder 
irgend einen anderen Stoffdabei, welcher in Folge einer 
engen und gegenseitigen Verwandschaft mit ihnen verbun­
den ist. Arctam enim atque reciprocam interse 
habent affini ta tem.... Impossibile arbitror 
inveniendum elementum quodpiam simplicis- 
simum, quod non peregrinis heterogenisve 
gaudeat particulis. Durch diesen Satz sah sich die 
Verwandschaft in die Wissenschaft eingeführt.

Sicherlich ist ein grofser Abstand zwischen der 
chemischen Verwandschaft in dem Sinn, welchen wir 
heutzutage damit verbinden, und dem von Barchusen 
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gebrauchten, womit er ohne Zweifel sagen wollte, dafs 
die Schwierigkeit hei der Isolirung der Grundstoffe von 
einer Aehnlichkeit der gemischten Körper herrühre, in 
Folge deren sie ein gleiches Verhalten zeigten. Hier 
ist also das Wort Verwandschaft noch in dem gewöhn­
lichen Sinne gebraucht, um ein Verhältnifs wie dasje­
nige, welches zwischen Chlor und Brom besteht, zu be­
zeichnen. Man könnte wirklich von diesen beiden Sub­
stanzen sagen, dafs die Aehnlichkeit ihres chemischen 
Verhaltens bei ihrer Trennung ein Hindernifs darbiete, 
weil sie dadurch, dafs Reagentien bei beiden die näm­
lichen Wirkungen hervorbringen, fast stets mit einan­
der verflüchtigt, gefallt, verbunden oder in Freiheit ge­
setzt werden, unter dem Einflufs derselben Kräfte oder 
derselben Processc.

Wenn wir nachforschen, wann das Wort Ver­
wandschaft in dem jetzt gebräuchlichen Sinne in 
die Wissenschaft eingeführt worden sei, so müssen wir 
bis auf Boerhaave zurückeehen. Er war es, welcher 
in seinen Vorlesungen über die Menstrua zuarst die Be­
deutung desselben festsetzte. Sein Weik ist lateinisch 
geschrieben, und es müfste in Folge dessen das von ihm 
gebrauchte Wort affinitas in jede einzelne Sprache 
übersetzt werden, gleichsam als ob es seine gewöhnliche 
Bedeutung behalten hätte; dies ist höchstwahrscheinlich 
der Grund des Unterschiedes, der, wie ich anführte, in 
allen Ländern zwischen der allgemein bekannten Be­
deutung desselben und der ihm in der Chemie beige­
legten statt findet.

Boerhaave geht in Details ein, welche die grofse 
Sorgfalt und Geschicklichkeit, womit er seine Versuche 
ausführte, erkennen lassen. Ihm genügten nicht die von 
der Einbildung allein bestimmten Principien, welche 
niemals Gegenstände sinnlicher Wahrnehmung gewesen 
waren. Wirkliche Körper sind cs, welche er prüft und 
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beobachtet. Boerhaave sagt in dem Kapitel von den 
Lösungsmitteln: Giefsen wir in ein Glas ein wenig Sal­
petergeist (Salpetersäure), so befindet er sich in Ruhe. 
Lassen wir jetzt ein Stückchen Eisen hineinfallen, so 
sind wir alsbald Zeugen merkwürdiger Erscheinungen. 
Ein lebhaftes Aufwallen bewegt die Flüssigkeit, und eine 
eigenthümliche Luft entwickelt sich. Diese Bewegung 
ist von Geräusch, stechenden Dämpfen und vieler Wärme 
begleitet. Aber wie lange dauert dies alles? Bis das 
Eisen vollkommen verschwunden ist, und der Salpeter­
geist sich gänzlich mit den letzten Metalltheilen verei­
nigt hat; sobald diese Vereinigung erfolgt ist, so hört 
augenblicklich alles auf, und die frühere Ruhe tritt wie- 
der ein. Bei den angeführten Erscheinungen ist zwei­
erlei zu unterscheiden. Das Eisen hat zunächst seinen 
Zusammenhang verloren, hierauf hat es sich aufgelöst; 
es giebt also eine Kraft, die es in Auflösung erhält, 
nachdem die Theilchen getrennt sind; es ist folglich 
eine Verbindung eingegangen.

ßoerhaave, welcher auf diese Umstände ein ganz 
besonderes Gewicht legte, suchte seine Ansicht durch 
verschiedene Bilder deutlich zu machen. Wenn das 
Eisen, sagte er, in das Lösungsmittel eingeht und darin 
bleibt, so kommt dies daher, weil zwischen beiden et­
was vorgeht, welches ehei' Liebe als Hafs ist: «Magis 
ex amore quam odio.» Für Boerhaave ist die Ver­
wandschaft nicht mehr eine Aehnlichkeit, sondern viel­
mehr eine Neigung der Körper, sich zu verbinden, 
welche im Gegentbeil eine Verschiedenheit ihrer Natur 
erforderlich macht. Er vergleicht diese Verbindung 
mit einer Heirath, und sieht in der Wirkung des Sal­
petergeistes auf das Eisen die Hochzeitsfeier; auch kommt 
er mehrfach auf diesen Gegenstand zurück. Ich bitte 
Euch, meine lieben Zuhörer, sagt er, sammelt meine 
Worte sorgsam; was ich anführe, ist Eurer Aufmerk­
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samkeit wohl werth. Ein Menstruum wirkt einmal, in­
dem es feste Körpei- zertheilt, sodann aber, wenn ihre 
Theile getrennt sind, indem es sie in Auflösung erhält. 
Wie könnte dies nun geschehen, wenn das Menstruum 
und der aufzulösende Körpei' nach der Reaktion nicht 
durch eine eigenthümliche Verwandschaft verbunden 
wären, welche sie zu einem homogenen Körper zusam­
menhält?

Wie Sie sehen, wendet sieh Boerhaave in diesem 
Buche an seine Zuhörer, und in der That sind seine 
Elementa Chemiae vom Jahre 1733 nichts anderes, 
als seine zu Leyden gehaltenen Vorträge. Die Vorrede 
dieses Werkes ist, bei den jetzigen Verhältnissen, wahr­
haft sonderbar geschrieben. Er zeigt darin an, dafs er 
sich mit langwierigen und mühevollen Arbeiten beschäf­
tige. Man weifs in der That, wie sorgfältig er arbei­
tete, und welcher Ausdauer er fähig war, wie er sie 
unter anderen bei seinen Versuchen über das Queck­
silber gezeigt hat, in deren Verlaufe er sich nicht scheute, 
denselben Apparat mehrere Jahre lang ununterbrochen 
in Gang zu erhalten, mehr aus dem Grunde, um die 
Alchymisten gänzlich in Verwirrung zu bringen, als um 
seine eigenen Ue-berzengungen zu befestigen. Es ist 
kein Zweifel, dafs er sich damals mühsamen Forschun­
gen unterzogen habe; er wollte einst die gelehrte Welt 
mit den Resultaten derselben bereichern, und sie in ei­
ner angemessenen Sammlung herausgaben; einstweilen 
gab er seinen Zuhörern nur die ersten Früchte dieser 
Arbeit zum Besten. Alles dies lafst sich leicht be­
greifen.

Aber, fährt er fort, ich bin gezwungen, es ganz 
anders zu machen. Unter meinen Zuhörern haben sich 
einige Undankbare gefunden, welche, durch die uner­
sättliche Gier der Buchhändler (derer von 1730 nämlich) 
verführt, den Unterricht mir sehr verbittert haben.
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Sie haben es gewagt, unter meinem Namen, meine 
Ansichten und Erfahrungen in der Chemie herauszuge- 
ben. Sie haben es ohne mein Wissen gethan, indem 
sie das Publikum und mich unter einem eitlen Vor­
wande von Freiheit und Fortschritten tauschten. In 
diesem Buche, setzt er hinzu, falsa, ridicula, bar- 
bara, in qualibet pagina mihi imputata haud 
indicabo: ne nauseam concitem. Würden die 
bitteren Vorwürfe, worin sich der gerechte Unwille des 
Leydenei’ Professors Luft machte, jetzt weniger gültig 
und begründet sein?

(Hrn. Dumas’s Vorlesungen waren jetzt gerade 
von einer Person, welche aller chemischen Kennt­
nisse durchaus entbehrte, gesammelt und publicirt 
worden).

In Folge dieser Publikation, welche ohne seine Ein­
willigung und zu seinem grofsen Leidwesen veranstaltet 
wurde, und von der wir noch einige Exemplare besitzen, 
entschlofs sich Boerbaave, selbst seine Vorträge heraus­
zugeben, um sich in den Augen der Nachwelt von den 
Flecken zu reinigen, womit er sich beschmutzt sah. 
Gleichwohl geschah dies im Jahre 1733; die Stenogra­
phie war noch nicht erfunden, und die Wissenschaft 
durfte damals noch nicht, so wie jetzt, befürchten, sich 
durch sie mit ebensoviel Dreistigkeit als Unwisse'nheit 
entstellt zu sehen.

Ueberlassen wir indessen die falsa, ridicula et 
Barbara dem öffentlichen Bedauern, und bemerken 
wir, dafs bei Barchusen die Körper, welche unter sich 
Verwandtschaft haben, sich ähnlich, Vettern sind, 
was nicht heifsen soll, dafs sie sich lieben; dafs bei 
Boerbaave hingegen die Verwandtschaft sich zwischen 
Körpern äußert, welche nach ihm nicht im Verhältnifs 
der Aelmlichkeit stehen, sich jedoch liehen, sich ver-
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binden, und ihre Vermählung mit mehr oder minderem 
Lärm und Glanz feiern.

Auf solche Art begründete Boerhaave die beiden 
Aeufserungen des chemischen Prozesses, und blieb nicht 
blos bei der Verbindung stehen, welche das Endresul­
tat ausmacht; denn auch' die begleitenden Nebenum­
stände, die Beweg&ng, die Wärme, das Geräusch, das 
Aufbrausen, zog er in Betracht.

Noch ist die Verwandschaft in einem anderen 
Werke sehr gut bezeichnet, welches fast zu derselben 
Zeit erschien, als Boerhaave blühte. Ich meine die 
Verwandschaftstafeln von Geoffroy, welche damals 
ganz mit Unrecht Berühmtheit erlangten, und viele 
Nachahmer fanden. Denn diese Verwandschaftstafeln 
waren die Quelle unzähliger Irrthümer in den Händen 
der Chemiker, welche ihren Angaben allzugrofses Ver­
trauen schenkten, vorzugsweise aber in den Händen der 
Fabrikanten. Die erste dieser Tafeln, welche das Werk 
eines der ältesten Mitglieder der französischen Akade­
mie, Geoffroy’s d. Aelt., ist, der sie im Jahre 1718 her­
ausgab , ist dessenungeachtet im Ganzen nur der Aus­
druck vieler im Allgemeinen gut ausgeführter Versuche. 
Einige von den sechszehn Reihen, welche seine Tafel 
enthält, werden den Beweis dafür liefern:

Die erste Reihe giebt die allgemeine Verwandschafts- 
ordnung der Körper für die Säuren. Es ist darin ge-

Säuren. Vitriolsäure, Min. Schwefel.
Fixe Alkalien. Schwefelelement. Fixe Alkalien.
Flüchtiges Alkali. Fixe Alkalien. Eisen.
Erden. Flüchtiges Alkali. Kupfer.
Metallische Substanzen. Erde. Blei.

Eisen. Silber.
Kupfer. Antimon.
Silber. Quecksilber.

Gold.
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sagt, dafs, wenn man eine Säure auf ein Metall wirken 
läfst; so dafs sich ein Salz bildet, der Zusatz einer Erde, 
was ganz besonders von der Talkerde gilt, eine Zer­
setzung des Salzes und Fällung des Metalloxyds zur 
Folge hat; dafs ferner, wenn man zu der Auflösung 
eines Erdsalzes Ammoniak mischt, die Erde niederge­
schlagen wird, und das flüchtige Alkali an ihre Stelle 
tritt, und dafs endlich Kali oder Natron, wenn sie mit 
einem Ammoniaksalze in Berührung kommen, die Basis 
desselben ausscheiden, und ihre Stelle einnehmen. Und 
so zeigt es in der That die Erfahrans.

In der Reihe, welche sich auf die Schwefelsäure 
bezieht, findet man das Eisen vor dem Kupfer, und die­
ses vor dem Silber, was der Fall sein mufs, da das 
Kupfer das Silber aus den Auflösungen seiner Salze ab­
scheidet, während es selbst diese Wirkung vom Eisen 
erfährt. Man sieht übrigens, dafs die Metalle mit den 
Basen in demselben Rang stehen, denn man wufste da­
mals wirklich nicht, in welcher Gestalt sie sich mit den 
Säuren verbinden.

Betrifft es einfache Substanzen, z. B. den Schwe­
fel, so sieht man auch hier Geoffroy durch Erfahrun­
gen geleitet, denen man wenig entgegensetzen kann. 
Auch heute noch könnte man fast dieselbe Ordnung 
befolgen, welche er angenommen hat.

Diese Verwandschaftstafel drückte mithin begrün­
dete Thatsachen aus: dennoch konnte sie zu grofsen 
Irrthümern führen, wie wir sogleich sehen werden, 
ungeachtet dieser Punkt von Geoffroy’s Zeitgenossen 
ganz und gar unbeachtet blieb. Man kann nicht sagen, 
dafs ihre Einreichung bei der Akademie willkommen 
gewesen sei. Der Begriff von Kräften wurde za jener 
Zeit von der Chemie entschieden zurückgewiesen; man 
wollte von ihnen nicht sprechen hören. Auch wurde 
der Bericht über Geoffroy’s Arbeit mit der gröfsten 
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Zurückhaltung abgefafst. Der Geschichtsschreiber der 
Akademie bemerkt, dafs es sehr schwer sei, den che­
mischen Prozefs, z. B. die Metallpräcipitationen zu. er­
klären. Warum wird das Kupfer durch das Eisen von 
der Schwefelsäure getrennt? Es ist eine Sache gröfse- 
rer Convenienz, sagte er; und die Sympathie, die An­
ziehung würde hier sehr gut ihren Platz finden, wenn 
sie überhaupt nur etwas wären. Hören wir ihn aber 
im Jahre 1731; Geoffroy war todt, und er mit einer 
Lobrede für diesen beauftragt; er konnte deshalb frei- 
müthiger von den Verwandschaftstafeln reden, ohne be­
fürchten zu dürfen, seinen Amtseenossen zu kränken. 
Er sprach: „Er (Geoffroy) gab im Jahre 1718 ein ei- 
genthümliches System und eine Tafel der chemi­
schen Verwandschaften heraus. Diese Verwandschaften 
fanden viel Anstofs bei Einigen, welche fürchteten, dafs 
es versteckte Anziehungen seien, um so gefährli­
cher, als geschickte Männer ihnen schon eine verfüh­
rerische Form zu geben wufsten. Endlich sah man je­
doch ein, dafs man diese Skrupel-beseitigen könne.“

Versteckte Anziehungen ! Das war es, was die Zeit­
genossen Geoffroy’s beim Lesen seines Werkes erschreckte. 
Fast haben sie Lust, sich gegen diese Verwandschaften 
zu erheben, fürchtend, dafs sie Anziehungen in sich 
verbergen! Nur mit Mühe, und erst nach reiflicher 
Ueberlegung kommen sie überein, diese grofse Schwie­
rigkeit zu überschreiten.

Sie hören hier den Lärmruf der schlechten Physik 
jener Zeit, allein Sie finden nichts, was die wirkliche 
Gefahr von Geoffroy’s Verwandschaftstafeln enthüllt hätte. 
Der wahre Fehler seines Systems und die Mängel des­
selben wurden erst lange nachher bemerkt.

An und für sich betrachtet, giebt es nichts Besse­
res, als lineare Reihen, welche die Ordnung der Ver­
wandschaften, auf Beobachtung gegründet, ausdrücken.
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Es ist eine Art, die Resultate der Erfahrung darzustel­
len, welche unhestreitbaren Nutzen gewähren kann. Al­
lein die Forderungen des Autors blieben nicht dabei 
stehen. Er bildete sich ein, dafs die Verhältnisse, wel­
che seine Tafeln ausdrückten, und für diejenigen Um­
stände richtig waren, unter denen er gearbeitet hatte, 
es auch für alle sein müßten, mithin absolute Thatsa­
chen vorstellten: Er glaubte folglich das Recht zu ha­
ben, bei jeder Gelegenheit die gegenseitige Wirkung 
der in seiner Tafel enthaltenen Körper vorhersagen zu 
können, was unmöglich ist, weil diese Wirkung nach 
den physischen Umständen variirt, welche er nicht in 
Betracht gezogen hatte. Auf solche Art vermengte er 
solche Thatsachen, welche auf trocknein Wege beobach­
tet waren, mit solchen, welche unter dem Einflufs des 
Wassers erfolgen, wiewohl die Resultate die entgegen­
gesetzten sein können.

Nehmen wir z. B. an, dafs er, seiner Tafel ver­
trauend, vorausgesetzt habe, dafs kohlensaures Ammo­
niak und schwefelsaure Kalkerde sich gegenseitig zer­
setzen müssen. Dies ist richtig, sobald man beide Salze 
in- Auflösung nimmt, um ihre gegenseitige Wirkung zu 
erforschen; wenden wir sie aber in fester Form an, 
bringen sie in eine Retorte, und untersuchen, oh die 
Wärme bei ihnen eine Reaktion hervorbringt, so wird 
sie, wie wir wissen, nicht erfolgen; das kohlensaure 
Ammoniak verflüchtigt sich, und die schwefelsaure Kalk­
erde bleibt zurück.

Selbst wenn wir im Gegentheil schwefelsaures Am­
moniak und kohlensaure Kalkerde zusammen erhitzen, 
weiche gebildet werden, wenn man die Auflösungen 
von schwefelsaurer Kalkerde und kohlensaurem Ammo­
niak mit einander vermischt, so sehen wir eine gegen­
seitige Reaktion erfolgen, und die beiden ursprünglichen 
Salze sich wiedererzeugen.
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Die Anmafsung Geoffroy’s war mithin viel zu grofs, 
und die Anwendung, welche er von seinen Tafeln machen 
wollte, zu ungenau. Man bemerkte die Unrichtigkeit 
des Princips nicht, welches ihnen zur Grundlage diente; 
mau hielt sich einzig und allein an ihre Schlufsfolge- 
rungen, welche nothwendigerweise lebhafte Sensation 
erregen mufsten. Denken Sie sich eine Stimme, welche 
sich erhebt, um zu verkündigen, dafs die schon be­
kannten verwirrten und zahlreichen Beobachtungen sich 
durch ein Band verknüpfen lassen, welches noch nicht 
bemerkt worden' war. Stellen Sie sich einen Chemiker 
vor, welcher sagt: Unter den chemischen Erscheinun­
gen, die ihr in den Lehrbüchern beschrieben findet, 
die in euren Laboratorien auftreten können, oder zu 
deren Zeugen die Natur euch macht, ist eine Mannig­
faltigkeit vorhanden, zu der euch eine einzige Tafel 
sogleich den Schlüssel liefern kann. Dies drückte Geof­
froy’s Abhandlung aus, und Sie werden nun begreifen, 
welches Aufsehen sie erregte. Auch hatte sich diese 
Tafel kaum unter die Chemiker verbreitet, als sich je­
der von ihnen seine eigene verfertigen wollte. Einige 
setzten eine gröfsere Anzahl Reihen, Andere weniger 
derselben hinein. Dieser liefs Hunderte von Körpern 
darin auftreten; Jener wollte deren noch mehr. So er­
schien im Jahre 1730 eine solche Tafel von Grosse, 
1750 eine von Gellert, 1756 eine von Rüdiger. 
Endlich setzte die Akademie für die beste Verwand- 
schaftstafel einen Preis aus, welchen Limburg im J. 
1758 erhielt, der die Frage von einem wesentlich prak­
tischen Gesichtspunkte aus behandelte. Nachdem ein­
mal dieser Affinitätsgeschmack herrschend geworden 
war, verfiel man bald in einen gröfseren Fehler. Man 
täuschte sich in der Unterscheidung einer Menge Arten 
von Verwandschaften, insofern man eine Zusammenhangs­
verwandschaft, welche nichts anderes als Cohäsion war, 
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und eine Mischungsverwandschaft, die Affinität im en­
geren Sinne des Worts ausmachend, anerkannte. In­
dem man beide Kräfte auf solche Art verglich, hatte 
man vielleicht Recht. Ferner aber nahm man Auflö- 
sungs-, Zersetzung?- und Fällungsverwandschaften, so 
■wie einfache, doppelte, zusammengesetzte, rückwirkende, 
intermediäre und prädisponirende Verwandschaften an; 
kurz es war dies ein unendliches Labyrinth, wobei ich 
nicht zu verweilen brauche.

Allerdings waren einige Gründe zur Aufstellung 
dieser Unterabtheilungen vorhanden, die ans der Ver­
legenheit entsprangen, worin sich die Chemiker bei Er­
klärung chemischer Prozesse bisweilen versetzt sahen. 
Wollten sie alle Wirkungen auf eine einzige Kraft 
zurückführen, so schien dies nicht bei allen Thatsa­
chen möglich. Versuchten sie, die Fakta wirklich als 
Ausgangspunkt zu wählen, so sahen sie sich gezwungen, 
die Kräfte auf eine beklagenswerthe Art zu vervielfa­
chen, oder Modificationen ohne Zahl an der angenom­
menen Kraft anzaerkennen.

Auch Newton nahm anziehende Kräfte in der 
Chemie an. Er sagte von den Säuren, sie seien Kör­
per, welche in hohem Grade anzögen und selbst ange­
zogen würden. In seinen Schriften findet man unter- 
anderen folgende Stelle: „Bei jeder Auflösung haben 
die Theilchen der aufgelösten Körper mehr Anziehung 
zu denen des Auflösungsmittels als unter sich.“ Wir 
sehen, dafs bei Newton mithin die chemischen Erschei­
nungen auf Kräften beruhen. Aber er schweigt, wenn 
es sich darum handelt, ihre Natur zu bestimmen, und 
setzt sogar der Gravitation, welche zwischen den Him­
melskörpern stattfindet, und ihrer Bewegung zum Grunde 
liegt, andere anziehende und abstofsende Kräfte 
gegenüber, denen er die Bewegungen der einzelnen 
Körpertheilchen zuschreibt.
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Newton hatte sich also damit begnügt, die Anzie­
hung in der Chemie im allgemeinen anzuerkennen; 
Boerhaave sprach seinerseits das Wort Verwandschaft 
aus, in gewisser Hinsicht die nämliche Idee, nur in 
einem mehr poetischen Ausdruck hingestellt. Später 
versuchte man das zu thun, was Newton nicht gewagt 
hatte. Indem Buffon die allgemeine Gravitation auch 
als die Ursache der chemischen Erscheinungen ansah, 
nahm er an, dafs wenn die grofse Entfernung der Him­
melskörper den Prozefs der Anziehung von der Gestalt 
der Massen unabhängig mache, es nicht mehr ebenso 
hei den chemischen Erscheinungen sei, wo der Einflufs 
der Form der Partikeln eine neue Verwickelung her­
beiführen könne.

Der berühmte Naturforscher drückt sich hierüber 
in seiner S e c o n d e vue de lanature folgendermafsen 
aus: „Die Gestalt, welche bei den Himmelskörpern in 
Bezug auf das Gesetz der gegenseitigen Einwirkung 
nichts oder fast nichts bedeutet, weil der Abstand sehr 
grofs ist, bewirkt alles oder fast alles, wenn die Entfer­
nung sehr klein oder Null ist. Nach diesem Principe 
kann der menschliche Geist einen Schritt weiter thun, 
und tiefer in das Innere der Natur eindringen. Wir 
wissen nicht, welches die Gestalt der constituirenden 
Theile der Körper sei, allein unsere Nachkommen 
können sich mit Hülfe des Calculs ein neues Gebiet des 
Wissens eröffnen. Wenn sie durch vielfache Versuche 
das Gesetz der Anziehung für eine einzelne Substanz ge­
funden haben, so werden sie im Stande sein, vermit­
telst des Calculs die Gestalt seiner constituirenden Theil- 
chen zu finden.»

Bergman, welcher die allgemeine Anziehung New- 
ton’s bei dem chemischen Prozesse zum Grunde legte, 
schrieb nicht allein der Form der Partikeln, sondern 
auch ihrer Stellung einen wesentlichen Einflufs auf die

22
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Bildung der Produkte zu, wozu Macquer noch den ih­
res Volumens, ihrer Dichtigkeit und ihrer Theilbarkeit 
fügte, ein Zusatz, welcher sehr überflüssig erscheint.

Erblickt man sich nach allem dem viel weiter vor­
gerückt? Liegt nicht zwischen der Aufstellung dieser 
Kraft, und. der Anwendung, welche man davon machen 
mufs, eine ungeheure Kluft, welche noch zu überschrei­
ten ist? Es ist gleichsam als oh inan sagte: Es giebt 
eine Kraft, die Anziehung, welche alle astronomischen 
Erscheinungen hervorbringt; allein mau kennt ihre Ge- 
setze nicht, so dafs man keine ihrer Wirkungen weder 
erklären noch vorhersehen kann. Wir würden darauf 
erwiedern: ich glaube gern, dafs diese Kraft existirt; 
aber gleichwohl welchen Beweis habe ich dafür, und 
wozu nützt mir sonst eure Behauptung? Es ist dies 
für mich eine durchaus unfruchtbare Kenntnifs.

Was hätte man aber in diesem Fall zu thun? Das 
Telescop nahmen, und die Gesirne beobachten, um die 
Gesetze dieser Anziehung erforschen und daraus Nutzen 
ziehen zu können. Lassen Sie uns in der Chemie ebenso 
verfahren, und Versuche anstellen, indem wir die all­
gemeine Gravitation der Materie annehmen, und es aus­
gemacht ist, dafs sie für sich, oder nach Art Bergman’s 
oder Macquers ausgeschmückt, bisher nichts erklärte 
und nichts vorhersehen liefs.

Dies sagte Pott, welcher zu derselben Zeit lebte, 
von der Speculation sich fern hielt, und mit Geoffroys 
Nachfolgern verglichen werden kann. Bei ihm finden 
wir deswegen nur genaue Beobachtungen ohne alle theo­
retische Erklärung, bei jenen nichts als mühevolle und 
zahlreiche Bestrebungen, auf noch unvollkommenen 
Grundlagen allgemeine Lehren aufzuführen. Pott war 
ein Berliner Chemiker, und ein sehr geschickter Arbei­
ter, dessen Werke im Jahre 1759 gesammelt erschie­
nen. Unter allen Umständen begnügt er sich damit, 
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die Fakta festzustellen. Hier giebt er eine Verbindung, 
dort eine Zersetzung, anderwärts eine doppelte Zersez- 
zung an. Niemals indessen stellt er Betrachtungen an 
über die Fakta, welche er mittheilt, niemals macht er 
einen Versuch, zu der Erforschung der Ursache sich zu 
erheben. Indem er von der Wirkung der Chlorwasser­
stoffsäure auf die salpetersauren Salze vom Silber, Queck­
silber, Blei und Wismuth spricht, fugt er hinzu, dafs 
die französischen Chemiker die Fällung als durch Ver­
wandschaft erzeugt ansäben, „denn, sagt er, dieses 
Wort gefällt ihnen sehr.“ Was ihn betrifft, so zieht 
er es vor, sich auf die Angabe zu beschränken, dafs die 
Salzsäure die in der Salpetersäure aufgelösten Metalle 
niederschlage, sich aneigne und in H o r n silber etc. ver­
wandle. Uebrigens sind seine Schriften voll von gut 
beobachteten Thatsachen, erregten zn ihrer Zeit Aufse­
hen, und können sogar jetzt noch zuweilen mit Nutzen 
befragt werden. Seine Zurückhaltung verdient oft Nachah­
mung, vorausgesetzt, dafs man sie nicht übertreibe. Las­
sen Sie uns zunächst an Thatsachen festhalten, und dann 
erst ihre Gesetze aufsuchen. Aber das Streben der 
Wissenschaft beschränkt sich darauf nicht, und wir sind 
Achtung und Erkenntlichkeit denen schuldig, welche 
Gesetze aufsuchen, selbst wenn sie bei ihrem Unterneh­
men scheitern sollten.

Lavoisier, dessen Talent der Wissenschaft so grofse 
Dienste leistete, hat uns in Betreff der Verwandschaft 
nichts gelehrt. Man sieht ihn nur im Jahre 1788 sich 
auf die Aeufserung beschränken, dafs er einige Ideen 
über diese Kraft habe und dafs er sich in Zukunft ein­
mal damit beschäftigen werde.

Bergman hingegen legte seine Ansichten ausführ­
lich dar, und bezeichnete die Meinungen in Betreff die­
ses Gegenstandes vor Berthollet so gut, dafs wir noth­
wendigerweise bei ihm etwas verweilen müssen.

22 *
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Bergman hatte sich anfangs dem Studium der Astro­
nomie gewidmet, und die Ideen Newton’s hatten einen 
lebhaften Eindruck, auf ihn gemacht. Voll Bewunde­
rung für seine Entdeckung der allgemeinen Gravitations­
gesetze, und voll edlem Eifer, ihm nachzustreben, schmei­
chelte er sich mit der Hoffnung, über die Wissenschaft 
der molekularen Bewegungen ein ähnliches Licht zu 
verbreiten, wie es Newton für die gethan hatte, welche 
die Bewegung der Himmelskörper zum Gegenstand hat. 
Diese Idee hat ihn stets beherrscht, und sie war der 
stete Gegenstand seines Streben?. Allein unglücklicher­
weise war sie verfehlt.

Bergman hatte von der Natur und dem Glück al­
les empfangen, was erforderlich ist, um sich mit Erfolg 
chemischen Studien hinzugehen. Als Mann der Erfah­
rung hat er in seinen Schriften die Beobachtung zur 
Führerin gewählt, und man dürfte glauben, dafs er sich 
nie von ihr entfernt habe. Wenn man jedoch seine 
Abhandlung über die chemische Verwandschaft liest, 
so kann man die darin enthaltenen Felder nicht begrei­
fen unter der Voraussetzung, dafs er der Beobachtung 
der Fakta die ganze ihr gebührende Wuchtigkeit beige­
legt habe.

Nach Bergman sind die Verwandschaften bestän­
dig. Es giebt wohl, sagte er, einige Unregelmäßigkei­
ten, aber diese aufsergewöhnlichen Fälle sind den Co- 
meten. vergleichbar, deren Bahn man aus Mangel an 
Beobachtungen noch nicht hat berechnen können. Er 
scheut sich nicht, es als einen allgemeinen Satz auszu­
sprechen, dafs man z. B. fast ohne Ausnahme alle Wir­
kungen durch die Affinität vorhersehen könne, woraus 
sich seine Verwandschaftstafeln ergaben, welche in einer 
durchdachten Arbeit unbegreiflich erscheinen. Um ei­
nige Beispiele davon zu finden, so lassen Sie uns die 
Verwandtschaftsordnung der Basen für die Schwefelsäure
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aufsuchen; wir finden, was uns nicht erstaunen macht, 
die Baryterde an der Spitze und das Silberoxyd unter 
den letzten. Lassen Sie uns alsdann sehen, wie die 
Basen in Bezug auf ihre Verwandschaft zur Salzsäure 
geordnet sind: auch hier treffen wir die Baryterde oben 
an, und das Silberoyd fast zuletzt. Sollen wir aber an­
nehmen , dafs auf nassem Wege Baryt und Silberoxyd 
sich zur Schwefelsäure ebenso wie zur Salzsäure ver­
halten? Man mufs es lesen, um die Ueherzeugung zu 
gewinnen.

Diese irrige Meinung über die Verwandschaft des 
Baryts zur Schwefelsäure, welche den Glauben veran- 
lafste, dafs die Wirkung dieser Basis auf die Säuren die 
jeder anderen übertreffe, hat sich lange erhalten, und 
üble Folgen gehabt, welche den ganzen Mifsbrauch, den 
man von dieser Art Arbeiten gemacht hatte, ins klarste 
Licht setzten. Während det B.evolution begann die 
Soda zu mangeln, und Frankreich müfste die Mittel in 
sich besitzen, sie sich zu verschaffen; es kam also dar­
auf an, eine passende Darstellungsart derselben zu ent­
decken. Was that man? Man fiel sogleich darauf, das 
Kochsalz durch Baryt zu zerlegen. Man erblickte in 
diesem Vorhaben nur eine Schwierigkeil, die nämlich, 
Baryt zu wohlfeilen Preisen zu erlangen. Indessen wurde 
dies Problem sehr gut gelöst, und eine Barytfabrik zu 
Paris gegründet. Schon hatte sie einige hundert Cent- 
ner dieses Alkalis producirt, welches nicht allzu hoch 
zu stehen kam, und es blieb nur noch eine Kleinigkeit 
zu thun übrig, die, woran man am wenigsten gedacht 
hatte, weil man sie für die geringste hielt; damit ein 
vollständiges Gelingen das Werk krönte, brauchte nur 
noch das Kochsalz durch den Baryt zersetzt zu werden; 
allein trotz der Verwandschaftstafeln ergab sich, dafs 
nichts weniger als dies der Fall war.

In Bergman’s Werke_treffen wir aber nicht blos 
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auf Irrthümer in Einzelheiten, -wie diese so eben er­
wähnten, sondern auch auf allgemeinere, grofse Irr­
thümer.

Berthollet hatte den Ruhm, die Wissenschaft 
davon zu befreien. Bergman hatte angenommen, dafs 
die Verwandschaften constant, und dafs, wenn es einige 
Ausnahmen gebe, diese sehr selten seien, so wie, dafs die 
Kenntnifs dieser Verwandschaften alle Reaktionen vor­
auszusehen gestatte. Durch eine jener grofsen Umwäl­
zungen, wie sie in der Chemie selten zu Stande ge­
kommen sind, zeigte Berthollet gerade das Gegentheil, 
indem er durch positive Versuche darthat, dafs die der 
hlofsen Verwandschaft zugeschriebenen Erscheinungen 
ins Gebiet der Erfahrung gehören, und sich nicht vor­
hersehen lassen, während ganz entgegengesetzt diejeni­
gen, wobei die Verwandschaft modificirt ist, leicht im 
Voraus zu bestimmen sind. Ferner zeigte er, dafs jene 
viel seltener seien, diese sich in jedem Augenblick dar­
stellen. Kurz Berthollet schien in seinen Ansichten 
Bergmans Antipode zu sein, und dadurch leistete er der 
Wissenschaft einen unerwarteten Dienst, besonders was 
das Studium der Reaktionen betrifft, welche im Innern 
eines Lösungsmittels vor sich gehen.

Seine Ideen finden sich in seiner Statique chi- 
mique erläutert, einem derjenigen Werke, welche der 
französischen Chemie zur gröfsten Ehre gereichen. Den 
ersten Gedanken zu diesem Buche fafste er in Aegypten. 
Bekanntlich begleitete er Napoleon bei seiner Expedition 
nach diesem Lande, und baute dort im Geiste die 
Grundlagen zu seiner Statik. Uebrigens ist dieses Werk 
etwas dunkel geschrieben; die Gedanken sind schön, 
aber ihre Erläuterung ist verwirrt; es ist bisweilen 
schwer, sie zu fassen. Man findet viele Stellen, welche 
nur zu verstehen sind, wenn man zu den Schriften sei­
ner Schüler seine Zuflucht nimmt.
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Was ich hier von der Statique chimique sage, kann 
den Ruhm ihres Verfassers nicht vermindern, noch den 
Glanz seines grofsen Genies in etwas verdunkeln. Ich 
darf übrigens von diesem Werke mit Freirnüthigkeit 
reden, was seine Form betrifft, denn in Bezug auf das 
Wesen des Inhalts hat es keinen gröfseren Bewunderer 
als mich: es hat mich drei bis vier Jahre ununterbro­
chen beschäftigt; vom siebzehnten bis zum einundzwan- 
zigsten Jahre habe ich es wiederholt gelesen und durch­
dacht. Oft machte ich mir Vorwürfe, cs nicht zu ver­
stehen, aber es war, wie ich jetzt einsehe, eben so sehr 
die Schuld des Verfassers als die meinige. Ich las es 
mit der Feder in der Hand, machte Auszüge und Be­
merkungen ; aber diese Arbeit ist mir, wie ich gestehen 
mufs, von grofsem Nutzen gewesen. Durch Bertliollet 
habe ich mich für das Studium der Chemie ausgebildet, 
und ich darf in gewisser Hinsicht sagen, dafs ich es 
der Statik Berthollct’s verdanke, wenn ich jetzt in die­
sen Räumen meine Stimme zu erheben, und mir Ihre 
Aufmerksamkeit zu erbitten, das Recht habe.

Ich bin in Verlegenheit, indem ich Ihnen seine 
Ideen im Auszug mittbeilen soll , die er in den beiden 
Bänden seines Werkes zerstreut hat; denn nirgends fin­
det man seine hauptsächlichen Meinungen klar ausge­
drückt. Ich mufs Sie bitten, mir so viel Vertrauen zu 
schenken, um zu glauben, dafs ich seinen Hauptgedan­
ken verstanden bähe, der nach meiner Meinung sich 
folgendermafsen darstellen lafst:

Die Körper können nur dann auf einander wirken, 
sobald sich ihre Theilchen in unmerklicher Entfernung 
befinden, aber sobald dies der Fall ist, wirken sie stets 
auf einander. Nehmen wir z. B. eine Auflösung von 
Schwefelsäuren? Kali, und setzen wir Salpetersäure hinzu, 
oder nehmen wir eine Auflösung von salpetersanrem 
Kali, und setzen wir Schwefslsäure hinzu, so giebt sich 
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inbciden Fällen keine wahrnehmbare Erscheinung zu er­
kennen, und man könnte glauben, dafs beide Flüssigkei­
ten sich vermischen, ohne auf einander eine chemische 
Wirkung auszuüben. Nach Berthollet aber enthält je­
des der beiden Gemische vier Körper, welche in Auf­
lösung bleiben, nämlich: Salpetersäure, Schwefelsäure, 
salpetersaures und schwefelsaures Kali; d. h. beide Säu­
ren wirken zu gleicher Zeit auf die Basis, und theilen 
sich darin nach Verhältnifs ihrer Mengen, oder viel­
mehr, wenn man in Berthollet’s Vorstellung eine Modi- 
fication anbringt, die er sicherlich seihst eingeführt ha­
ben würde, wenn er die atomistische Theorie gekannt 
hätte, sie theilen sich in die Basis nach Verhältnifs der 
Zahl ihrer Atome.

Beide Salze und beide Säuren bleiben zusammen, 
so lange kein Umstand hinzukommt, der das Gleichge­
wicht zu stören vermag. Nehmen wir aber an, dafs 
irgend eine Ursache den einen dieser vier Körper ent­
fernt, so wird das Gleichgewicht gestört und hierauf 
durch eine neue Reaktion wieder herg'estellt werden, 
und die Zersetzung wird nach und nach fortschrciten. 
Wenn man z. B. das Gemenge erhitzt, so wird der am 
meisten flüchtige unter den vereinigten Körpern zuerst 
entweichen, und dies wird die Salpetersäure sein. Nach­
dem nun diese Säure entfernt ist, findet sich der Ein­
flufs der Schwefelsäure im Gleichgewicht nicht mehr 
unterstützt; sie veranlafst die Bildung einer neuen Quan­
tität schwefelsauren Kali’s und freier Salpetersäure. Ver­
flüchtigt sich diese von neuem, so fährt die Schwefel­
säure in gleicher Art zu wirken fort, und wenn sämmt- 
liche Salpetersäure nach und nach entfernt ist, so bleibt 
nichts weiter als schwefelsaures Kali und ein Ueher- 
schufs von Schwefelsäure zurück, wenn man einen sol­
chen genommen hatte.

Wenn man Kali mit einer Auflösung von schwefel­
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saurem Ammoniak in Berührung bringt, so finden ähn­
liche Erscheinungen statt. Zunächst die Bildung von 
freiem Ammoniak und schwefelsaurem Kali, welche mit 
dem Rest des Kali’s und dem nicht zersetzten Antheil 
des schwefelsauren Ammoniaks in der Auflösung bleiben. 
Sobald man aber die Flüssigkeit zum Sieden erhitzt, so 
entweicht das freie Ammoniak; indem der Einflufs des 
Kalis von neuem wirksam wird, fährt dies Alkali fort, 
das Ammoniak aus seiner Verbindung" mit der Schwe­
felsäure zu verdrängen, und dadurch, dafs sich diese 
Wirkungen in jedem Augenblick erneuern, schreitet die 
Reaktion ununterbrochen fort, bis alles Ammoniak ver­
schwunden ist, und die sämmtliche Schwefelsäure sich 
mit dem Kali verbunden hat.

Bei zwei Salzen wird die gegenseitige Einwirkung 
sich in derselben Art erklären lassen. Es werden z. B. 
salpetersaures Kali und schwefelsaures Natron in Was­
ser aufgelöst und mit einander vermischt. In diesem 
Fall findet eine Theilutg jeder Säure in die vorhande­
nen Basen, und jeder Basis in die vorhandenen Säuren 
statt, woraus vier verschiedene Salze, nämlich salpeter­
saures Kali, salpetersaures Natron, schwefelsaures Kali 
und schwefelsaures Natron hervorgehen. Und wenn 
das Gleichgewicht der so gruppirten Basen und Säuren 
nicht gestört wird, so können diese vier Salze unend­
lich lange neben einander bestehen. Dies ist aber nicht 
mehr der Fall, sobald eins derselben aus irgend einer 
Ursache aus dem Wirkungskreise der übrigen entfernt 
ist, was unter anderen eintreten würde, wenn eins von 
ihnen unlöslich wäre.

Dieser Fall würde bei einem Gemenge von salpe­
tersaurer Baryterde und schwefelsaurem Natron statt 
finden. Sobald man die Auflösungen dieser beiden Salze 
mit einander vermischt, so bildet sich bekanntlich ein 
Niederschlag, welcher in Form von schwefelsaurer Ba­
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ryterde die ganze Menge Baryterde des salpetersauren 
Salzes und alle Schwefelsäure des schwefelsauren Na­
trons enthält. Nach Berthollet erfolgt die Zersetzung 
nicht augenblicklich; es giebt einen Moment, wo die 
Flüssigkeit gleichzeitig, wie im vorigen Fall, vier Salze, 
nämlich salpetersaure Baryterde, salpetersaures Natron, 
schwefelsaure Baryterde und schwefelsaures Natron ent­
hält. Allein kaum ist die Theilung der Basen und Säu­
ren auf diese Art vor sich gegangen, so scheidet sich 
die schwefelsaure Baryterde wegen ihrer Unlöslichkeit 
aus; die gegenseitige Einwirkung des salpetersauren Ba­
ryts und des schwefelsauren Natrons beginnt von neuem, 
oder setzt sich vielmehr ohne Unterbrechung fort, und 
geht so schnell von Statten, dafs die zu ihrem Sichtbar­
werden erforderliche Zeit für uns unmerklich wird.

Berthollet hat nicht allein, indem er die entgegen­
gesetzten Ansichten von Bergman vertheidigte, die von 
diesem Chemiker als Ausnahmen betrachteten Fälle der 
Regel unterworfen, sondern er hat auch die Mittel zur 
Erklärung von Thatsachen angegeben, welche auf den 
ersten Anblick sehr sonderbar' erscheinen. Wie kommt 
es, dafs schwefelsaure Kalkerde und kohlensaures Am­
moniak in der Kälte bei Gegenwart von Wasser schwe­
felsaures Ammoniak und kohlensaure Kalkerde liefern, 
während in der Hitze diese beiden Salze jene ersteren 
wieder erzeugen? Berthollet giebt von diesen beiden 
entgegengetzten Wirkungen vermittelst des nämlichen 
Princips Rechenschaft. Im ersten Falle ist es die koh­
lensaure Kalkerde, welche wegen ihrer Unlöslichkeit 
sich aus dem Wirkungskreise entfernt, und die Reak­
tion vollkommen macht; im zweiten ist es das kohlen­
saure Ammoniak, welches wegen seiner Flüchtigkeit 
analoge Erscheinungen hervorruft.

Die auffallende Beobachtung des Hrn. Pelouze, 
die Zersetzung des in Alkohol aufgelösten essigsauren 
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Kali’s durch Kohlensäure betreffend, findet eine ganz 
gleiche Erklärung. Das kohlensaure Kali ist in Alkohol 
unlöslich'; deshalb kann die Kohlensäure, ungeachtet ih­
res Bestrebens, den gasförmigen Zustand beizubchaltcn, 
unter diesen Umständen die Essigsäure austreiben, und 
ihre Stelle einnehmen.. Dieses Faktum kann beim er­
sten Anblick allerdings auffallend erscheinen, allein es 
{liefst gleich den vorhergehenden als eine natürliche 
und unvenneidliche Folge aus Berthollefs Gesetzen her.

Es stellt sich also in allen Auflösungmitteln, mit ei­
nem Wort, in allen Gemischen, in denen der chemische 
Prozefs sich äufsern kann, zwischen den in Berührung 
tretenden Körpern eine Reaktion ein, und die Gruppi- 
rung der mit entgegengesetzten Verwandschaften begab­
ten Körper geschieht in Folge einer Theilung, welche 
nach Maafsgabe ihrer Mengen, oder, wenn man will, 
nach ihrer Atomenzabl statt findet. Dies ist, wenn ich 
nicht irre, der Ausgangspunkt Berthollefs, die Basis sei­
ner Schlüsse, welche man sehr häufig aus den Augen 
verloren hat, weil man nicht die gewöhnliche Anwen­
dung davon machen konnte. Bertliollet nimmt mithin 
an, es finde eine Theilung zwischen den vorhandenen 
Körpern statt; eine Base theile sich in mehrere Säuren, 
eine Säure in mehrere Basen, und er setzt hinzu: wenn 
der chemische Prozefs znr Bildung eines Produkts Ver­
anlassung giebt, dessen physische Eigenschaften seine 
Entfernung hus dem Wirkungskreise zur Folge haben, 
so hört jede Art der Theilung auf. Diese letzte, schöne 
Regel ist einer täglichen Anwendung fähig.

Wie Sie sehen, lassen folglich Berthollefs Princi- 
pien, in ihrer Gesamintheit betrachtet, zweierlei wohl 
unterscheiden: ein praktisches, durch alle Fakta bestä­
tigtes Gesetz, und eine zu seiner Erklärung bestimmte 
Hypothese. Jenes stüzt sich auf die Erfahrung, und be­
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darf keiner Erörterung; lassen Sie uns daher nur diese 
ihrem Grunde nach untersuchen.

Ist es wahr, dafs in einer Auflösung die Körper 
von 'ähnlicher Natur sich in entgegengesetzte Substan­
zen theilen, so dafs daraus Mischungen in unbestimm­
ten Verhältnissen erfolgen? Zu Gunsten dieser Annahme 
dürfen wir nicht mehr zu positiven und complicirten 
Versuchen unsere Zuflucht nehmen; sie kann gerechte 
Zweifel einflöfsen. In dieser Beziehung sind die Mei­
nungen der Chemiker getheilt. Und wenn ich Hrn. 
Gay-Lussac als Bewahrer der Ideen Berthollet’s nenne, 
werden Sie gewifs erstaunen, dafs man denselben etwas 
entgegen zu setzen habe. Dessen ungeachtet hat Hr. 
Thenard, gleich Hrn. Gay-Lussac ein Schüler Ber­
thollet’s, sis stets bekämpft.

Unter den Thatsachen, welche man zu Gunsten 
dieses Letzteren anfübren könnte, scheint mir eine von 
grofsem Gewicht. Eine Auflösung von Borsäure näm­
lich aufser! auf das Lakmuspigment eine ganz andere 
Wirkung wie die stärkeren Säuren, z.B. Schwefelsäure; 
es findet nur eine weinrothe Färbung statt. Man füge 
nun eine Auflösung von schwefelsaurem Natron hinzu; 
wTenn, nach Berthollet’s Vorstellung, die beiden Säuren, 
die Borsäure und die Schwefelsäure, sich in die Base 
theilten, so müfste ein Theil der Schwefelsäure frei 
werden, und die weinrothe Farbe der Flüssigkeit in 
eine blutrothe übergehen, wie sie das Lakmus bei Ge­
genwart von jener Säure stets animmt. Dennoch beob­
achten wir keine Farbenveränderung. Wollen Sie sich 
von der Wirkung überzeugen, welche die freie Schwe­
felsäure in diesem Falle hervorbringt, so dürfen Sie nur 
einige Tropfen derselben hinzufügen, worauf sogleich 
die rothe Farbe, von der ich sprach, erscheint, und 
sich nicht weiter verändert, wieviel Säure man auch 
hinzusetzen mau.
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Auch d:e Hydrothionsäure und die Kohlensäure ge­
ben ganz ähnliche Resultate, und man mufs daraus schlie- 
fsen, dafs die von Berthollet angenommene Theilung 
nicht immer oder wenigstens so eintritt, dafs die stär­
kere Säure sich fast der ganzen Menge der Basis be­
mächtigt, und nur eine 'unmerklich geringe Quantität 
der schwächeren übrig läfst.

"Was mich betrifft, so möchte ich Berthollets Vor­
stellungen wohl annehmen, sobald es sich um Basen 
oder Säuren handelt, deren Stärke fast dieselbe ist; so­
bald aber Körper, welche mit sehr energischen Ver­
wandschaften begabt sind, mit anderen von sehr sehwa- 
chen Verwandschaften Zusammentreffen, so schlage ich 
vor, folgende Regel gelten zu lassen: In einer Auflö­
sung werden, so lange alles gelöst bleibt, die starken 
Verwandschaften ihre Neigung befriedigen, während sie 
die schwächeren sich untereinander ordnen lassen. Die 
starken Säuren bemächtigen sich der starken Basen, 
und die schwachen Säuren können sich nur mit den 
schwächeren Basen verbinden. Die bekannten Thatsa­
chen stehen mit dieser praktischen Regel im vollkom­
menen Einklang.

Hiernach müssen z. B. essigsaures Kali und schwe­
felsaures Eisen, sobald sie vermischt werden, sich ge­
genseitig zerlegen, und schwefelsaures Kali und essig­
saures Eisen bilden. In der That, wenn man ein sol­
ches Gemisch mit Schwefelwasserstoffgas behandelt, schlägt 
sich das Eisen im geschwefelten Zustande nieder, gleich­
wie aus einer essigsauren Auflösung, während der gleiche 
Erfolg niemals heim schwefelsauren Eisen eintritt.

Allein wir müssen jetzt zur Beurtheilung des Un­
terschiedes zwischen beiden Gesichtspunkten zurückkeh­
ren. Wenn wir Berthollet’s Meinungen angenommen 
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haben, so lassen sich fast alle chemische Thatsachen 
trefflich erklären, und in ihrer Gesammtheit klar be­
greifen. Wenn wir hingegen einerseits sagen: in einer 
Auflösung befriedigen sich die stärkeren Verwandschaf­
ten ohne Theilung, und andererseits: in jedem flüssigen 
Gemisch werden die ausscheidbaren Stoffe erzeugt, und 
ziehen eine vollständige Reaktion nach sich, so sprechen 
wir hiermit zwei empirische, sehr nützliche Gesetze 
aus, unter denen man indefs kein verknüpfendes Band 
bemerkt. Es ist jedoch besser, hierbei stehen zu blei­
beiben, als Prinzipien zu Hülfe zu nehmen, welche der 
Erfahrung zu widerstreiten scheinen.

Wenn Berthollet z. B. annimmt, dafs eine Base 
bei Gegenwart zweier Säuren sich darin im Verhältnifs 
ihrer Atomenzahl theile, so spricht er eine schwer zu 
beweisende Meinung aus. Die Versuche zeigen im Ge­
gen tbeil, dafs die stärkste Säure sich der ganzen Basis 
bemächtigt, oder dafs sie der anderen wenigstens nur 
eine so geringe Menge übrigläfst, dafs wir sie durch 
unsere Reagention nicht mehl' wahrnehmen können.

Wenn er aber die Wirkungen erklärt, welche bei 
so vielen chemischen Reaktionen aus dem Hinzutreten 
der Unauflöslichkeit oder der Flüchtigkeit eines der 
möglichen Produkte hervorgehen, so begründet er eins 
der sichersten und fruchtbarsten Gesetze, mit denen die 
Chemie jemals bereichert wurde.

Hierauf sollte, um hei genau erkannten Thatsachen 
stehen zu bleiben, diese Discussion sich beschränken. 
Ich glaube indefs, dafs es nicht ohne Nutzen sein wird, 
Ihnen einige Betrachtungen vorzulegen, welche mich 
seit langer Zeit beschäftigt haben; ich meine den Un­
terschied, welchen man zwischen Verwandschaft und 
Cohäsion zu machen hat.
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Beim Nachdenken hierüber sieht man, dafs die mo­
lekulare Anziehung sich uns unter drei verschiedenen 
Formen darstellt, denn sie kann statt finden:

Zunächst zwischen den Molekülen eines und des­
selben Körpers; es ist die Co h äs io n im eigentlichen 
Sinne des Worts, die Cohäsion der Physiker.

Sodann zwischen den mehr oder minder ähnlichen 
Molekülen, welche bei ihrer Vermischung die indivi­
duellen , sie charakterisirenden Eigenschaften heibehal- 
ten; es ist dies die Kraft der Auflösung, diejenige 
Kraft, welche sich dem Widerstande der Körper, sich 
aufzulösen, entgegenstellt, und die man in der Chemie 
gleichfalls häufig Cohäsion nennt.

Endlich zwischen den unähnlichen Molekülen, welche 
sich eng verbinden, und ein mit eigenthümiichen Eigen­
schaften begabtes Produkt liefern: es ist dies die Ver­
wandschaft.

Wir bemerken, dafs die physische Cohäsion keine 
Grenzscheide zwischen den Molekülen gestattet, welche 
sie vereinigt hält. Jeder Krystall, jede homogene feste 
oder flüssige Masse ist im Stande, sich zu vergrößern, 
durch Hinzufügung neuer Theile anzuwachsen, und die­
ses Anwachsen hat keine Grenze.

Nicht ganz so ist es bei Auflösungen. Sie können 
nicht über gewisse Grenzen hinaus erfolgen, innerhalb 
deren die Verhältnisse übrigens unendlich variiren kön­
nen. So kann man zu Zucker- oder Salzwasser weder 
Zucker noch Salz hinzufügen, wenn die Auflösung be­
reits gesättigt ist; allein man kann Wasser in grofsen 
Menge hinzusetzen. Erfolgt in jedem Fall ein unbe­
stimmtes Gemisch, oder ist es eine Verbindung, welche 
verdünnt wird? Es ist dies ein Punkt, den ich hier 
nicht weiter erörtern will; ich kann nur im Vorbeige­
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hen bemerken, dafs ich mich zu der letzteren Meinung 
neige; dies kommt überdies hier nicht in Betracht, denn 
cs bleibt stets wahr, dafs man einer Auflösung viel von 
dem Lösungsmittel, welches angewendet wurde, hinzu 
setzew kann, ohne dafs die Mischung geändert wird.

Ist endlich von stark entgegengesetzten Körpern, 
wie von einer Säure und einer Base die Rede, kurz 
von Körpern, welche sich eng verbinden, und zwar ohne 
ihre Eigenschaften dabei zu bewahren, so zeigt die mo­
lekulare Wirkung scharfe und bestimmte Grenzen; sie 
erfolgt nach entschiedenen Abstufungen.

Soll man hier drei Kräfte, die Cohäsion, die Auf­
lösungskraft und die Verwandschaft sehen, oder nur 
Modificationen einer und derselben Kraft? Diese letz­
tere Meinung ist die einfachste. Ist sie es nicht eben- 
falls, weiche zu einer aufmerksamen Prüfung der Frage 
führt?

Die Cohäsiön findet zwischen gleichartigen Theil- 
clien statt, sie ist schwach und ohne sichtbare Grenze. 
Die Kraft der Auflösung äufsert sich vorzugsweise bei 
analogen Theilchen; sie ist stärker als die Cohäsion, 
und wenn sie in unbestimmter Art auftritt, so geschieht 
dies nur innerhalb gewisser Grenzen. Die Verwand­
schaft äufsert sich vorzüglich zwischen sehr ungleich­
artigen Theilchen; sie ist sehr energisch, zeigt scharfe 
Grenzen, und liefert stets bestimmt verschiedene Produkte.

Sind Sie nicht erstaunt, die Kraft an Intensität 
wachsen, und ihre Wirkungen immer bestimmter wer­
den zu sehen, je weiter die Eigenschaften der Moleküle 
sich von einander entfernen? Nehmen wir einen Kry- 
stall: nichts ist leichter, als die gleichartigen Theile zu 
trennen: ein Schlag ist hinreichend, ihn zu zerbrechen. 
Verlangen wir die Trennung zweier Silikate, woraus er 
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im wesentlichen zusammengesetzt ist, so ist dies schon 
schwieriger, indessen kann ein gelindes Schmelzen sie 
theilweise zu Wege bringen. ‘Wollen wir die Kiesel­
säure von den Basen trennen, so müssen wir zu kräfti­
geren Reagentien unsere Zuflucht nehmen; starke 
Säuren werden die Kieselsäure frei machen, und sich 
der Basen bemächtigen. Fordert man aber die Zerle- 
legung der Kieselsäure selbst, so mufs man die Kraft 
überwinden, welche den Sauerstoff an den Kiesel bin­
det, und in diesem Fall ist man gezwungen, alles zu 
Hülfe zu nehmen, was die Chemie an energischen Reak­
tionsmitteln besitzt.

An diese Grundsätze knüpfen sich mehrere allge­
meine, durch ihre Wahrheit ausgezeichnete Erschei­
nungen; von der Art sind die beiden wohl bekannten 
Resultate, dafs die Körper sich mit um so gröfserer 
Kraft verbinden, je entgegengesetzter ihre Eigenschaf­
ten sind, und dafs sie sich um so besser auflösen, je 
ähnlicher sie einander sind. So verbinden sich z. B. 
die Metalle vorzugsweise mit den nicht metallischen 
Stoffen; die Alkalien werden von den Säuren am kräf­
tigsten angezogen u. s. w. Wenn es hingegen darauf 
ankommt, Lösungsmittel zu finden, so mufs man Sub­
stanzen suchen, welche sich denen am meisten nähern, 
die man auflösen will. Gilt es, Metalle aufzulösen, so 
nehme man dazu andere Metalle; das Quecksilber wird 
sich z.B. in den meisten Fällen dazu eignen. Sind es sehr 
oxydirte Körper, so greife man zu sehr oxydirten Auf­
lösungsmitteln; sind es sehr wasserstoffreiche Körper, 
so mufs man in der Regel sehr wasserstoffreiche Auf­
lösungmittel wählen. Ein Oel löst leicht Harz und 
Fett auf; untersuchen wir aber die Mischung dieser 
Körper, so finden wir sie einander höchst ähnlich.

Hieraus sieht man leicht, dafs Barch usens.Verwand-
23
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schäft sich besonders auf die Kraft der Auflösung be­
zog, welche in der That die Eigenschaft besitzt, die 
Körper zu vereinigen, welche sich gleichen, und zwar 
oft auf solche Art, dafs sie nicht mein- getrennt wer­
den können.

Fassen wir alles zusammen, so ergiebt sich, dafs 
eine einzige molekulare Anziehung sehr wohl hinrei­
chen könnte, um die Verschiedenheiten, die man in 
den Erscheinungen wahrnimmt, zu erklären, sobald sie 
sich bald auf identische, bald auf analoge, bald auf un­
ähnliche Partikeln erstreckt. Wenn die Gestalt der 
Partikeln in Betracht gezogen werden mufs, so müfste 
ihre gegenseitige Wirkung in demselben Sinn wie ihre 
Unähnlichkeit variiren, und dies findet allerdings statt. 
Ueberlassen wir es einer weiteren Erfahrung, die Na­
tur dieser Kraft auszumitteln, und die Gesetze ihrer 
verschiedenen Wirkungsweisen zu bestimmen, wenn 
die Ansichten, welche man gegenwärtig nur für sehr 
wahrscheinlich ausgeben kann, sich in der Folge bestä­
tigt finden.

Dies sind im allgemeinen diejenigen Betrachtungen, 
welche ich über die Verwandschaft Ihnen vorzutragen 
hatte, über die chemische Anziehung, als ein Faktum 
betrachtet, dessen Folgerungen man zu enträthseln sucht, 
ohne dafs man sich anmafst, bis zu seiner Ursache 
vördringen zu wollen. Allein wir haben bisher nur 
den ersten Theil der Fiage behandelt, und um das von 
Boerbaave gebrauchte Bild wieder anzuwenden, haben 
wir bei dieser Vermählung der Theilchen die Eigen­
schaft der Verbundenen, zu einander zu passen, ge­
prüft; wir haben die Eigenschaften der Kinder zu er- 
rathen gesucht. Allein die Hochzeitsfeier erfolgt nicht 
in der Stille und ohne Zurüstungen; es giebt Bewegung, 
Lärm, Tumult, wie Boerbaave sagte; es entsteht, wie 
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wir uns jetzt ausdrücken, oft eine Lichtentwickelung, 
gewöhnlich eine Wärmeentbindung, stets, wie es scheint, 
ein Freiwerden von Elektricität. Durch das Studium 
dieser vorübergehenden Erscheinungen hat man die Ur­
sache der Verwandschaft zu ermitteln gesucht, wie wir 
dies in der nächsten, und, wie ich hoffe, letzten Sitzung 
erörtern wollen.

23*
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Elfte Vorlesung.

Meine Herren,

Nachdem wir uns mit der Beschaffenheit und dem 
Molekularzustand der Körper beschäftigt, und so viel 
wie möglich die Natur der Verwandschaft und die Art, 
wie sie sich äufsert, festgestellt haben, bleibt uns noch 
übrig, die physischen Umstände, welche die Wirkungen 
dieser Kraft begleiten, zu untersuchen, und die Ideen, 
wozu diese Umstände Veranlassung gegeben haben, nä­
her zu erörtern.

Die Entwickelung von Wärme, welche bei che­
mischen Prozessen auftritt, ist eine seit undenklichen 
Zeiten bekannte Thatsache, und die Verbrennung des 
Holzes giebt uns davon das allergewöhnlichste Beispiel. 
Ebenso gehört die erste Beobachtung des bei chemi­
schen Vorgängen erzeugten Lichtes gleichfalls den ent­
ferntesten Perioden an, und ist ein Resultat, von dem 
wir eben so beständige Zeugen sind, da alle zur Erwär­
mung und Erleuchtung dienenden brennbaren Stoffe 
bei ihrem Verbrennen gleichzeitig Licht und Wärme 
entwickeln. Man wufste ferner schon längst, dafs in 
den in Wechselwirkung tretenden Substanzen eine Ver­
änderung ihrer Natur, eine ihre Eigenschaft betreffende 
Umwandlung vor sich gehe. Hier haben wir also dreier­
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lei Erscheinungen, welche aus der Verwandschaft ent­
springen, deren Kenntnifs aufserordentlich alt ist: Wär­
meentwickelung; Licliterscheinnng; tief eindringende 
und dauernde Aenderungen in den Eigenschaften der 
Körper.

Man weifs gleichfalls schon seit sehr langer Zeit, 
dafs eine chemische Wirkung nur zwischen Theilchen 
von einer gewissen Beweglichkeit statt finden könne, 
woraus das alte chemische Axiom entsprang: Corpora 
non agunt nisi soluta; durch das Wort soluta 
wollte man gleichzeitig die in Lösungsmittel aufgenom­
menen Körper, und, wie man damals sagte, die durchs 
Feuer aufgelösten, die geschmolzenen Körper, be­
zeichnen.

Endlich wufste man auch (es ist nöthig, an alle 
diese Umstände hier zu erinnern), dafs der chemische 
Prozefs selbst zwischen flüssigen oder luftförmigen Kör­
pern gewöhnlich durch die Wärme gesteigert werde, 
obwohl sie gerade jene Beweglichkeit besitzen, deren 
Nothwendigkeit man einsieht, um die Moleküle in ge­
genseitige Berühi'ung zu versetzen; Indessen darf man 
es nicht als Gesetz aussprechen, dafs die Temperatur­
erhöhung stets die Verbindung begünstige, denn unter 
gewissen Umständen hat sie gerade den entgegengesetz­
ten Erfolg.

So lange man einzig und allein die Reaktionen un­
ter Körpern im Auge hatte, welche die Wärme flüssi­
ger macht, durfte man sagen: Die Wärme erleichtert 
ganz einfach die Wirkungen der Verwandschaft, indem 
sie die Cohäsion vermindert. Wie läfst sich aber dieses 
Prinzip auf die Verbindung des Sauerstoffs und Was­
serstoffs anwenden, welche beide gasförmig sind, bei de­
nen eine Temperaturerhöhung nur die Moleküle immer 
mehr von einander entfernen kann, und welche gleich­
wohl in der Kälte keine Wirkung auf einander aus­
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üben, und sich nur bei Rothglühhitze mit einander ver­
binden? Kurz, wie wäre es möglich gewesen, diese Er­
klärung auf solche Reaktionen auszudehnen, welche zwi­
schen flüssigen oder gasförmigen Substanzen vor sich 
gehen, wo folglich jene Beweglichkeit der Moleküle 
schon vorhanden ist?

Ebensowenig lafst sich von den durch die Wärme 
hervorgebrachten Zersetzungen Rechenschaft geben, wenn 
man sie einzig und allein in der Vergröfserung der Ent­
fernungen zwischen den Molekülen suchen wollte, denn 
es würden sieh hierbei ebenso unübersteigbare Schwie­
rigkeiten in den Weg stellen, als diejenigen, welche ich 
so eben erwähnte.

Wenn wir nicht im Stande sind, genau den An­
theil zu bestimmen, welchen der Wärmestoff an den 
chemischen Prozessen hat, so ist es fast nicht leichter, 
die Ursache der Wärmeentwickelung, wozu jene Ver­
anlassung geben, einzusehen. Es ist ausgemacht, dafs 
sie im allgemeinen Wärme, häufig Licht erzeugen. Wo­
her kommt aber diese Wärme, dieses Licht? Ich habe 
es schon angedeutet, als ich von Lavoisier sprach, dafs 
dieser grofse Chemiker den Ursprung jener beiden Po­
tenzen in dem vom Sauerstoff abgeschiedenen Wärme­
stoff erblickte. Man nahm eine Zeit lang mit ihm an, 
dafs die latente Wärme der Gase, welche ihren elastisch- 
flüssigen Zustand verlieren, indem sie eine feste oder* 
flüssige Verbindung eingehen, dadurch frei werde, und 
zu der beobachteten Temperaturerhöhung Anlafs gebe. 
In vielen Fällen, wo diese Voraussetzung sich unanwend­
bar erwies, nahm man zur Wärmecapacität seine Zu­
flucht. Man schrieb die entwickelte Wärme dem Um­
stande zu, dafs die Wärmecapacität der in Wirksam­
keit getretenen Stoffe gröfser sei, als die der entstande­
nen Verbindung. letzt aber, wo leder weifs, woran er 
sich in solchen Fällen zu halten habe, sind Voraussez- 
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zungen dieser Art nicht mehr statthaft. In der That 
findet man häufig anstatt eines Verlustes an Wärmeca­
pacität nach der Reaktion sogar das entgegengesetzte 
Resultat.

Man sieht sich folglich nach allen diesen Erfahrun­
gen dazu geführt, eine Kraft anzuerkennen, welche die 
Verbindung der Stoffe hervorbringt, welche nach un­
bekannten Gesetzen wirkt, und Zusammensetzungen mit 
bestimmten und dauernden Eigenschaften erzeugt, wäh­
rend sich gleichzeitig Wärme entwickelt, welche oft von 
Licht begleitet ist, deren Ursache man aufserhalb der 
eben erwähnten Theorie zu suchen hat.

Sie haben bemerkt, dafs ich bisher noch nicht von 
der Electricität gesprochen habe. Allein die ersten 
Beobachtungen über ihr Verhältniss zu den chemischen 
Erscheinungen schreiben sich schon vom Jahre 1781 
her, und gehören merkwürdigerweise Laplace und La­
voisier an.

Zur ebengenannten Zeit befand sich Volta, kurz 
nach der Entdeckung des nach ihm genannten Conden- 
sators, in Paris, und zeigte die Wirkungsart dieses In­
struments vor der Akademie. Sei es durch eine ihm 
eigenthümliche Eingebung, sei es in Folge der Unter­
redungen mit Laplace und Lavoisier, dafs er in ihrer 
Gesellschaft zu untersuchen wünschte, oh die Dampf­
bildung von einer Elektricitätserregung begleitet werde.

Ob er es war, welcher die beiden französischen 
Akademiker unterstützte, ob diese ihm im Gegentheil 
geholfen haben, dies ist eine Frage, welche später eine 
bis jetzt noch nicht entschiedene historische Discussion 
zur Folge hatte: in der Ungewifsheit darüber mufs man 
ihnen gleichen Antheil zugestehen, und ihre Namen 
sämmtlich an die Entdeckung dieser Art von Forschun­
gen knüpfen. Wie dem auch sein mag, so vereinigten 
sie sich doch erst nach ihrer Trennung, als der eine 
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nach Italien zurückgekehrt war, und die anderen beiden 
zu Paris ihre Versuche fortsetzten.

Laplace und Lavoisier sammelten, indem sie Eisen 
in Schwefelsäure auflösten, mit Hülfe des Volta’schen 
Condensators Electricität in solcher Menge, dafs sie leb­
hafte Funken erhielten. Auch bekamen sie merkliche 
Quantitäten von der durch Auflösen von Kreide in 
Schwefelsäure entbundenen Kohlensäure, und dasselbe 
fanden sie beim Auflösen des Eisens in Salpetersäure. 
Bei allen diesen Versuchen war die Electricität negativ. 
Merkwürdigerweise dachten sie ganz und gar nicht da­
ran, die erhaltenen Resultate mit dem chemischen Pro­
zefs in Verbindung zu setzen; sie betrachteten dieselben 
nur vom physikalischen Gesichtspunkte aus, und sahen 
darin nichts als die Wirkung des Ueberganges eines 
Körpers in den gasförmigen Zustand , indem sie in ih­
ren Ansichten durch Beobachtungen über die Verdam­
pfung des Wassers bestärkt wurden, welches ihnen 
merkliche Zeichen von Electricität gab. Man weifs 
jetzt, dafs die Verdampfung allein nicht die geringste 
Spur derselben giebt, und dafs das Wasser bei seiner 
Verflüchtigung nur dann Electricität entwickelt, wenn 
es irgend einen Stoff aufgelöst hält. Allein damals war 
man hiervon weit entfernt, und Laplace und Lavoisier 
ahneten ganz und gar nicht die Noth wendigkeit, mit 
vollkommen reinem Wasser zu operiren.

Da diese Versuche nicht in ihren Beziehungen zur' 
Chemie dargestellt wurden, und nur als rein physikali­
sche Thatsacheu und in ihrer Anwendung auf die Me­
teorologie erschienen, so erregten sie nicht die Aufmerk­
samkeit der Chemiker, und die Frage blieb auf dem 
Punkt, wo Lavoisier und Laplace sie gelassen hatten.

Unterdessen entdeckte Volta im Jahre 1800 die 
elektrische Säule: sie ward in seinen Händen eine Quelle 
glänzender Versuche, und er erkannte vollkommen ihre 
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physikalischen und physiologischen Wirkungen. Gleich­
wohl war er es nicht, der zuerst die Aufmerksamkeit 
auf ihre chemischen Wirkungen lenkte, wovon man die 
Ursache sehr bald begreift. Volta, welchem die Sorge, 
seine Lehre geltend zu machen, am Herzen lag, be­
mühte sich, Galvani und dessen Anhänger zu bekäm­
pfen , welche die Wirkungen der Säule von einem be­
sonderen Fluidum ableiten wollten; er begnügte sich, 
und müfste dies thun, fast allein damit, die Identität 
der Electricität der Säule und der gewöhnlichen darzu- 
thun, und an seinem Instrument die allgemeinen Gesetze 
der Electricität nachzuweisen, welchen Zweck er aller­
dings vollkommen erreichte.

Nicholson und Carlisle waren es, welche die 
glückliche Idee hatten, das Wasser der Wirkung des 
elektrischen Stroms auszusetzen, wobei sie denn alsbald 
sehr merkwürdige Erscheinungen wahrnahmen. Das 
Wasser wurde zersetzt: der Wasserstoff besah sich an 
den negativen, der Sauerstoff an den positiven Pol, und 
die Volume beider Gasarten standen in einem sehr ein­
fachen Verhältnifs, denn sie erhielten 72 Theile Sauer­
stoffgas und 143 Theile Wasserstoffgas. Was aber die 
Resultate auf eine ganz besondere Art verwickelt machte, 
war der Umstand, dafs sich stets an dem einen Pol eine 
Säure, und an dem anderen ein Alkali abgeschieden 
hatte, so dafs Lakmustinktur am positiven Pol geröthet, 
am negativen hingegen gebläut wurde, was zu einer 
grofsen Anzahl sehr verwirrter Discussionen und Ver­
suche Veranlassung gab. Es waren dies zwei ganz ver­
schiedene Fakta; allein man verknüpfte sie irrthümlich, 
und überdies war die Zusammengesetztheit des Wassers 
damals noch nicht allgemein anerkannt, ja Einige ver­
warfen sie sogar. Indessen war sie durch die Versuche 
Lavoisier’s so vortrefflich nachgewiesen, dafs man kaum 
die Irrthümer begreifen kann, welche viele Gelehrte sich 
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unter diesen Umständen zu Schulden kommen liefsen. 
Kurz, es bedurfte eines Genies so aufserordentlicher 
Art, wie die Chemie deren nur jemals aufzuweisen hatte, 
um das Dunkel zu zerstreuen, welches die Resultate der 
Wirkung der elektrischen Säule auf das Wasser ver­
breitet hatten.

Aufser diesen zufälligen Erscheinungen, und unab­
hängig von der Ausscheidung der Säuren und Basen, 
blieb noch ein ganz neues Faktum, die Zersetzung des 
Wassers durch den elektrischen Strom, welche aus der 
Ferne, selbst mitten durch Leiter hindurch erfolgte, zu 
erklären übrig. Auf der einen Seite entwickelt sich 
Wasserstoffgas, auf der anderen Sauerstoffgas, und in 
dem Zwischenraum bemerken wir nichts. Dies war der 
Grund mehrfacher Hypothesen, welche gleichzeitig auf­
gestellt wurde/), denn Jeder suchte sich von dieser fremd­
artigen Erscheinung Rechenschaft zu geben.

Hören wir, was Monge sagt: Weil man am nega­
tiven Pole Wasserstoff sammelt, so mufs nothwendiger­
weise zugleich eine sauerstoffreichere Verbindung als 
das Wasser entstanden sein, ein wahres oxydirtes 
Wasser. Ebenso, da man am positiven Pole Sauerstofif- 
gas erhält, mufs man annehmen, dafs der Wasserstoff, 
welcher abgeschieden wurde, ein hydrogenirtesWas- 
ser erzeugt habe. Man entgegnete ihm: Wenn man 
aber den Strom unterbricht, um den Rückstand zu un­
tersuchen, so findet man nichts als Wasser. Das ist 
ganz natürlich, sagte er: der Sauerstoff, welcher im 
oxydirten Wasser überschüssig ist, steht mit dem im 
hydrogenirten im Uebermafs vorhandenen Wasserstoff 
in dem zur Bildung von Wasser nöthigem Verhältnisse; 
jene beiden Verbindungen können nur unter dem Ein­
flufs des elektrischen Stroms neben einander bestehen, 
und sobald derselbe aufhört, wirken sie gegenseitig auf 
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einander, und daher kommt es, dafs wir dann nichts 
als Wasser finden.

Diese Theorie führt viele Schwierigkeiten mit sich, 
sie ist keines Beweises fähig, und setzt die Existenz von 
zwei Verbindungen voraus, von denen nur die eine sich 
seitdem verwirklicht hat.

Was werden Sie aber von der Theorie Bit ter’s 
sagen? -für welche ich nur einige wenige Augenblicke 
Ihrer Zeit in Anspruch nehmen möchte, da ich nicht 
lange dabei zu verweilen brauche, und sie Ihnen ein 
seltenes Beispiel von der Verkehrtheit der Ideen liefert, 
welche man von Zeit zu Zeit in den Wissenschaften 
auftauchen siebt. Ritter sagte: Ihr glaubt, das W’asser 
werde an der Säule zersetzt; dies ist jedoch ganz und 
gar nicht der Fall; was Ihr Wasserstoff nennt, und für 
eins der Elemente des Wassers haltet, das ist das Was­
ser selbst, in Verbindung mit positiver Electricität. Was 
Ihr Sauerstoff nennt, ist gleichfalls Wasser, welches sich 
mit negativer Electricität verbunden hat. Die Moleküle 
des Wassers, welche mit negativer Electricität vereinigt 
waren, mufsten nothwendigerweise von dem positiven 
Drathe angezogen werden, deshalb entwickelten sie sich 
an dieser Seite. Die mit positiver Electricität verbun­
denen Moleküle mufsten sich im Gegentheil nach dem 
negativen Drath hin begeben. Wenn Ihr diese ver­
schiedenen elektrischen Moleküle nun zusammenbringt, 
und Feuer hinzu treten lasset, so werden sich beide 
Electricitäten vereinigen;' dadurch wird Wärme und 
Licht entstehen, während das in den natürlich elektri­
schen Zustand zurückgeführte Wasser seine gewöhnliche 
Gestalt wieder annimmt. Ich wiederhole, es ist nicht 
nöthig, länger bei dieser Theorie zu verweilen; diese 
Sätze widerlegen sich selbst schon.

Man verdankt Fourcroy die ersten, einigerma- 
fsen richtigen^Ansichten über die Zersetzungsweise des 
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Wassers durch die Wirkung der Volta’schen Säule. Er 
sah ein, dafs hier sehr wohl eine vollkommene Zersez- 
zung an den Polen vor sieh gehen könne, eine unsicht­
bare Uebertragung der Elemente von einem Pole zum 
anderen vermittelst des elektrischen Stroms. Seine 
Theorie ward von Grotthuss etwas modificirt. Nach 
diesem wirken in dem Augenblick, wo ein Atom Sauer­
stoff am positiven Drathe frei wird, die. beiden Atome 
Wasserstoff, welche es übrig läfst, auf ein benachbartes 
Theilchen Wasser, nehmen ihm ein Atom Sauerstoff, 
und bilden so von neuem Wasser, welches sich wie­
derum zerlegen kann. Was wird aber, wenn dieser 
Sauerstoff fortgenommen ist, aus dem Wasserstoff, wel­
cher mit ihm verbunden war? Er wirkt gleichwie der 
frühere auf ein neues Theilchen Wasser, bemächtigt 
sich seines Sauerstoffs, und stöfst den Wasserstoff ab. 
Der Wasserstoff dieses zweiten Theilchens scheidet auf 
dieselbe Art den eines dritten ab, indem er ihm den 
Sauerstoff entzieht; der Wasserstoff dieses Dritten schei­
det denjenigen eines vierten ab, u. s. w. so dafs eine 
fortlaufende Reihe von aufeinander folgenden Zersetzun­
gen und Bildungen bis zum negativen Drahte reicht. 
Alsdann findet sich der abgeschiedene Wasserstoff, der 
kein Molekül weiter zerlegen kann, in Freiheit gesetzt. 
Diese Erklärung vereinigt bis jetzt die entscheidendsten 
Gründe zu ihren Gunsten.

Wir wollen indessen diese Details baldmöglichst 
verlassen, um zu einem Mann zu kommen, welcher in 
Betreff der Anwendung der Electricität auf die Chemie 
von gröfstem Einflufs gewesen ist. Lassen Sie uns sogleich 
zur Erörterung derjenigen Abhandlung übergehen, in 
welcher Davy die von ihm betretene Laufbahn so 
glänzend eröffnete. Diese Abhandlung hatte ein seltenes 
Schicksal. Sie wurde im Jahre 1807 von der Pariser 
Akademie der Wissenschften gekrönt, in dem Augen­
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blick, wo ein lebhafter Krieg sich zwischen Frankreich 
und. England entzündet hatte.

Das erste, was Davy in Betracht zu ziehen hatte, 
war die Erörterung der hei der Zersetzung des Was­
sers an der Säule beobachteten Erscheinungen. Wie 
schon gesagt, hatte man stets bemerkt, dafs auf der 
Seite, wo sich das Sauerstoffgas entwickelte, eine Säure, 
und auf deq’enigen, wo das Wasserstoffgas frei wurde, 
eine Base auftrat. Dieser Umstand hatte zu seltsamen 
Vermuthungen Anlafs gegeben, die man sogar so weit 
getrieben hatte, dafs man die erhaltenen Resultate da­
durch erklären wollte, dafs das Wasser sich in eine 
Säure und eine Basis, selbst eine mineralische Basis, ver­
wandeln könne. Unter diesen Umständen nahm Davy 
die Frage wieder auf, welche anscheinend sehr verwik- 
kelt war. Er gab sich die gröfste Mühe, sie aufzuklä­
ren, und that es mit so vollkommenem Erfolg, indem 
er so gründliche und geringscheinende Vorsichtsmafsre- 
geln gebrauchte, mit anhaltendem Eifer und so aufser- 
ordentüchem Scharfsinn, dafs man einen Auszug aus 
seiner Arbeit stets mit unbeschreiblichem Interesse lies’t.

Bei seinen ersten Versuchen stiefs er fortwährend 
auf dieselbe Säure und Base, es war stets Chlorwasser­
stoffsäure und Natron. Eine Verbindung dieser beiden 
Substanzen würde Kochsalz gewesen sein; und dieses 
Salz war es also, welches hier vorhanden war, und zer­
setzt worden sein müfste: in der That erkannte Davy 
in dem Glase der Gefäfse, welche er angewendet hatte, 
die Gegenwart kleiner Mengen Chlornatrium, welche 
hinreichend waren, um die von ihm beobachtete Bil­
dung der Chlorwasserstoffsäure und des Natrons zu er­
klären. In Folge dessen gab er den Gebrauch der Glas- 
gefäfse auf, und nahm zu Gefäfsen von Achat seine Zu­
flucht. Aber auch in diesen fand der elektrische Strom 
noch Körper zu zersetzen vor, so dafs Davy sich genö- 
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thigt sah, Metallgefäfse anzuwenden, unter denen er 
vorzugsweise goldene, als die am wenigsten angreifba­
ren wählte.

Nun konnte das Gefafs keine zersetzbare Substanz 
mehr liefern. Gleichwohl und ungeachtet aller Vor- 
sichtsmafsregeln, welche getroffen wurden, um mit Was­
ser zu arbeiten, welches frei von organischen Substan­
zen war, bildete sich auch jetzt noch eine Säure am 
positiven Drath, und eine Base am negativen. In diesem 
Fall war aber die Säure Salpetersäure, die Base Ammo­
niak. Da diese beiden Körper die Elemente von Luft 
und Wasser enthalten, ihre Erzeugung constant, ihre 
Menge aber nur ausnehmend gering ist, so sah er ein, 
dafs das Wasser und die darin aufgelöste Luft gemein­
schaftlich zur Bildung derselben beigetragen haben mufs- 
ten. Seitdem war alles erklärt; die Nebenerscheinun­
gen, welche die Zersetzung des Wassers begleiteten, 
waren enthüllt und ihrer Natur nach erkannt; das Haupt­
faktum, die Verwandlung des Wassers in Sauerstoff und 
Wasserstoff, war aufser allen Zweifel gesetzt und fest 
begründet. Eine bewunderungswürdige Macht des Ge­
nies, dessen Eigenthümlichkeit es fast stets ist, die allge­
meinen Resultate von den sie verhüllenden Zufälligkei­
ten zu sondern und zu befreien.

Davy giebt uns hiervon im Vergleich zu seinen 
Zeitgenossen ein treffendes Beispiel. Andere, die es 
nicht weniger sind, finden wir in dem wissenschaftlichen 
Leben Lavoisier’s. Erinnern wir uns seines Streits mit 
Bayen, bei Gelegenheit der Zersetzung des rothen 
Quecksilberoxyds durch Feuer, wo wir sahen, dafsBayen 
sich von übrigens genauen Versuchen, die freilich mit 
unreinen Oxyden angestellt worden waren, täuschen liefs, 
so dafs er das Faktum nicht bemerkte, welches sich 
ihm doch immer in seinem wahren Lichte darstellte. 
Hier beobachtet er Spuren von Chlorquecksilber, dort 
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vom basischen salpetersauren, aufserdem Wasser, und 
verliert so das Sauerstoffgas aus den Augen. Lavoisier 
bleibt hingegen hei der schönen Einwirkung der Wärme 
auf das Oxyd, bei seiner Verwandlung in Sauerstoff und 
Quecksilber stehen, und findet darin eine Fackel zur 
Erleuchtung des ganzen Gebiets der Chemie. Folgen 
wir Lavoisier weiter in seinenüntersuchungen über die 
Verwandlung des Wassers in Erde, so finden wir, dafs 
er sich nicht durch den Anschein irre leiten lafst, sich 
nicht hei den kleinen Zufälligkeiten, die ihm begegnen, 
und welche die Wissenschaft damals noch nicht erklä­
ren konnte, aufhält; er schreitet gerade auf sein Ziel 
los, und ergreift mit Kühnheit den Hauptgegenstand.

Der zwischen Lavoisier und Davy gezogene Ver­
gleich führt noch zu einer anderen Aehnlichkeit beider, 
welche darin besteht, dafs Jeder von ihnen sich von 
Anfang an seinen Ideengang, und ich möchte sagen, 
sein Instrument geschaffen hat. Lavoisier, welcher sich 
auf den Grundsatz stützte, dafs in der Natur nichts ver­
loren gehe, nichts erschaffen werde, macht die Wage 
zu einem zuverlässigen Reagens, einem sicheren Führer 
in allen chemischen Reaktionen, um sie, ohne sich zu 
verirren, verfolgen zu können, und mit ihrer Hülfe er­
hellte, vergröfserte und ordnete er die Wissenschaft. 
Davy, welcher die Beziehungen der Aehnlichkeit, die 
er zwischen den elektrischen und chemischen Kräften 
bemerkte, zum Ausgangspunkt gewählt hatte, fand in 
der elektrischen Säule ein neues Hülfsmittei der Analyse, 
und bereicherte sehr bald die Chemie mit einer gro­
fsen Menge von Körpern, welche unter dem Einflufs 
dieses mächtigen Werkzeuges in seinen Händen ihr Da­
sein erhalten hatten.

Das Studium der Wirkungen, welche die elektri­
sche Säule auf das Wasser ausübt, war für Davy hin­
reichend, um ihm bemerklich zu machen, wie grofs das 
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von ihm betretene Gebiet war. Er ermafs augenblicklich 
die Grofse der Kräfte, welche er in Wirksamkeit zu 
setzen begonnen hatte, und die Wichtigkeit der Erfolge, 
zu denen sie führen konnten. Es entschleierte sich 
sein ganzes Leben vor seinen Blicken. Wenn die Säule, 
welche er zu seiner Verfügung hatte, nicht allein Wasser 
zersetzen, sondern auch Stickstoff und Wasserstoff, Stick­
stoff und Sauerstoff, deren direkte Verbindung so 
schwierig erfolgt, vereinigen konnte, wenn diese Säule 
gleichfalls das im Glase zerstreute Chlornatrium zu zer­
legen, und hei lange fortgesetzter Wirkung die Bestand­
theile des Glases selbst zu trennen vermochte, was 
müfste er dann von einer noch stärkeren Säule erwar­
ten? Welche Verbindungen dui-fte er alsdann zu er­
halten hoffen, wenn er über einen kräftigeren Apparat 
verfügen konnte? Alle Körper mufsten sich dann unter 
seinen Händen zerlegen lassen. Auch machte er die 
gröfsten Anstrengungen, wandle seinen ganzen Einflufs 
an, bediente sich des Kredits, welchen ihm seine vor­
trefflichen Eigenschaften als öffentlicher Lehrer ver­
schafft hatten, um immer stärkere Säulen zu erhalten, 
und sah endlich seine Wünsche aufs Vollkommenste 
befriedigt. Nun war Davy gerüstet. Und 'wenn man 
seine glänzende Phantasie kennt, wenn man weiss, wie 
er sich von der Natur ein System gebildet batte,, wo­
mit er’ alles umfassen zu können glaubte, wenn man 
weift, wie er die Alchymisten studirt hatte, welche pan­
theistische Ideen in ihm wohnten, so begreift man den 
seltenen Eifer, mit dem er einen Gedanken verfolgen 
müfste, der ihm so unermefslich grofs erschien, und 
die unruhige Scheu, mit der er die Macht desselben 
prüfte.

Es war unvermeidlich, dafs Davy von einer Idee 
eingenommen wurde, die sich seinem Geiste gleichsam 
von selbst darbot, und von der er sich beherrschen 
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liefs. Weil die Körper durch elektrische Kräfte zer­
legt werden, so müssen sie auch durch elektrische Kräfte 
vereinigt sein. War dieses Princip einmal angenom­
men, so war die Möglichkeit, mittelst einer hinlänglich 
starken Säule alles zu zersetzen, eine nothwendige 
Schlufsfolge desselben, und die Folgerung stand, wie 
sich ergab, mit der Erfahrung im Einklang. Wirklich 
kam ihm die auf 'das Glas ausgeübte Wirkung hier zu 
statten; sie war sehr belehrend, und es gelang ihm auch 
bald mit Hülfe des elektrischen Stromes, den Gyps, die 
schwefelsaure Strontianerde und selbst ganz unlösliche 
Felsarten zu zersetzen. Endlich, jedoch viel später, 
erhielt er das Kalium und das Natrium. Wunderbares 
Vorrecht des Genies, welches, nach Beseitigung eines 
Zufalls, sich desselben bemächtigt, und ihn auf eine 
Art befruchtet, welche die Menge blendet, und dem 
Erfahrenen den Ruf der Begeisterung zu entlocken 
vermag! Ja, für einen hellsehenden Geist war das Fak­
tum hinreichend, dafs eine schwache Säule das Glas 
zersetzt, welches unter anderen Umständen der Zerle­
gung so gut widersteht, und führte ibn nothwendig zu 
der Einsicht, dafs eine" sehr starke Säule auch den wi­
derspenstigsten Körper sogleich zerlegen werde.

Aber nach diesem Allen konnte die Säule eine der 
Verwandschaft widerstreitende und nicht mit ihr iden­
tische Kraft vorstellen; Davy glaubte die Antwort auf 
diesen Einwurf anscheinend in der Prüfung der den 
chemischen Pi ozefs begleitenden Erscheinungen zu finden.

Er überzeugte sich, dafs die Körper, welche zu 
einander Verwandschaft haben, Elektricität entwickeln, 
sobald man sie in Berührung bringt. Wenn wir z. B. 
ein Stück Kupfer und ein Stück Schwefel nehmen, und 
beide einander nähern, so Jaden sie sich sogleich m't 
Elektricität, das erstere wird positiv, der letztere nega­
tiv elektrisch. Legt man einen Krystal! von Oxalsäure 
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auf Kalk, so äufsert sich ebenfalls die Elektricität in 
beiden Substanzen, die Säure nimmt positive, die Base 
negative Elektricität an. Versuche dieser Art lassen 
sich bis ins Unbestimmte vervielfältigen.

Davy ging jedoch weiter. Er mittelte aus, dafs 
wenn man die Temperatur zweier in Berührung ge­
brachter Körper, welche sich zu verbinden streben, er­
höht, die elektrische Ladung eines jeden von ihnen 
fortdauernd zunimmt, bis sie ein gewisses Maximum er­
reicht, hei dem sie sehr stark ist. Zu einer gewissen 
Zeit erfolgt eine Entwickelung von Wärme, und zuwei­
len auch von Licht, beide Körper verbinden sich, und 
jede Spur einer elektrischen Spannung ist verschwun­
den. Wir -nahmen Schwefel und Kupfer, welche die 
beiden elektrischen Materien im neutralen Zustande ent­
halten; wir näherten sie einander, und beide Materien 
vertlieilten sich ungleich ; die eine begab sich im Ue- 
herschufs an den Schwefel, die andere verdichtete sich 
hingegen in dem Kupfer. Erhöhen wir jetzt die Tem­
peratur, so giebt sich die Trennung beider Elektricitä- 
ten immer mehr zu erkennen, der Schwefel wird ne­
gativer, und das Kupfer positiver, und wenn wir mit 
dem Erwärmen fortfahren, so kommt ein Zeitpunkt, wo 
die in beiden Körpern angebäuften, und sich gegenüber- 
stehenden Elektricitäten eine so starke Spannung errei­
chen , dafs sie sich vereinigen. Dann bricht das Feuer 
aus, und mitten unter einer Licht- und Wärmeentwik- 
kehmg gebt die Verbindung vor sich. Dies ist ein Bei­
spiel, an welchem sich Davy’s System in seiner ganzen 
Vortrefflichkeit darstellt.

Wir sehen also, dafs nach ihm die Körper, wenn 
sie in Berührung kommen, sich mit den entgegenge­
setzten Elektricitäten laden; dafs sie um so mehr von 
diesen entwickeln, je mehr Verwandschaft sie zu einan­
der besitzen, und dafs, wenn sie auf den Punkt ange­
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langt sind, wo die Spannung der Elektricitäten im Stande 
ist, ihre Theilchen zu trennen, sie sich auf einander 
losstürzen, die Elektricitäten sich alsbald vereinigen, und 
die Körper sich verbunden haben. So gelangen sie 
aus dem Zustande der Neutralität nach und nach zu 
einem Maximum der Spannnng, um plötzlich zur Neu­
tralität zurück zu kehren.

Diese Art und Weise, die Verwandschaft zu be­
trachten, genügt allen Erfahrungen der Chemie. Allein 
sie hat eine Hauptschwierigkeit gegen sich, insofern 
man nämlich in der blofsen Berührung der Körper ihre 
Fähigkeit, Elektricität zu entwickeln, aneikennen mufs.

Wenn Davy das Princip, dafs die Körper bei der 
Berührung elektrisch werden, zur Grundlage seiner 
Theorie gemacht hat, so ist dies nicht unüberlegt ge­
schehen; es ist keine dem Zufall entnommene Voraus­
setzung. Wenn er das Faktum annahm, so geschah 
dies, weil er es beobachtet hatte, und viele Andere ha­
ben es theils vor ihm, theils nach ihm gesehen. Volta 
hat darauf die Theorie seiner Säule gegründet, die lange 
Zeit von Allen angenommen wurde. Wir sehen, dafs 
sich Davy seinerseits ihrer als einer Grundlage zu seiner 
elektrochemischen Theorie bediente. Allein gegenwär­
tig wird das Faktum bestritten, oder wenigstens anders 
gedeutet. letzt betrachtet man die Berührung als nicht 
fähig, an und für sich selbst irgend ein Zeichen von 
Elektricität hervorzubringen. Die Körper würden bei 
ihrer Berührung dieselbe nicht entwickeln, wenn der 
chemische Prozefs nicht zugleich da wäre. Dieser würde 
mithin allein die wahre Quelle der Elektricität sein: 
der Contact könnte nur eine Gelegenheit gebende Ur­
sache sein, indem er die chemische Wirkung geblattet. 
Wir können also die Richtigkeit von Davy’s Theorie, 
obwohl sie schön und grofs ist, nicht zugeben. Sie 
reicht für alle Erscheinungen der Chemie aus, und war 
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hinreichend, auf ihren Urheber einen hohen Glanz zu­
rück zu werfen; denn sie leitete ihn unter anderen 
durch einen Triumph des Gedankens, wie man nicht 
ohne einigen Stolz für den menschlichen Geist wahr­
nehmen kann, zu der Endeckung des Kaliums und der 
übrigen Alkalimetalle. Sie war es gleichfalls, welche 
ihn lehrte, den Kupferbescblag der Schiffe dadurch zu 
erhalten, dafs man auf Zink, welches sich nach Will- 
kühr erneuern lafst, die Wirkung übertrug, welche das 
Kupfer bisher zerstört hatte, mit dem die Schiffe mit 
grofsen Kosten bekleidet werden. Diese Theorie ist 
also immer noch nnserer ganzen Aufmerksamkeit werth, 
und ich will versuchen, sie liier nochmals in ihrer Ge- 
sammtlieit, aber in wenig Worten darzustellen.

Sie sehen leicht ein, dafs es mir unmöglich ist, 
Ihnen hier die Ideen eines Schriftstellers in derselben 
Art, wie er sie fafste, wiederzugeben; ich mufs mich 
bestreben, sie zu vereinfachen. Ich mufs in wenige 
Worte zusammenfassen, was er bisweilen auf vielen Sei­
ten entwickelt Lat. Ich bin genöthigt, mich auf den 
wesentlichsten Theil seiner Vorstellungen zu beschrän­
ken, alle Details, welche nicht unumgänglich nöthig 
sind, zu entfernen, zuweilen aber Erklärungen hinzu zu 
fügen, welche dazu dienen, diejenigen zu ergänzen, in 
welche ich nicht weiter eingehen darf.

Die Davy’sche Theorie, so wie ich sie verstehe, 
lautet folgendermafsen: Eine allgemeine Anziehung bin­
det die kleinsten Theile der Körper, und bringt das her­
vor, was man im allgemeinen Cohäsion nennt. Abei’ die 
Berührung zweier verschiedenartiger Körper entwickelt 
eine neue Kraft, die Elektricität, welche die gleicharti­
gen Thcilchen jener beiden zu isoliren, und die ungleich­
artigen einander zu nähern strebt; je entgegengesetzter 
die Körper in ihrer Natur sind, um so stärker ist die 
entwickelte Elektricität. Nun kommt ein Punkt, be
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welchem die zweite Kraft die erste überwindet, wo die 
allgemeine Anziehung durch die elektrische besiegt wird. 
Alsdann trennen sich die gleichartigen Massentheilchem 
die ungleichartigen vereinigen sich, und die Verbindung 
geht vor- sich. Nachdem dies Resultat einmal erhalten 
worden, so ist der Zweck der durch Berührung erreg- 
ten Kraft erfüllt, s:e ist fortan unnütz, sie verschwin­
det, und die Materie kehrt wiederum unter die Gesetze 
der allgemeinen Anziehungskraft zurück.

Diese Vorstellungen können nicht richtig sein; al­
lein sie sind schön und besitzen etwas Erhabenes; man 
kann sich nicht enthalten, sic zu bewundern. Sie bil­
den ein vortreffliches und vollständiges System, welches 
sich eben so wohl allgemeinen Begriffen als Einzelnhei- 
ten anpafst, worin die Cohäsion, der chemische Prozefs 
und nicht minder der dauernde Zustand der zusammenge­
setzten Substanzen ihre Erklärung finden. In diesem 
System begreift man, wie die Verbindungen mit einer 
Energie erfolgen, welche sich nach der entgegengesetz­
ten Natur der Körper richtet, wie die unähnlichsten 
geneigt sein müssen, sich am kräftigsten zu verbinden, und' 
wie sich bei ihnen auch der elektrische Zustand im 
höchsten Grade äufsert. Man giebt sich von der Er­
zeugung der Wärme und des Lichts Rechenschaft, welche- 
sich bei chemischen Prozessen entwickeln, weil ihr Er­
scheinen nichts als die gewöhnlichen Fälle elektrischer 
Phänomene darbietet. Kurz, dieses System ist niemals, 
mangelhaft, wenigstens so lange man nicht das. Gebiet 
der Chemie verläfst ; es diente seinem Urheber bei den 
glänzendsten Entdeckungen wie beim Studium der un­
tergeordnetsten Erscheinungen zum Führer; es diente 
ihm dazu, die stärksten chemischen Prozesse gleich wie 
die verstecktesten chemischen Wirkungen zu erregen. 
Achtung gebührt dem System, welches solche Resultate 
hervorgebracht, und Ruhm, dem Mann, welcher er er­
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schaffen hat, und davon so schöne Anwendungen zu 
machen verstand.

Wir haben so eben gesehen, dafs, nach Davy, die 
Körper beide elektrische Fluida im gegenseitig neutra- 
lisirten Zustande erhalten. Auf welche Art sind sie 
aber im Innern derselben enthalten? Davon sagt er 
nichts. Indessen ist diese Vertheilung der Gegenstand 
einiger Hypothesen geworden, welche wir jetzt näher 
in Betracht ziehen müssen.

Die eine derselben wurde von einem Manne in 
Vorschlag gebracht, dessen kürzlich erlittenen Verlust 
wir tief beklagen; von Hrn. Ampere, jenem natürli­
chen und genialen Kopfe, als Physiker scharfsinnig in 
seinen Forschungen, als Chemiker voll kühner und geist­
reicher Ansichten; einem Mann, der viele neue und 
fruchtbare Keime in die Wissenschaften verpflanzte. 
Ihmzufolge hätten die Moleküle der Körper eine con- 
stante Elektricität, von der sie sich nicht zu trennen 
vermögen; um jedes derselben bilde sich ein Kreis von 
entgegengesetzter Elektricität, welche durch die des 
Moleküls in der Entfernung gebunden oder neutralisirt 
sei. Jedes Molekül von Wasserstoff z. B. enthält eine 
gewisse Menge positiver Elektricität, welche ihm eigen 
ist, und wird gewissermafsen von einer Atmosphäre ne­
gativer Elektricität umgeben, während die Sauerstoffpar­
tikeln hingegen im Innern negativ und auf der Aufsen- 
seite positiv sind.

Mit Hülfe dieser Hy pothese war Hr. Ampere im 
Stande, viele Thatsachen zu erklären. Nähern wir zwei 
so beschaffene und verschieden elektrische Partikeln 
einander hinreichend, so vereinigen sich ihre Atmo­
sphären , und dadurch entsteht Licht und Wärme. Als­
dann verbinden sich die Moleküle selbst in Betracht 
ihres entgegengesetzt elektrischen Zustandes, und blei­
ben eng verbunden, woraus die dauernde Verbindung 
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hervorgeht. Aufserdcm kann man bei diesem elektri­
schen Conflict die in Bewegung befindliche Elektricität 
ergreifen, und auf gute Leiter übertragen, woher es 
kommt, dafs sich Zeichen von Elektricität wahrnchmen 
lassen. Sie sehen also, dafs man mit Hülfe dieser Theo­
rie vollkommen Rechenschaft giebt sowohl von den Um­
ständen, welche die Veibindungen begleiten, als auch 
von der Natur des Resultats. Handelt cs sich darum, 
die durch die Säule bewirkten Zersetzungen zu erklä­
ren, so ist nichts leichter als das. Was gehört in der 
That dazu, die Moleküle, welche sich vereinigt haben, 
zu trennen? Ihnen ihre Atmosphären wiederzugeben. 
Aber dies ist es gerade, was die Säule thut, und sobald 
man sie mit einer solchen Menge von Elektricität um­
geben hat, als hinreichend ist, damit sie im Stande 
seien, sich abzustofsen, so ist die Verbindung zerstört, 
und die Elemente sind in Freiheit gesetzt.

Bis dahin stimmt diese Theorie mit der Erfahrung 
sehr gut überein. Allein es giebt eine grofse Anzahl 
von Thatsachen, mit denen sie ganz und gar im Wider­
spruch steht. So haben wir unter anderen den Schwe­
fel, welcher sich mit dem Kupfer verbindet, und in Be­
zug auf dieses negativ ist, was beweisen würde, dafs 
seinen Molekülen negative Elektricität inwohnt. Wie 
soll man aber dann seine Verbindung mit Sauerstoff 
begreifen, wobei er im Gegentheil die Rolle eines elek­
tropositiven Körpers spielt.

Man hat diese grofse Schwierigkeit dadurch zu lö­
sen gesucht, dafs man zu der Theorie von einer einzi­
gen elektrischen Materie seine Zuflucht nahm, und in 
die Erklärung zugleich die Betrachtung mit aufhahrn, 
wonach für einen jeden Körper besondere Mengen von 
Elektricität erforderlich sein sollen. Allein dieses Mittel, 
dem erwähnten Einwurf zu entgehen, führt eine Menge 
anderer herbei, so dafs man daraus den Schluß' ziehen 
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mufs, dafs Hrn. Ampere’s Hypothese, so sinnreich sie 
ist, durchaus unzulässig sei. Dies ist das Loos, — ein Um­
stand, der wohl zu Beachten ist, — aller Verwand­
schaftstheorien und Systeme molekularer Gruppirungs- 
arten, welche von Physikern aufgestellt werden. Auch 
wenn sie selbst, wie Hr. Ampere, genaue Kenntnisse 
von den Erscheinungen und den Gesetzen der Chemie 
haben, macht sich dennoch der Mangel an praktischer 
Fertigkeit stets bei ihnen bemerklich. Warum genügt 
die elektro-chemische Theorie Davy’s allen seit ihrer 
Entstehung bekannt gewordenen, und sogar den später 
entdeckten Thatsachen, ohne dafs eine einzige ihr ent­
gegengesetzt werden könnte? Weil sic aus den Hän­
den eines vollendeten Chemikers hervorgegangen ist. 
Ebendasselbe darf ich von der Theorie des Hrn. Ber­
zelius sagen. Dafs die von Davy aufgestellte mit den 
Thatsachen der Physik unvereinbar sei, läugne ich kei- 
nesweges. Mögen aber die Physiker zu uns kommen, 
mögen sie mit den Chemikern übereinstimmend fort­
schreiten, und ganz überzeugt sein, dafs die kleinsten 
Details unserer Wissenschaft in Betracht gezogen wer­
den müssen, wenn es sich um eine Theorie des chemi­
schen Prozesses handelt.

Hr. Berzelius hat vollkommen eingeselien, dafs man 
in den Partikeln keine constante Elektricität annehmen 
dürfe. Auch hat er sich ein anderes Bild von ihrer 
Constitution gemacht. Ich will versuchen, nicht Ihnen 
seine Theorie, so wie er sie dargestellt hat, sondern wie 
ich sie aufgefafst habe, auseinander zu setzen.

Sie wissen, dafs der Turmalin beim Erwärmen elek­
trische Pole erhält, denen eines Magnets ähnlich. Diese 
Idee ist es, welche Hrn. Berzelius in der Auflassung 
seiner Theorie geleitet hat.

Erinnern wir uns andererseits an die sonderbaren 
Resultate, welche Hr. Erman in Betreff der Eigen­
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schäft gewisser Körper, die beiden Elektricitäten un­
gleich zu leiten, erhalten hat. Wenn man die beiden 
Pole einer Säule in dauernde Verbindung setzt, z. B. 
vermittelst eines Metalldrathes, so vereinigen sich beide 
Elektricitäten, und stellen den natürlichen elektrischen 
Zustand wieder her, so dafs sich eine fortgesetzte Rei­
henfolge von Zerlegungen und Wiederverbindungen der 
natürlichen Elektricität daraus ergiebt. Wenn man 
aber die beiden Pole der Säule durch gewisse Substan­
zen verbindet, so lassen diese nur eine Art von Elektri­
cität hindurch gehen. So erlauben z. B. die Flammen 
des Wasserstoffgases, des Alkohols und im allgemeinen 
die Wasserstoff enthaltenden Flammen, wenn sie in den 
Kreis des elektrischen Stroms gebracht werden, nur der 
positiven Elektricität den Durchgang, die Flamme des 
Phosphors hingegen gestattet ihn nur- der negativen. 
Im ersten Fall findet sich also der positive Pol der 
Säule entladen, und der negative bleibt allein elektrisch; 
das Umgekehrte findet im zweiten Fall statt.

Stellen wir uns nun die Moleküle, welche die elek­
trischen Aequivalente ausmachen, nach Art des Turma­
lins, und folglich an ihren beiden Polen verschieden 
elektrisch vor; setzen wir überdies voraus, dafs sie wie 
unipolare Leiter auf einander wirken, welche sich nur 
an dem einen ihrer Pole entladen können, so können 
wir uns alsdann von allen Einzelheiten des chemischen, 
Prozesses Rechenschaft geben.

Versetzen wir z. B. Sauerstoff und Wasserstoff in 
die ihrer Vereinigung günstigen Umstände, so werden 
die Moleküle eines jeden der beiden Gasarten vermit­
telst ihrer beiden Pole wirken, welche sich im umge­
kehrten Sinne vereinigen werden, d. h. die negativen 
Pole des Wasserstoffs werden sich auf die Seite der po­
sitiven Pole des Sauerstoffs, und die positiven Pole des 
Wasserstoffs zu den negativen Polen des Sauerstoffs Le- 
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t>cn. Da aber die Moleküle nur die Elektricität des ei- 
neu Pols abgeben können, so werden auf der einen 
Seite die entgegengesetzten Elektrici täten sich verbin­
den, auf der anderen die in Berührung getretenen ent­
gegengesetzter Art unvereinigt bleiben. Die Verbindung 
jener wird Licht und Wärme erzeugen; der gegensei­
tige Enflufs dieser wird die Theilchen verbunden hal­
ten. Auf solche Art lassen sich Wärme und Licht, die 
Begleiter des chemischen Prozesses, so wie die Fort­
dauer der Verbindung ohne Schwierigkeit erklären. Dafs 
die Verwandschaft durch die Wärme gesteigert werde, 
ist ganz natürlich; man mufs hierin eine Wirkung se­
hen, welche derjenigen, die der Turmalin erfährt, ganz 
ähnlich ist.

Bei dieser Betrachtungsweise macht die Unmöglich- 
keit, Elektricität durch blofse Berührung zu erzeugen, 
durchaus keine Schwierigkeit. Es wird sich keine Elek­
tricität entwickeln, so lange die Körper sich nur be­
rühren; sie würde unnütz sein; sie wird im Gegentheil 
hei dem chemischen Prozesse hervortrelen durch die 
Berührung der die Pole umgebenden Atmosphären; diese 
können sogar zu der Erzeugung von Wärme und Licht 
beitragen, und endlich ist nichts leichter, als einzusehen, 
dafs derselbe Körper verschiedene, ja selbst entgegen­
gesetzte chemische Polarität habe. Dies wird von der 
Wirkung seines Gegners auf das Ausströmen seiner po­
larischen Elektricität abhängig sein.

Also genügt auch dieses System, gleich dem von 
Davy, den Bedürfnissen der Chemie, denn beide sind 
von Chemikern gegründet worden. Wenn diese Bedin­
gung nicht erfüllt wäre, so würden sie dieselben nicht 
in Vorschlag gebracht haben.

Die Theorie von Berzelius hat vor der von Davy 
den Vorzug, mit zweien Thatsachen in Uebercinstim- 
mung zu bleiben: mit der Unmöglichkeit, Elektricität 
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durch blofse Berührung hervorzubringen, und ihrer 
•wirklichen Entwickelung bei chemischen Prozessen. 
Nach Davy müfste gerade das Gegentheil staltfinden; 
die Körper- müfsten durch Berührung elektrisch werden 
können, was man nicht findet, und keine Elektricität 
bei ihrer Verbindung liefern, obwohl man weifs, dafs 
sie deren entwickeln.

Kurz, die Vorstellungen von Berzelius bleiben bis 
jetzt unverwerflich, während diejenigen Davy’s durch 
physikalische Erfahrungen verworfen werden. Indes­
sen mufs ich hizufügen, dafs ich die Physiker seit zehn 
Jahren ihre Meinungen in diesem Punkte so oft habe 
ändern sehen, dafs ich wahrlich nicht weifs, ob ich den 
Gegenstand als unwiderruflich entschieden betrachten 
soll. Ich sage dies, ohne die Physiker beleidigen, ohne 
sie des Wankelmulhs oder der Unachtsamkeit bei ihren 
Beobachtungen beschuldigen zu wollen; ich messe nur der 
Schwierigkeit des Gegenstandes die Schuld bei.

"Welchen Schlufs werden wir aus der Untersuchung 
dieser verschiedenen Lehren ziehen dürfen? dafs das 
annehmbarste elektrochemische System, wenn man will, 
eine schöne Verallgemeinerung, aber nach Allem, was 
wh’ gesehen haben, nichts als ein System von Voraus-. 
Setzungen ist, für welche der Beweis uns noch fehlt. 
Es sind obwohl geistreiche doch durchaus nur hypothe­
tische Ansichten. Was wäre also erforderlich, damit 
dieselben auf festen’und sicheren Grundlagen ruhen? 
Zu dem Mittel zurück zu kehren, welches wir in so- 
vielen Fällen zu Hülfe genommen haben: eine Wage 
für elektrochemische Erscheinungen zu erfinden, damit 
wir ein Verfahren besitzen, welches ihre Wirkungen zu 
messen gestattet. So lange man sich auf das allgemeine 
Studium von Erscheinungen beschränkt, ohne ein ge­
naues Mafs dabei zu gebrauchen, sind Theorien dieser 
Art wenig einer näheren Erörterung fähig. In den 
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physischen Wissenschaften sind die numerischen Ver­
hältnisse der beste und der einzig wahre Prüfstein aller 
Theorien.

Sind beiden in Rede stehenden Erscheinungen ähn­
liche Data leicht zu erhalten? Ein Unternehmen der 
Art scheint auf den ersten Anblick von unendlichen 
Schwierigkeiten umgeben zu sein, es bat jedoch seit 
einiger Zeit in einer gewisser Beziehung eine ziemliche 
Annäherung gestattet. Dem würdigen Nachfolger und 
Schüler Davy’s war es vorbehalten, in dieser Richtung 
den Weg zu bahnen, und schon hat Hr. Faraday die 
bemerkenswerthesten Resultate erhalten.

Wenn man über die Art und Weise nachdenkt, 
elektro-chemische Fragen durch Versuche zu erörtern, 
welche im Stande sind, Zaldcnwerthe zu liefern, so be­
steht der erste Hauptpunkt, welcher sich dem Forscher 
darbietet, darin, dafs er die Menge von Elektricität zu 
berechnen sucht, welche durch irgend einen chemischen 
Prozefs entwickelt wird. Allein in diesem Fall sind die 
Schwierigkeiten aufserordentlich. Wenn man z. B. Zink 
in verdünnte Schwefelsäure taucht, so werden zu glei­
cher Zeit Zerlegungen und Wiedervereinigungen der 
natürlichen Elektricitäten dabei statt' finden. Die Menge 
von freier Elektricität, welche wir dabei sammeln, in­
dem wir sie einem metallischen Conductor Zufuhren, 
wird selbst dann, wenn die chemische Wirkung Con­
stant ist, veränderlich, und aufserdem in Bezug auf die 
ganze Menge sehr klein sein; wenigstens scheint dieser 
Fall immer einzutreten. Hr. Faraday hat einige Unter­
suchungen der Art begonnen, jedoch nur eine mühe­
volle, undankbare Arbeit gefunden. Ich mufs Ihnen 
sogar gestehen, dafs, obwohl ich seine Abhandlungen 
gelesen habe, mir der Gesichtspunkt, den er dabei an­
genommen hat, nicht recht klar geworden ist.

Dagegen sind diejenigen Versuche, welche er an­
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stellte, indem er die Frage von der entgegengesetzte« 
Seite auffafste, durchaus verständlich, und allgemeiner 
Bewunderung werth. Als er während gleicher Zeit ei­
nen und denselben elektrischen Strom auf Wasser, Zinn- 
chlorür, borsaures Bleioxyd, Chlorwasserstoffsäure wir­
ken liefs, so bemerkte er, dafs die abgeschiedenen Men­
gen der verschiedenen Elemente ihren Aequivalenten 
sämmtlich proportional seien. Wenn das Wasser bei 
seiner Zersetzung 12,5 Wasserstoff und 100 Sauerstoff 
liefert, so giebt das Zinnchloriir in derselben Zeit 735 
TheileZinn u. 442 Chlor, das Bleioxyd 129-1 Blei und 100 
Sauerstoff, so wie die Chlorwasserstoffsäure 442 Chlor 
und 12,5 Wasserstoffgas. Die Trennung äquivalenter 
Körper erfordert also dieselbe Menge von Elektricität. 
Es ist dies ein sehr schönes Resultat, selbst dann noch, 
wenn es nicht richtig sein sollte, dafs diese Elektricität 
sich mit den Körpern, welche abgeschieden wurden, 
verbunden hätte, und dafs sie nicht als ein zu ihrer 
Existenz nothwendiges Element betrachtet werden müsse, 
wie Hr. Faraday zu glauben geneigt ist.

Erlauben Sie mir, meine Herren, dals ich diese 
Sitzung noch etwas verlängere. Wir dürfen die Fragen, 
welche uns beschäftigen, nicht ungelöst lassen, und 
können noch ein anderes -Faktum, welches das vorige 
gleichsam ergänzt, hier anführen. Wie viel Elektricität 
ist erforderlich, um jene Zersetzungen zu bewirken? 
Ist viel derselben nöthig, oder ist eine kleine Quantität 
hinreichend, um ansehnliche Wirkungen hervorzubrin­
gen? Man erstaunt über die aufserordentliche Menge, 
welche schon bei wenig beträchtlichen Zersetzungen 
erfordert wird. Hr. Faraday hat dadurch, dafs er das 
entwickelte Wasserstoffgas mafs, gefunden, dafs nur acht­
zehn Milligrammes Wasser durch die Wirkung eines 
elektrischen Stroms zersetzt werden, welcher im Stande 
ist, einen Draht von Zoll Durchmesser zum Glü­
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hen zu bringen, und ihn drei bis vier Minuten darin 
zu erhalten, was Sie vielleicht noch mehr in Erstaunen 
setzen dürfte, wenn es auf eine andere Art ausgedrückt 
wird. Diese Quantität von Elektricität nämlich, welche 
zur Zersetzung von achtzehn Milligrammes Wasser er­
forderlich ist, kommt dem Sechsmillionenfachen des Fun­
kens gleich, welchen eine zwanzig Zoll hohe, wohl ge­
ladene Leydener Flasche giebt. Wenn solche Massen 
von Elektricität in’s Spiel kommen, so lafst sich in der 
That die Licht- und Wärmeentwickclung bei chemi­
schen Prozessen sehr leicht begreifen, wenn man der­
selben einen elektrischen Ursprung zugesteht.

Ich mufs Ihre Aufmerksamkeit auf den Nutzen len­
ken, welchen man aus Versuchen ziehen kann, die in 
derselben Richtung wie jene von Faraday zuerst be­
schriebenen angestellt werden. Bisher hat Derselbe nur 
mit zusammengesetzten Substanzen operirt, welche ein 
Aequivalent eines jeden elementaren Stoffes enthielten. 
Man hätte gern gesehen, dafs er z. B. zwei Oxyde oder 
zwei Chloride des nämlichen Radikals angewendet hätte. 
Die Resultate, welche man in solchen Fällen erhalten 
wird, sind von der gröfsten Wichtigkeit, und dürften 
ohne Zweifel grofses Licht auf die wahre Constitution 
zusammengesetzter Körper werfen.

Diese Details mögen jedoch hinreichend sein; ich 
mufs mich auf sie beschränken. Sie werden die Ueber- 
zeugung behalten, dafs die Chemie unverzüglich einen 
neuen Aufschwung erhalten wird, wenn sie, auf gute 
Beobachtungen sich stützend, die spezifische Wärme 
einer grofsen Zahl von Körpern in Betracht ziehen, und 
Dulongs und Petits Gesetz an allen Verbindungen wird 
bestätigen können; wenn sie in Folge genauer und zahl­
reicher Versuche im Stande sein wird, die spezifi­
schen Elektricitäten einer grofsen Anzahl einfacher 
und zusammengesetzter Körper zu vergleichen, was nach 
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den schönen Versuchen des Hrn. Faraday allerdings 
möglich scheint.

Sie haben gesehen, wieviel Licht der Isomorphis­
mus und der Dimorphismus auf die Geschichte der 
Körper geworfen haben; Sie haben erkannt, welch ein 
aufserordentlicher Dienst der Wissenschaft durch die 
Begründung und Entwickelung der Theorie der chemi­
schen Proportionen geleistet worden ist; allein nichts 
gestattet uns, die Resultate vorher zu sehen, zu denen 
man durch ein gründliches Studium der Verhältnisse 
gelangen würde, in welchen 'Wärme und Elektricität zu 
der Constitution der Moleküle der Körper stehen. Wenn 
Begriffe von der Form und Anordnung der materiellen 
Theile uns schon so viel lehren konnten, was darf man 
nicht von dem Studium der Kräfte hoffen, welche alle 
Operationen der Chemie zu beherrschen scheinen, von 
dem Studium der Wärme und Elektricität in ihren Be­
ziehungen zu den körperlichen Partikeln, weil es keine 
Verbindung giebt, welche ohne Entwickelung von Wärme 
oder Elektricität erzeugt oder zerstört werden könnte?

Bevor ich diese letzte Vorlesung beschiiefse, halte 
ich es für nöthig, einige Bemerkungen über die Gegen­
stände anzuknüpfen, welche einen Theil vom Cursus 
des nächsten Jahres ausmachen sollen, da Sie leicht ein­
sehen, dafs die diesmalige' Vorlesung nicht iu jedem 
Jahre wiederholt werden kann.

Ich habe mich damit beschäftigt, die chemischen 
Theorien in verschiedenen Zeiträumen zu verfolgen, 
und die Geschichte der Wissenschaft hat mir gezeigt, 
dafs alle gröfseren Theorien eine gewisse, beinahe be­
stimmte Zeit bedurften, um zu entstehen, sich zu ent­
wickeln, und vom Gebiet der Forschung wieder zu 
verschwinden. Wenn man die Zeiten vergleicht, welche 
zwischen dem Erscheinen einer jeden, und ihrer ent­
schiedenen Annahme verflossen sind, so gelangt man zu 
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dem merkwürdigen Resultate, dafs im allgemeinen ein 
Zeitraum von ungefähr zehn Jahren zu ihrer vollkom­
menen Feststellung in der Wissenschaft erforderlich und 
hinreichend gewesen ist. Ich spreche, wohl verstanden, 
nur von dem, was seit der Zeit geschehen ist, wo die 
Chemiker zahlreich wurden, und vermöge wissenschaft­
licher Sammlungen, leicht im Stande waren, Verbindun­
gen zu unterhalten, wodurch sie ihre Forschungen ver­
knüpfen konnten. Im allgemeinen ist folglich nach 
Verlauf von zehn Jahren das Urtheil über eine wich­
tige Theorie vor die höchste Instanz gebracht, sie ist 
beendigt; sie ist ein geschlossenes Faktum, eine in die 
Wissenschaft übergegangene oder unwiderruflich in Ver­
gessenheit gestürzte Vorstellung.

Wollen Sie davon einige Beispiele hören? Wählen 
Sie zunächst die berühmte Lavoisier’sche Theorie; sie 
entsteht im Jahre 1772; sie findet kraftvollen Wider­
stand; sie veranlafst oder verstärkt sich durch eine 
grofse Zahl von Arbeiten; endlich werden ihre Grund­
lagen in den Jahren 1782 und 1783 vollkommen aner­
kannt. Während dieses Zeitraums glänzten Priestley, 
Scheele und Lavoisier auf ihrer grofsen, ruhmvollen 
Laufbahn.

Im Jahre 1800 entdeckt Volta die elektrische Säule 
deren Anwendung auf die Chemie sehr bald erfafst wird. 
Ein neues Feld eröffnet sich den Chemikern, welchem 
Davy voll Eifer sich zuwe.ndet. Zehn Jahre sind kaum 
verflossen, als die grofsen Entdeckungen, womit Volta’s 
Säule die Chemie bereichern sollte, beendigt waren, und 
der unendliche Einflufs elektrischer Kräfte in dieser 
Wissenschaft ruhmvoll seine Begründung gefunden hatte.

Dieselbe Dekade umfafst gleichzeitig fast alles, was 
im wesentlichen zur Feststellung der chemischen Pro­
portionen beigelragen hat, und während ihrer Dauer 
wurden die von Dalton, Gay-Lussac und Berzelius pu- 
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blicirtcn Arbeiten in der Wissenschaft vorgelegt, erör­
tert und geordnet.

Im Jahre 1810 tauchte eine neue Idee auf. Das 
Chlor, bis dahin als ein zusammengesetzter Körper be­
trachtet, trat in die Zahl der Elemente ein, und stellte 
sich dem Sauerstoff gegenüber. Die Theorie Lavoi- 
sier’s schien gestürzt. Sie war es indefs nicht; man 
erweiterte sie, aber man veränderte sie nicht. Lavoi- 
sier kannte die neuen Fakta nicht, um welche es sich 
handelte; er hatte davon keine Rechenschaft geben 
können; allein sie traten in sein System ein, und es 
war nur nöthig, sie einzuordnen; das Chlor hat ne­
ben dem Sauerstoff Platz genommen, und bald stellten 
sich der Schwefel und manche andere Körper ihnen 
zur Seite.

In den Jahren 1820 bis 1830 waren es andere Ge­
genstände, welche erwogen werden mufsten. Die Be­
weise für den Dimorphismus und Hrn. Mitscher 1 ich’s 
schöne Beobachtungen wurden für die Wissenschaft ge­
wonnen, und hatten eine Umgestaltung der Mineralogie 
zur Folge. An diese beiden Lehren knüpfte sich die 
Isomerie, und alle drei haben in der Chemie ein ganz 
neues Licht verbreitet. Im Jahre 1830 finden wir alle 
diese Prinzipien und ihre Folgerungen durchgängig an­
genommen.

Welchen Gang befolgt man heutiges Tages? Es ist 
klar, alle Anstrengungen sind auf die organische Che­
mie gerichtet. Die ersten Versuche, welche die Be­
trachtungsweise ihrer Constitution zum Zweck hatten, 
sind bereits älter als zehn Jahre. Auch sehen wir die 
Theorien der organischen Chemie sich mit Schnellig­
keit ihrem Ziel nähern. Schon ist man sogar, ungeach­
tet der scheinbaren Abweichungen, auf dem Punkt, sich 
hierüber zu verständigen. Man dürfte also hoffen, in 
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einem höheren Cursus als dieser die Discussion der Er­
scheinungen iri diesem Theile der Chemie niedcrlcgen 
zu können, und dies ist es, was ich im nächsten Jahre 
zu thun gedenke. Ich will mich unverzüglich damit 
Beschäftigen, die zur Erfüllung dieses Vorhabens erfor­
derlichen Materialien zu sammeln, und werde, im Fall 
kein Hindernifs eintritt, einen Theil der Vorlesungen 
des nächsten Jahres für die einfachste und allgemeinste 
Erklärung dessen bestimmen, was in den organischen 
Körpern während ihres Lebens und nach ihrem Tode 
vorgeht, mich auf die Resultate der Physiologie und 
die der organischen Chemie zugleich stützend.

Ich fürchte nicht, es auszusprechen: wir werden 
auch dort schöne und einfache Gesetze, Harmonien, 
aller Aufmerksamkeit eines aufgeklärten Geistes wertb, 
entdecken.

Ihre Wifsbegierde wird selbst auf ganz besondere 
Art erregt werden, wenn wir gemeinschaftlich alle jene 
schönen Erscheinungen zu erforschen suchen, welche 
in den Körpern der organischen Natur vor sich gehen; 
wenn Sie die Chemie im mutbigen Kampf mit der le­
benden Natur erblicken, sie oft dieser glcichkommen, 
zuweilen sie überragen sehen werden. Sie werden dann 
glauben, dafs wenn die Chemie bei so vielen Gelegen­
heiten unterliegt, w’enn sie an der Analyse und beson­
ders an der Reproduction so vieler organischen Kör­
per scheitert, die Schuld weniger ihren Methoden'als 
unserer dermaligen Unerfahrenheit beizumessen sei.

Einmal in die Geheimnisse dieses Kampfes einge­
weiht, an welchem alle Chemiker unserer Zeit haben 
Theil nehmen wollen, werden Ihre Blicke mit erhöh­
tem Interesse darauf verweilen.

Wie viele und welche Fragen sind jetzt an der 
Tagesordnung! Dies werde ich vielleicht versuchen, 
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Sie im nächsten Jahre errathen zu lassen, möchte es 
Ihnen jedoch nicht mit Gewifsheit sagen, aus Furcht, 
hei Ihnen Hoffnungen zu erwecken, welche die Zukunft 
vielleicht nicht erfüllen könnte. Dessenungeachtet wer­
den Sie leicht einsehen, auf ^welche grofse Fragen der 
Naturphilosophie die Arbeiten der jetzigen Chemiker 
Bezug haben, welche aufserordentlichen Fortschritte 
sie der Medizin und den Künsten versprechen, und 
Sie werden dann alles, was es in diesem Wettkampf, 
welchen jene eingegangen sind, dramatisches giebt, leicht 
verstehen.

Gedruckt bei den Gebe. Unger.



Sehe 283 Zelle 26 st. erhalten 1. enthalten.
— 312 — 
— 313 — 
— 322 — 
— 327 — 
— 336 — 
— 341 — 
— 343 — 
— 350 — 
— 379 —
— 380 —

8 st. der Stellung 1. Stellung.
29 st. zusammnn 1. zusammen.
19 st. Aethysulfhydrat 1. Aethylsulfhj drat.
20 st. zuarst I. zuerst.
9 st. brauche 1. brauche.

23 st. Schwierigkeil 1. Schwierigkeit.
35 st. Schwefslsäure I. Schwefelsäure.
20 st. Reagcntion I. Rea gen tien.
11 st. hizufügen I. hinzufügen.
8 st. einer gewisser 1. gewisser.



bcr SScrlaggljanbhmg beö vorltegenbm Sßerfg ffnb 
augcrbcm nod) crfdjicncn:

Sorbeg, 3-, Slbrig einer ®cfd?ftbte ber neueren Jortfdjritte unb 
beg gegenwärtigen Sufwnbes ber 'Dleteorologie. 5lug bem Re­
port öl' the first and second meetings of the biitish association 
for the advancement of Science; at York in 1831 and at 
Oxford in 1832. London 1833. Heber feist unb ergänjt von 
SB. XKafdmann. SDiit 3 tafeln, gr. 8. 2 £hlr.

Slopb, £>., Silbrig einer ©efrffdite ber gortfdjritte unb beg gegen» 
wärtigen Suftanbeg ber p^pilf^en Optif. Slug bem Report of 
the lourth mceling of the british association for the advance- 
ment of Science. London 1835. lleberfefet Unb ergänzt Con 
O. 51. Älöbett. gr. 8. 1 JMr. 7} ®gr.

SSBierooljl eg überflüfüg erfcheinen Fann, btefen beiben SlerFdien 
ein empfeljlenbeg SBort mitjugeben, ba bie kanten beiber 3?erfaj|er, 
bie 311 ben anerfannteften 5iotabilitäten in il;ren ©iffenfdjaften ge« 
Ijören, rcobt I)inreid?cnbe ©cmälirleiftung unb bem ber fiBiffenfdiaft 
SFunbigen genügfame (SrnpfeMung ffnb, fo wollen mir bodj hier nodj 
ganj befon'berg 'barauf mrfmerflam madjen, mie üietteidjt wenig an» 
bete Schriften über biefe Segettffänbe leidster unb ftaer ben ©tu« 
birenben in biefe intereffanten ©ebiete ßincfiifüljren. ßr ffitbet barin 
auger ber rollftänbigen Sufammenffellung beg ©eleifreten im lieber« 
Miet, ben geirauen vtadiweig bcr Enteilen, ju bereit SGerftänbitig er 
ftd) mit SeidjtigFcit wirb Ijingefübrt fe^en. ©ie Ueberfejung über« 
trifft bag Original an SSollfranbigfcit, befonberg mag bie beutfdjen 
5lrbeiten betrifft, unb mir glauben baher mit Dtedit bie 5lufnterF« 
famFeit berer, meldje ffd; für biefe Siffenf^aften interefffren, barauf 
lenFcn gu muffen.

lieber ben gegenwärtigen ßuffanb ber analptifdien Sbecricn ber 
JjpbrDffatif'unb ^pbronautif non 3- S^aXIis; ber matbe« 
matifdjen Jlieorie ber ßlcctricitat, beg iBtagnetigmug unb ber 
SBärtue ecu 3B. ’Sbemeil, unö beg ©rbolRagnetigmug »oh 

-S- ßbriftie. Slug ben Ileports of the third and fifth mee­
tings of the british association for the ads'anrement of Science, 
1833 unb 1835. lleberfcgt »on ®. 51. Älöben. gr. 8. gel).

221 ©gr.
2lbriff einer ®efdjidjte ber neueren Jortfdjritte unb beg gegenwär« 

tigen ^uffanbeg ber gfiemie. Ofadt bem Sngltfdien beg Sameg 
gr. SB. 3®f>uffon; 51. IC. im Report of the first and 
second meetings of the british association etc. London 1833; 
bearbeitet unb ergänzt non Q. Dtammelgberg gr. 8. _

1 2I)lr. 15 «gr.
©ie günffige Slufnabme, mddie ben beiben erffen Serfdjcn biefer 

5lrt „über S)tet eorologic unb pbpfifdie £>ptif" SU iljeil ge» 
worben ift, »eranta^te sur llebcrtragung biefer neuen 5lbfd)nitte aitg 
ben 53erid)ten ber englifeben 9<aturforfdjcroerfaiitmlung; bte tarnen 
ber Herren Sßerfaffer, fo wie bie SSiditigFeit ber beljanbelten ®e= 
genftänbe lallen wiinfdien nnb hoffen, bag auch biefe netten SOiit« 



thcifuitgen aitS ben inlerefTanten ©eftieteit ber 'pfibfff unb Sßemic 
bie gebithrenbe Slufmcrffamfeit nnb eine allgemeine Sßertreitung 
gilben werben.

3ur @efd)idite ber Araber »or SRuhamcb, von 9t. s. S-, mit acht 
fyiuhroniftifdjen Tabellen unb graplnfdjen Oarfrelluitgen. gn 8.

2 Sftlr. 15 ®gr.
Unter tiefem bef^eitencn Xitel wirb in biefem IBudje, baS fürjlid) 

bie greife vertanen Ijat, ben gorfdjern unb greunben ber iwn= 
fdiaftHc^en Sltterthumsfunbe ein Beitrag jur ©efcljidjte eines Sßolfeö 
gereicht, welche bisher non ben meifren, unb felbft adjtbarften -öifto5 
rifern, innerhalb unb jenfeits ber ©ränjen OeutfdilanbS, nur eine 
fticfmutterlidw ‘Pflege erhalten hat. Jebc neue Safte auf tiefem 
Gebiete beb 'BiffenS mu^ baher tem fyiftorifdjen 'publifum willfontJ 
men fein; fie wirb ei nod) mehr, wenn fie von ter Saitb einet' 
DJtaimeS geboten wirb, ber burd) ®ielfeiiigfeit, Wjärfe bei Itrt^eild 
unb geiftfeidje fBemeifrerung feinet Segenfranbee langfr auSgejeid)-- 
net ijt, unb ter et fid) ljier jur befonberen Slufgabe gemacht fjat, 
bie bem 'Publifum feiten unb fehr fdnoer sugänglidien afabemifdjen 
aibljanblungen einet beSacn unb ‘Sollten, bie gelehrten Scbrif= 
reit eines 9teiste, Sidthorit, 9t aS muffen unb anberer aufam- 
menjiiftclleH, ju orbnen, grüntlid; 31t prüfen unb 51t beridjtigen.

Oie äußere SluSftattung ifr elegant 5« nennen.

SaS SScifenfeffer Sdbutteljrer Seminar unb feine ®ülf3=3fnftaf= 
ten. ®n Heiner ^Beitrag jur ©efdndjte ber Seminarten, ber 
SBolfSfdnilen unb ber Xaubftummcn=2lnjtalten, als ein that? 
fachlidieS Schrbudi; hcrauSgegcftcn von bem Xireftor D. SB. 
^aritifd). 1638. 26| 'Bogeit. 1 XMr. 15 ^gr.

‘SorfrehcnbeS SSerf, — ber -Bcrjogiit von Orleans geiuibmet — 
enthalt au^er ber fBefdjreiftung unb ©efdiidite ber SauptsSlnftalt 
unb allen ihren ftebeutfamen jtulfs^lnftalten nsiditigc 'Diittheuum 
gen auS bem rcidien (jdiaße ber Erfahrungen tes SerfanerS im 
i’icftict beS Solfs = mdntlnsefenS, unb ift betljalft ein Sehrbudi 
überein ^anbbudi für alle 'BolfS = Schu( lehrer. Oie ®etfr= 
liehen aber, weldje fid; bie 'pflege ber Solf'Sfchtile angelegen fein 
Iaffen, werben fid.) ftefonberS freuen, in ben ^luSjügcn aus i'ielcn 
Seminar=3lnbachtcn einen rcidicit Stoff für bie religiöfe 3luf= 
faffung ber SolfSfdiule 51t finbeit ©aus ftefonberS anjieftenb 
ifr cs aber, bie 'Befanntfdiafl mit ben vielen Sefudjern ber '’lnftalt 
in ben lebten funfjeljn Jahren 311 madien, fo ivie mit ben Seftrern 
an bcrfclben unb mit bem Serfaffet fclbft, be)Ten Scben baS Stert 
befd) liefst.

IBefonberS abgebruett aus biefer Sdjrift ifr:
SlitSfunft über baS Sönigl. StbulleljreriGcntittar ju 

®eipenfelS, für bicfemgen, meldfe ’PflegeftcfoI/cne barin 
Oabcn, ober bereit Slufnaljme in baffelbc nntnfdjen. 3] ggr.
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